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Vorwort zur vierten Auflage.

Seit dem Erscheinen der dritten Auflage dieses Buches im Jahre 1882 
hat sich im Deutschen Reiche ein gewaltiger Umschwung vollzogen, dessen 
segensreichen Folgen sich zwar erst nach Jahrzehnten voll und ganz 
geltend machen werden, deren Anzeichen aber, wie mit hoher Befriedigung 
festgestellt werden kann, sich schon jetzt fühlbar machen. Deutschland  
hat K olonien bekommen! Dieser Umschwung greift schon jetzt be­
fruchtend ein in das ganze grofse Getriebe der volkswirtschaftlichen Thätig- 
keit unseres Vaterlandes; Handel, Industrie und G-ewerbe haben, nachdem 
sie lange Zeit krank darniedergelegen haben, erfreulicherweise seit einigen 
Jahren einen ungeahnten Aufschwung genommen, und wenn auch dieser 
nicht allein auf das Konto der Kolonialpolitik zu setzen ist, so kann doch 
nicht geleugnet werden, dafs ein nicht unbedeutender Anteil letzterer zu­
gerechnet werden mufs. Man'bedenke, dafs die Vermehrung unserer Han­
delsflotte und unserer Postdampfer, die hinsichtlich der Pünktlichkeit und 
Schnelligkeit der Beförderung, hinsichtlich der Verpflegung der Reisenden 
und der eleganten Einrichtung bereits die der ersten seefahrenden Na­
tionen übertroffen haben, eine notwendige Folge unserer Kolonialpolitik 
gewesen ist.

Während manche von den Ländern, die seit Jahrhunderten Kolonien 
besitzen, leider das thörichte Prinzip verfolgten, die Eingeborenen ihrer 
Kolonien zu übervorteilen, sie möglichst auszusaugen und sie sich dadurch 
zu entfremden, scheint die deutsche Kolonisation von dem ganz richtigen 
Standpunkt auszugehen, den Leuten Bildung zuzuführen, sie dadurch ver­
brauchsfähiger zu machen, ihr Vertrauen und ihre Zuneigung zu erwerben.

Der- deutsche Charakter und der G-eist, der in der Mehrzahl des 
deutschen Volkes wohnt, jener ideale Zug, der neben dem vollberechtigten



Streben nach Gewinn die höheren Ideale nicht vergifst und auch den auf 
der tiefsten Stufe der Kultur stehenden Völkern die Segnungen höherer 
Kultur bringen will, ist es, der uns dafür Bürgschaft leistet, dafs unsere 
Kolonien sich bald zu verbrauchsfähigen Ländern entwickeln werden, die 
einen Teil der deutschen Überproduktion aufzunehmen bestimmt sind.

Die gewaltige Maclitentfaltung des Deutschen Reichs, die Errichtung 
des orientalischen Seminars, der erleichterte und schnellere Verkehr nach 
den überseeischen Ländern, nicht minder die dort veranstalteten Aus­
stellungen haben dazu beigetragen, den deutschen Handel zu heben, den 
deutschen Waren im Auslande immer mehr Geltung zu verschaffen und 
uns von dem Zwischenhandel Englands mehr und mehr unabhängig zu 
machen.

Bei Berücksichtigung aller dieser Verhältnisse erscheint die genaue 
Kenntnis der Waren und der bei dem Handel damit in Betracht kommen­
den Umstände jetzt in viel höherem Grade notwendig als früher; die Zahl 
der verschiedenen Artikel, die in den Handel gebracht werden, ist eine 
bedeutend gröfsere geworden, und dies gilt nicht nur von den Erzeug­
nissen unserer eigenen Industrie und Gewerbe, sondern auch von den im­
portierten Waren und den Rohprodukten ferner Länder. Es mufste also 
bei Bearbeitung dieser neuen Auflage nicht allein darauf Rücksicht ge­
nommen werden, dals die in der vorigen Auflage vorhandenen Artikel zu 
ergänzen und zu vervollständigen waren, sondern es lag auch die Not­
wendigkeit vor, die Besprechung aller wichtigeren neu bekannt gewordenen 
Wareii in das Buch aufzunehmen. Da nun der ursprüngliche Charakter 
des letzteren hinsichtlich der gröfseren Artikel, die in einer nicht zu 
knappen, angenehm lesbaren Form abgefafst sind, gewahrt bleiben, das 
Buch aber auch nicht zu dickleibig und dadurch zu teuer werden sollte, so 
war die Aufgabe für den Herausgeber, eine allen Wünschen entsprechende 
Arbeit zu liefern, gewifs keine leichte. In der Auswahl der neu hinzu­
kommenden Artikel, sowie in der Ausführlichkeit ihrer Bearbeitung mufsten 
daher gewisse Grenzen gezogen werden. Die gröfste Zahl von den neu 
aufgenommenen Artikeln kommt auf die Chemikalien und Farben, nächst- 
dem auf die Drogen; es ist dies aber auch ganz selbstverständlich, denn 
es vergeht fast kein Tag, an welchem nicht irgend eine Entdeckung auf 
dem ausgedehnten Gebiete der chemischen Wissenschaft gemacht wird und 
die man auch sogleich praktisch zu verwerten sucht, sei es in der Heil­
kunde, in der Färberei oder zu sonst welchen Zwecken. Die Folge davon 
ist, dafs auf den Preislisten eine Menge neuer Namen auftauchen, über 
welche ein Warenlexikon Auskunft geben soll, und obschon oft viele der­



selben aus dem Verkehr wieder verschwinden, werden sie doch häufig in 
den Preislisten fortgeführt. Dasselbe gilt auch von den Drogen. Eine 
grofse Fabrik in Frankfurt a. M., durch ihre Alkaloidproduktion allbekannt, 
führt z. B. auf ihrer Preisliste allein über 100 verschiedene Chininsalze 
auf. Man darf natürlich nicht verlangen, dafs dieselben alle in diesem 
Buche angeführt und beschrieben sein sollen; hier mufste die oben ange­
deutete Grenzlinie Platz greifen. Doch dieses Beispiel mag genügen.

Um an Raum zu sparen, sind Verweisungen nicht mit in den Text 
aufgenommen; man schlage .daher, wenn ein zu suchender Artikel sich im 
Text nicht findet, in dem sehr ausführlichen Register nach, in welchem 
alle in dem Buche vorkommenden Bezeichnungen von gleicher Bedeutung 
aufgefülirt sind. Bei der Anordnung des Stoffes in alphabetischer Reihen­
folge ist, soweit dies durchführbar war, das Prinzip befolgt worden, die 
Artikel unter denjenigen Namen einzuordnen, die im Volksleben und im 
Handel am gebräuchlichsten sind; so findet man beispielsweise das schwefel­
saure Kupferoxyd nicht unter diesem Namen und auch nicht unter der 
neueren Bezeichnung Cuprisulfat, sondern unter dem gebräuchlicheren Namen 
Kupfervitriol aufgefülirt; die beiden anderen Namen stehen dahinter und 
aufserdem im Register. Bei den meisten Artikeln sind die französischen, 
englischen, spanischen und italienischen, zuweilen auch noch Bezeichnungen 
in anderen Sprachen beigefügt, bei den Drogen und Chemikalien auch die 
lateinischen. Die in der vorigen Auflage vielfach fehlenden Zahlen der 
spezifischen Gewichte, Schmelzpunkte und Siedepunkte sind, soweit bekannt, 
nach den neuesten Angaben ilachgetragen worden, dagegen wurden Jod­
zahlen, Verseifungszahlen bei Ölen und Estern, weil sie nur für den Fach­
manninteressehaben, ebenso wie die chemischen Formeln nicht mit angeführt.

Was die statistischen Angaben über Produktion, Import, Export und 
Verbrauch anlangt, so erschien deren Hinweglassung, obschon sie bald 
veralten, doch nicht ratsam, da dieselben dem Leser Aufschlufs über die 
gröfsere oder geringere Bedeutung eines Handelsartikels geben; eine zu 
weit gehende Berücksichtigung des statistischen Materials verbot schon 
der eng bemessene Raum; hierbei ist zu bemerken, dafs in den Fällen, in 
welchen die Zahlen der letzten Jahre nur geringe Schwankungen gezeigt 
haben, die durchschnittliche Mittelzahl der letzten fünf Jahre angenommen 
wurde; bei gröfseren Schwankungen jedoch konnte selbstverständlich diese 
Kürzung nicht aufrecht erhalten werden.

Am Schlüsse eines jeden Artikels finden sich Angaben über die Zoll­
verhältnisse von sachkundiger Hand; die Verweisungen beziehen sich auf 
die Positionen des am Schlüsse des Werkes angefügten Zolltarifs.



Yon dei’ Berücksichtigung der sogenannten Geheimmittel, insoweit 
deren Zusammensetzung von ihren Erzeugern absichtlich geheim gehalten 
wird, um Preise zu erzielen, die zu dem wirklichen Werte in keinem Ver­
hältnisse stehen, ist abgesehen worden, um dieser Schwindelindustrie durch 
weitere Verbreitung der Namen solcher Waren nicht noch Vorschub zu 
leisten; man wird also solche Artikel vergeblich suchen.

Im übrigen steht das Buch auf dem neuesten Standpunkte der Wissen­
schaft und Praxis.

Somit glaubt denn der Unterzeichnete Bearbeiter dieses Buches, unter­
stützt durch die dankenswerte Bereitwilligkeit zahlreicher Mitarbeiter arus 
den Kreisen des praktischen Kaufmannsstandes und der Fabrikanten, das 
möglicliste gethan zu haben, um dieses Lexikon in seiner neuen Anflage 
zu einem unentbehrlichen Nachschlagebuche für jeden zu gestalten, der 
sich über die verschiedenen, im Handel vorkommenden Gegenstände unter­
richten will, zu einem Ratgeber für jeden, der Waren erzeugt, Waren 
kauft und verkauft. Die Anerkennung dieser Bestrebungen würde der 
schönste Lohn für seine mühevolle Arbeit sein.

L e i p z i g - L i n d e n a u ,  im Januar 1890 .

Dr. ph. ö. S. Heppe.



braungefärbte Massen abgeschieden werden j aus 
dem Filtrate wird die Q. durch Zusatz von Äther 
in Flocken gefällt. Dieselbe ist in Wasser und 
Alkohol leicht löslich, in Äther nnd Chloroform 
unlöslich, löslich Aber in alkoholhaltigem Chloro­
form; mit konzentrierter Schwefelsäure färbt sie 
sich dunkelrot. Die Q. ist ein Grlukosid; durch 
Kochen mit verdünnten Säuren wird sie in eine 
rechtedrehende, nicht vergärbare Grlykose und 
Sapogenin gespalten. Sowohl die Säure, als auch 
das Natronsalz derselben, das quillajasaure Na­
tron, erregen, wenn schon die kleinsten Stäubchen 
davon in die Nase gelangen, heftiges Niesen und 
in den Augen Thränenfluß und Schmerzen, im 
Kehlkopf heftige Hustenanfälle. — Zollfrei.

Qnlnlo. Unter diesem Namen kommt von 
Brasilien aus ein Präparat in den Handel, wel­
ches nach den Berichten der Produzenten durch 
Ausziehen der frischen Rindenabfälle der China­
bäume mittels Alkohol und Kalk gewonnen wer­
den soll. Es enthält die Chinabasen in unver­
bundenem freien, natürlich aber noch ganz un­
reinem Zustande; es ist eine gelbe, dem Fichten­
harze ähnliche Masse, in Wasser fast unlöslich, 
vollständig dagegen löslich In Alkohol und Äther, 
sowie auch in verdünnter Schwefelsäure. Ein 
ähnliches Präparat kommt unter dem Namen 
Q u in e tu m  aus Ostindien und wird dort eben­
falls aus den nicht verkäuflichen Rindenabfällen 
der Himalayaanpflanzungen gewonnen. — Zollfrei.

Q u itte n ; die schön gelben, aromatisch riechen­
den Früchte des Quittenbaums, Cydonia Toum., 
welcher in Gärten in mehreren Arten kultiviert 
wird: Apfel-, B im-, portugiesische Q., welche! 
zur g e m e in en  Q., Cydonia vulgaris (engl, i 
cydonia, quince, frz. coignassier, holl, kweboom, |

Ital. cotogno, cotognaro), gehören, ein in Asiei 
und Europa bis zu Mitteldeutschland vorkom 
mender, 5 bis 6 m hoher Baum. Die Frücht* 
sind frisch ungenießbar, werden aber eingemachi 
als sehr wertvolle DeBBertfrucht, zu Gelees, Mus 
Kompotts, Marmeladen, Backwerk u. s. w ,  ver 
wendet und in Gläsern und BüchBen verkauft 
so versenden z. B. die Städte Adrianopel unc 
Aiwalik viel Quittenkonfekt (Aiwaaperwekdesi) 
das in den Ländern am Schwarzen Meere sehi 
beliebt ist. — Q u i t te n e s s e n z  ist^ein Kunst­
produkt (Fruchtäther), welches das eigentümlich« 
feine Aroma der Quittenfrüchte ziemlich gu' 
wiedergibt. — Q. sind zollfrei, vgl. Obst; Quit 
tenessenz gem. Tarif Nr. 5 a.

Quit teilkerne (lat. semen cydoniorum); di« 
zwischen den fünfknorpeligen Scheidewänden be 
findlichen Samen der Quitte, ein Artikel de 
Drogenhandels; dieselben sind nur wegen' des 
einen weißgrauen Überzug bildenden, eingetrock 
neten Schleims in Gebrauch. Sie sind den Birn 
kernen ähnlich geformt, braun, aber glanzlo; 
und mit einem weißgrauen Überzüge bedeckt 
der im Wasser zu einem gallertartigen Schiein 
aufquillt. Durch Schütteln der gequollenen Kenn 
mit Wasser wird der Q u i t te n s c h le im  (lat 
mucilago cydoniae) abgesondert. Er dient ii 
Apotheken zu Augenmitteln, sonst auch zu kos 
metischen Zwecken. Die deutschen Samenkem« 
kommen aus Franken und Württemberg; femei 
liefern Rußland und die Türkei (über Konstan 
tinopel) dergleichen. Man findet die Kerne in 
Handel zu etwa 8 Mk. das Kilo. Verfälschungei 
und Verwechselungen mit Apfel- oder Bimkeraei 
sind leicht an der glänzenden, nicht matten 
schleimfreien Schale zu erkennen. — Zollfrei.

R.
Raboso; ein gut zubereiteter italienischer Rot­

wein mit durchschnittlich 13,3% Alkoholgehalt; 
feommt aus der Provinz Venedig. — Zoll: S. 
'Tarif Nr. 25 e.

Radix (Wurzel). Die nachstehend auf­
geführten gangbaren Wurzeln des Drogenhandels 
sind unter ihren deutschen Namen an den be­
treffenden Stellen zu finden. Bemerkt sei nur, 
daß die neuere Pflanzenkunde in manchen Fällen 
den Begriff einer Wurzel nicht mehr statuiert, 
sondern statt dessen ein R h iz o m , einen W u rz e l-  
oder M i t te ls to c k ,  annimmt, d. h. einen unter­
irdischen, ausdauernden Stamm- oder Stengelteil, 
welcher nach oben Triebe, nach unten Neben­
wurzeln austreibt, eine Unterscheidung, die zwar 
in den Lehrbüchern der Warenkunde, im Waren­
verkehr jedoch noch nicht allgemein angenommen 
ist. Fälle dieser Art sind hier durch ein bei­
gesetztes (Rz.) bezeichnet. Radix aconiti, Sturm­
hutwurzel; r. alcannae, Alcannawurzel; r. althaeae, 
Eibisch wurzel; r. angelicae, Angelika-(Engel-) 
wurzel; r. amicae, Arnikawurzel; r. artemisiae, 
Beifußwurzel; r. (Rz.) asari, Haselwurz; r. bar- 
danae, Kletten wurzel; r. bryoniae, Zaunrübe; 
r. caincae, Kainkawurzel; r. (Rz.) calami, Kal­
muswurzel; r. (Rz.) caricis arenariae, Sandried­
graswurzel; r. carlinae, Eberwurz; r. caryophyl- 
latae, Nelkenwurzel; r. (Rz.) chinae, Chinawurzel; 
r. cichorii, Cichorien wurzel; r. columbo , Ko- 
lumbowurzel; r. colubrinae oder serpeÄtariae,

Schlangenwurzel; r. consolidae majoris odersym- 
phythi, Schwarzwurzel; r. (Rz.) curcumae, Cur­
cumawurzel; r. dauci, MÖhre; r. enulae, inula« 
oder helenii, Alantwurzel; r. (Rz.) filicis maris 
Fam krautwurzel; r. (Rz.) galangae, Galgant 
wurzel; r. gentianae, Enzianwurzel; r. glycyrrhi 
zae, Süßholzwurzel; r. (Rz.) graminis, Quecken 
wurzel; r. (Rz.) hellebori, Nieswurz; r. jalapae 
Jalapenwurzel; r. (Rlz.) imperatoriae oder ostru- 
thii, Meisterwurzel; r. ipecacuanhae, Brechwur­
zel; r. (Rz.) itridis, Veilchenwurzel; r. iwaran- 
cusae, Vetiverwurzel; r. levistici, Liebstöckel- 
wurzel; r. liquiritiae, Süßholz wurzel; r. ononidis. 
Hauhechelwurzel; r. petroselini, Petersilienwur­
zel; r. pimpinellae; r. (Rz.) polypodii, Engelsüß 
wurz; r. pyrethri, Bertramwurzel; r. ratanhiae 
r. rher, Rhabarberwurzel; r. salep; r. saponariae 
Seifenwurzel; r. sassafras; r. sarsaparillae; r  
Scammoniae; r. Senegae; r. symphyti, Schwarz­
wurzel; r. taraxaci, Löwenzahnwurzel; r. (Rz»’ 
tojmentillae; r. turpethi, Turpitwurzel; r. vale- 
rTanae, Baldrian wurzel; r. (Rz.) veratri albi. 
weiße Nieswurzel; r. £Rz.) zedoariae, Zittwer- 
wurzel; r. (Rz.) zingiberis, Ingwerwurzel. — 
Zoll: Von den vorgenannten Wurzeln sind die 
g e tro c k n e te n  Petersilien-, Schwarz- und ge­
brannten Cichorienwurzeln nach TarifNr. 25 p 2, ge­
trocknete Cichorien- und Rüben wurzeln nach Nr. 9i 
zollpflichtig; die übrigen sind zollfrei. Allgemein 
sind Wurzeln zum Gewerbe- und Medizinal­



gebrauch, auch wenn sie getrocknet, gedarrt oder 
gepulvert sind, ebenso wie alle frischen Wurzeln 
zum menschlichen Genuß zollfrei. Dagegen sind 
getrocknete, geröstete u. s. w. W urzeln zum 
menschlichen Genuß gem. Tarif Nr. 25 p 2 zoll­
pflichtig. Gebrannte und gemahlene Rüben­
wurzeln als Kaffeesurrogat werden gem. Tarif 
Nr. 25 m 1 verzollt. j

Ruffin ose (M e lito se , M e l i t r io s e ,  G os- 
sy p o se ) ; eine eigentümliche Zuckerart, die aller­
dings im reinen Zustande bis jetzt keinen Han­
delsartikel bildet, aber insofern ein besonderes 
Interesse darbietet, als sie einen Bestandteil der 
Rübenmelasse bildet und in kleinen Mengen zu­
weilen auch in dem Rübenzucker vorkommt und 
dessen Drehungsvermögen für das polarisierte 
Licht bedeutend vergrößert (sogenannter P lu s -  
z u c k e r  der Zuckerfabriken). Es hat sich her­
ausgestellt, daß die R. mit dem Zucker der Baum­
wollensamen, Gossypose, identisch ist, daß die R. 
ferner den Hauptbestandteil der australischen 
Manna (von E u c a ly p tu s  v im in a lis )  bildet, 
den man früher Melitose nannte, und daß sie 
ferner in den Rüben selbst schon fertig gebildet 
vorkommt. Da die R. leichter in Wasser löslich 
ist, als die Saccharose (Rohr- und Rübenzucker), 
so sammelt sie sich bei der Zuckerfabrikation in 
der Melasse an. Namentlich findet sich R. den­
jenigen Zuckersorten beigemengt, die aus Melasse 
durch das Elutions-, Osmose- oder Bistrontium- 
verfahren gewonnen wurden, aber nicht in dem 
durch das Monostrontiumverfahren erhaltenen 
Zucker, denn dieser besteht aus reiner Saccha­
rose, weil die ’R. bei gewöhnlicher Tempe­
ratur mit Strontian keine schwerlösliche Ver­
bindung eingeht. Solche, R. enthaltenden Zucker­
arten zeigen einen eigentümlichen Kristallhabi­
tus, der sie leicht als solche verrät, und der 
dem Fabrikanten höchst unerwünscht ist, weil 
derartiger Zucker am Markte nur ungern gekauft 
wird und mit 1 bis 2 Mark pro Zentner im 
Werte niedriger steht, trotz seiner höheren Pola­
risation; und das mit Recht, denn solche Ware 
gibt beim Raffinieren eine weit geringere Aus­
beute an weißem Zucker, weil die R. in den 
Sirup wandert. Man kann die R. von der 
Saccharose durch Behandlung mit ganz absolutem 
Methylalkohol trennen, in welchem erstere lös­
lich, letztere unlöslich ist.

Rainfarn (W u rm k ra u t,  W a n z e n k r a u t ,  
lat. herba tanaceti; frz. tanaisie; engl, tansy); 
eine zur Familie der Kompositen gehörige, bei 
uns an Rainen, Wegrändern und Flußufern nicht 
seltene, auffällige Pflanze, T a n a c e tu m  v u l ­
g a re ,  die aus der ausdauernden Wurzel 1 bis 
l */8 m hohe Stengel treibt mit doppelt fieder- 
teiügen, drüsig getüpfelten Blättern und gipfel­
ständigen, schirmförmigen Blütenständen, deren 
einzelne Blütenköpfchen goldgelb, halbkugelig 
und ohne Strahlblümchen sind. Blätter und 
Blüten, namentlich die letzteren, riechen stark 
gewürzhaft, kampferartig und schmecken bitter. 
Es werden entweder die vollkommen ausgebil­
deten Blüten oder diese und das Kraut gleich 
gesammelt und getrocknet; diese dienten früher 
teils in Pulverform, teils in Abkochung als Wurm­
mittel, sowie das mit Wasser abdestillierte äthe­
rische 01 der Pflanze, das R a in f a r n ö l  (lat. 
oleum tanaceti), welches gelblich oder grünlich 
von Farbe, sehr flüchtig ist und durchdringend 
kampferartig riecht und ebenso, aber dabei#bitter, 
scharf und brennend Sthmeckt. Dieses Öl hat I

ein spezif. Gewicht von 0,923 bei 15° C. und ent^ 
hält einen aldehydartigen Körper, T a n a c e te n g e ­
nannt, ferner eine Kamphorart und einen Kohlen­
wasserstoff (Terpen). Sehr schönes Rainfamöl 
kommt jetzt auch aus den Vereinigten Staaten. — 
Zollfrei. Rainfamöl gem. Tarif Nr. 5 a.

R ak  (R ack); soviel wie A r r a k ,  eine Be­
nennung, welcne in Ostindien gebrannten Ge­
tränken jeder Art gegeben wird. Vielleicht da­
mit zusammenhängend ist der Name R a k i,  der 
in der Türkei und überhaupt bei den Moham­
medanern ebenfalls alle Arten Branntweine und 
Liköre bezeichnet und auch in Slavonien und 
Illyrien gebräuchlich is t, und zwar dort für 
Pflaumenbranntwein. — Zoll: S. Tarif Nr. 25b(*2).

Ramafs-Eisen (frz. fer de ramasse, engl, 
scrap iron, pagotted iron) ist ein Stabeisen, wel­
ches aus altem Schweißeisen und Abfällen da­
von, selbst alten Nägeln, Drehspänen, Loch­
putzen, hergestellt wird. Man ordnet die Stücke 
passend in Pakete, welche mit Draht und Band­
eisen gebunden werden, an, bringt diese in den 
Schweißofen und streckt sie unter dem Dampf­
hammer und unter Walzen aus. R. zeichnet 
sich meist durch größere Zähigkeit au3 und wird 
deshalb gern zu Radreifen, Hemmschuhen, Acker­
werkzeugen u. dgl. verwendet. — Verzollung: 
Tarif Nr. 6b.

Rangoonöl » (R an g u n ö l, R a n g u h n te e r ,  
R a g o o n ö l) ;  eine Sorte Erdharz oder Erdöl aus 
Britiseh-Birma, nach der gleichnamigen Hafen­
stadt benannt; es wird bei Yenan-Gyoung und 
bei Pay an in Ober-Birma gefunden, und werden 
die Lager bereits seit 200 Jahren ausgebeutet; 
der jährliche Ertrag soll sich angeblich auf 10000 
bis 12000 Tonnen belaufen. Das R. hat die Kon­
sistenz von Gänsefett, eine grünlichbraune Farbe, 
einen bituminösen, nicht unangenehmen Geruch 
und ein spezif. Gewicht von 0,885—0,890; es 
enthält über 50°/© Paraffin, ferner asphaltartige 
Masse, leichte und schwere Öle (Kohlenwasser­
stoffe), darunter etwas Benzol, Toluol und Xylol, 
sowie auch Naphthalin. — Zoll: S. Tarif Nr. 29.

Ranzio; ein spanischer Weißwein, stark und 
wohlschmeckend, aus der Gegend von Peralta in 
N avarra; auch ein französischer dunkelroter Wein 
führt diesen Namen. — Zoll: S. Tarif Nr. 25 e.

Rapfe (S ch ied , R a p p e , M ulbe); ein zur 
Familie der Karpfen gehörender Fisch, A sp iu s  
r a p a x ,  bis */« m lang un^ bis 6 kg schwer, in 
größeren Flüssen Mitteleuropas. — Zollfrei (25 g 2).

Rapontica (S ta b w u rz e l ,  G a r t e n r a p u n ­
ze l); Pflanzengattung aus der Familie der Öno- 
theren oder Nachtkerzen, von denen pur O e n o ­
th e r a  b ie n n is  kultiviert wird, wegen der als 
Salat, zu Gemüse und zu Suppen verwendeten 
Wurzeln, gehört zu den Gewächsen der Handels­
gärtner und wird nur lokal gehandelt.

Raps (K o h lra p s ,  R e p s , L e w a t,  K o h l ­
s a a t ,  C o lz a , Ö lra p s)  und R ü b se n , mit den 
Varietäten B ie w itz  und A w eh l, sehr wichtige 
Ölpflanzen aus der Familie Brassica, in der Haupt­
gruppe Br. n a p u s  o le i f e r a ,  der R a p s  (engl, 
rape, frz. navette, holl, raapzaad) und Br. r a p a  
o le i f e ra ,  der R ü b se n  (Rübenraps, Rübsamen), 
zu welchem der A w eh l (Awal, Awäl, Aveel, 
Br. rapa oleifera annua und biennis) und der 
Biewitz gehören, sämtlich ein- und zweijährig, 
Sommer- und Winterpflanzen, und ausgezeichnet 
durch gelbe Blüten und lange schmale Schoten 
mit schwarzen oder braunen kleinen, runden, 
fast ganz glatten, ölreichen Samen, welche am
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größten beim eigentlichen R. sind. Man baut 
diesen mit verschiedenen Sorten in ganz Mittei­
bis Nordeuropa, im nördlichen Ungarn, in Ruß­
land u. s. w. auf kräftigem guten Boden und in 
sehr starker Düngung als erste Frucht, oft noch 
nach Brache, stets aber nur nach bester Boden­
bearbeitung, meist in Reihen und nur mit sorg­
samster Pflege. Diese Samen enthalten als wesent­
lichen Bestandteil fettes Öl. Das Rapsöl hat durch 
Gas und Petroleum als Beleuchtungsartikel wesent­
lich verlorent der großartige und stets zunehmende 
Verbrauch für Maschinen als Schmieröl gleicht 
jedoch das wieder aus, sodaß es nicht an Absatz 
fehlt; auch die Preise sind nicht wesentlich zu­
rückgegangen, wohl aber ist der Anbau in man­
chen Gegenden beschränkt worden, weil man 
die Brache abgeschafft hat und ohne solche die 
erforderliche Bestellung dadurch zu kostspielig 
und umständlich wird, oder weil der Ertrag durch 
zahlreiche Feinde und nachteilige W itterung zu 
leicht gefährdet ist. — Der Same ist etwa drei 
Jahre keimfähig; man braucht zu Drillsaat pro 
Hektar etwa 0,15, zu Breitsaat 0,2 bis 0,3 hl Saat­
gut und erntet 12 bis 15 h l, selten bis 25 hl; 
1 hl wiegt 65 bis 70 kg, am schwersten der 
W interraps, am leichtesten der Sommerrübsen. 
100 kg R. sollen 36 bis 40 kg Öl geben. Das 
Stroh, 30 bis 40 Ztr., hat nur Streuwert, die öl­
reichen Schoten (Kappen) sind Futtermittel. Der 
R. erschöpft den Boden sehr stark, wenn kein 
Ersatz für die entzogenen Nährkräfte stattfindet; 
er bildet aber eine vortreffliche Vorfrucht für 
Getreide. Der Rübsen trägt 1jl bis V5 weniger, 
Awehl und Biewitz stehen im Ertrag zwischen 
beiden und übertreffen sie durch Widerstands­
fähigkeit gegen die Witterung. H a u sn e r  rech­
nete für die Hauptländer in Europa etwas über
6 Mill. hl als Jahresergebnis. — R. und Rübsen 
leiden durch naßkalte, schneelose, harte Winter, 
durch Nässe zur Vegetationszeit und in der Ernte, 
durch stürmisches W etter, Platzregen u. s. w., 
durch eine sehr große Zahl von Raupen und 
Käfern, durch Schnecken, Blattläuse, Weißlinge, 
Gallmücken, Zünsler, Blattwespen, Erdflöhe, 
Saateulen, Maikäfer, Goldkäfer, Glanzkäfer u. s. w , 
durch Vögel (Tauben) und durch eine Anzahl 
von Krankheiten, zum Teil durch Pilze veran­
laßt. — Der Samen muß sehr gut behandelt 
werden; man muß vor 'der vollen Reife ernten, 
da die Schoten leicht aufspringen und den Sa­
men entleeren; es wird deshalb auch meistens 
bei Nacht oder doch im Morgentau eingefahren, 
oder, jetz t allgemeiner, gleich auf dem Felde 
durch Maschinen gedroschen. Bei der Aufbe­
wahrung muß der R. so dtinn als möglich auf­
geschüttet und fleißig gewendet werden, da er 
leicht mulstrig wird; auf dem Felde wächst er 
bei Nässe leicht aus. Guter R'. muß dtmkel- 
schwarz, glänzend, gleichmäßig, frei von ver­
letzten Körnern sein, nicht rot oder rötlich aus­
sehen; 1 hl muß mindestens 66,5 kg wiegen, 
1 kg 201776 Körner haben. Die Reinheit der 
W are ist in der Regel gut, die Keimfähigkeit 
dauert nur bis Mitte des dritten Jahres. Gehan­
delt wird der R. je tz t allgemein nach 1000 kg; 
die Abnehmer sind die Ölmüller. Man verwendet 
am besten den R. möglichst rasch nach der 
E rn te ; fer verliert durch das Trocknen bedeutend 
an Gewicht und Umfang. — Zoll: S. Tarif im 
Anh. Nr. 9d  a.

Ratafia; Bezeichnung für diejenigen Liköre, 
welche mit Säften frisch ausgepreßter Obst- und 
Beerenfrüchte versetzt und mit Gewürzen aro­

matisiert sind. Es sind hiervon natürlich zahl­
reiche Varietäten möglich. Die besten derartigen 
Fabrikate werden zu Montpellier in Frankreich 
bereitet, dann zu Nancy und Paris. Grenoble 
hat als Spezialität seinen berühmten K irs c h  - 
ratafia; es befinden sich dort bedeutende Fabri­
ken dafür, und man verwendet dazu die schön­
sten großen, langstieligen, meist schwarzen Kir­
schen. — Zoll: S. Tarif Nr. 25b (* 2).

R atanhiaw urzel (lat. radix ratanhiae); die 
holzige Wurzel der in Peru wachsenden K ra -  
m e r ia  t r ia n d r a ,  eines niederen, ästigen Strau­
ches. Die Wurzeln sind bis 18 cm lang und 
47a cm dick, knorrige und sehr harte Haupt­
wurzeln, nach unten in viele dünnere, hin und 
her gebogene, bis 3 dem lange federkieldicke 
Aste geteilt. Die Rinde ist schuppig - rissig, 
außen rotbraun, auf dem Querschnitt heller, das 
Holz der dickeren Stücke zimtfarben, das der 
dünneren rötlichweiß. Die wirkenden Bestand­
teile stecken fast ausschließlich in der Rinde, 
die stark adstringierend und bitterlich schmeckt, 
während das Holz fast geschmacklos ist. Die 
Rinde aber ist dünn und macht einen verhält­
nismäßig kleinen Bestandteil des Ganzen aus. 
Diese peruanische Rinde ist die eigentliche sog. 
e c h te  R., welche in Deutschland allein zum 
medizinischen Gebrauch gestattet ist; sie kommt 
in Seronen von 75 bis 90 kg Inhalt hauptsäch­
lich über die Ausfuhrplätze Payta und Callao. 
Die Rinde enthält eine eigentümliche, Eisenoxyd­
salze grünlichbraun fällende Gerbsäure, die R a- 
t a n h i a g e r b s ä u r e , und außerdem noch Ra- 
tanhiarot als wirksame Bestandteile. Sie wird 
als Pulver, Extrakt und Tinktur, als zusammen­
ziehendes Mittel bei chronischen Diarrhöen, 
Schleimflüssen, Blutungen, äußerlich zu Zahn- 
tinkturen und Mundwässern, das Extrakt in sel­
tenen Fällen wohl auch als Gerbmaterial ge­
braucht. Es wird nämlich trockenes Extrakt (lat. 
extractum ratanhiae), in Kistchen eingegossen, 
schon fertig von Amerika exportiert; dieses ist 
aber in unseren Apotheken nicht zulässig. Das 
Ratanhia-Extrakt ist schwarz, im Bruche glän­
zend, zerrieben rotbraun, schmeckt sehr zusam­
menziehend und färbt beim Kauen den Speichel 
rot. Auch die Rinde kommt neuerdings ohne 
das überflüssige Holz im Handel vor. — Außer 
der echten W urzel kommen noch einige andere, 
nicht offlzinelle Sorten aus anderen Ursprungs­
ländern an den Markt, nämlich die S a v a n il la -  
oder N e u - G r a n a d a - R a ta n h ia  aus Neugra­
nada, mit viel dickerer Rinde als die echte, daher 
mehr Extrakt liefernd und also eigentlich der 
echten vorzuziehen; sie stammt von K ra m e r ia  
I x in ia ,  nach anderen von K ra m e r ia  to m e n - 
to sa . ln  Frankreich ist dieselbe auch offlzinell. 
Die T e x a s -  oder m e x ik a n is c h e  R. aus Me­
xiko, Texas und benachbarten Gegenden Nord­
amerikas ist ebenfalls in der Rinde viel stärker 
als im JIolz. Eine in neuerer Zeit in größeren 
Mengen eingeführte Sorte R. ist die b r a s i l i a ­
n isc h e  o d e rR a tan h ia  v o n  C earÄ , auch P a ra -  
r a ta n h ia  genannt; sie stammt von K ra m e r ia  
a r g e n te a  (Mart.), darf aber in Apotheken nicht 
verwendet werden. Die drei im Handel haupt­
sächlich vorkommenden Sorten von R. lassen 
sich leicht durch die Färbung der daraus berei­
teten weingeistigen Tinkturen unterscheiden, in­
dem die Tinktur aus echter Payta-Ratanhia rot, 
die Savanilla-Ratanhia gelblich, mit einem 
Stich ins Grüne, und die der Para- oder Cearä- 
ratanhia rein gelb aussieht. In sehr verdünnter



Tinktur der echten R. gibt BleizuckerlÖsung einen 
rotgefärbten Niederschlag, während die beiden 
anderen Sorten damit einen heUvioletteg -Nieder- 
schlag geben. — Zollfrei; die daraus "^bereitete 
weingeistige Tinktur gem. Tarif Nr. 5 a.

ßatines (R a tin g s , R a te e n s ) ;  friesartige 
Wollenzeuge, deren Haar nicht nach dem Stri*h 
gelegt, sondern auf besonderen Maschinen frisiert, 
d. h. gekräuselt oder geknötelt worden ist. — 
Verzollung: Tarif Nr. 41 d 5 a , bedruckte R. 
Nr. 41 d 6 a.

R äucherm ittel. Es sind dies verschiedene 
Präparate, welche von Apothekern und Drogisten 
in den Handel gebracht werden und den Zweck 
haben, beim Verbrennen oder Verdampfen Wohl­
geruch zu verbreiten; sie bestehen großenteils 
aus wohlriechenden Harzen und Balsamen, mit 
welchen häufig noch ätherische Oie und würz­
hafte Pflanzenteile, etwas Moschus und andere 
Riechstoffe verwendet werden. Die gebräuch­
lichsten Formen für R. sind: R ä u c h e rp u lv e r ,  
Gemische von Harzen, wie Storax, Benzoe, Weih­
rauch mit Zimt u. dgl. wohlriechenden Gewürzen, 
zum Teil auch, nur der bunten Färbung wegen, 
mit verwendeten Blüten (Lavendel, Ringelblumen, 
Klatschrosen, Kornblumen), meist unter Beigabe 
von ätherischen Ölen und etwas Moschus. R ä u ­
c h e re s s e n z  ist ein Auszug aus eben solchen 
aromatischen Harzen, Rinden und Gewürzen, er­
halten durch längeres Ansetzen derselben mit 
starkem Weingeist, vervollständigt# durch Zu­
setzen kleiner Mengen ätherischer Öle, Ambra- 
und Moschustinktur u. dgl. Die Essenzen wer­
den entweder für sich auf Ofenplatten oder in 
besonderen kleinen Apparaten verdampft, oder 
sie dienen zur Anfertigung von R ä u c h e r p a p ie r ,  
welches mit der Essenz mehrmals durchtränkt 
und getrocknet ist und angezündet bis zu Ende 
verglimmt. R ä u c h e rk e rz c h e n  können mit 
mehr oder weniger Harzen, Rinden und anderen 
wohlriechenden Species ausgestattet sein. Als 
brennbaren Bestandteil erhalten dann die schwar­
zen einen Zusatz von feinem Holzkohlenpulver, 
die roten statt dessen fein gepulvertes Sandel­
holz, mit einer Beimischung von etwas Salpeter. 
Die sämtlichen Ingredienzen werden gemengt 
und mit Tragantschleim zu einem Teig gestoßen, 
aus dem man die kleinen Kegel oder auch 
Stengelchen formt. Der ebenfalls hierher ge­
hörige O fe n la c k  besteht aus einem Gemenge 
wohlriechender Harze. — Zoll: Räucherpulver, 
-kerzen, -papier, -essenz u. s. w. gemäß Nr. 31 e 
des Tarifs; Schnakenräucherkegel (aus Insekten­
pulver) zollfrei.

Bauchtopas, richtiger R a u c h q u a r z ,  ist ein 
brauner B e rg  k r  is t a l l  (s. d.), der vom eigent­
lichen Topas wesentlich verschieden ist. — Zoll 
s. Edelsteine (Halbedelsteine).

Rauchwaren. Mit diesem Namen belegt man 
die Pelzfelle, die größtenteils zur menschlichen 
Bekleidung dienen, daher ihren Haarstand un- 
gelockert behalten müssen und mithin nur auf der 
Fleischseite, nachdem diese durch Schaben ge­
reinigt worden, eine konservierende Bearbeitung, 
nach Umständen mit Alaun, Salz, F e tt, Butter, 
Öl erhalten haben. Ein Teil dieser Naturpro­
dukte, findet allerdings auch eine andere Verwen­
dung, indem die Felle geschoren und die Haare 
in der Hutmacherei verwendet werden. Es sind 
dies die Felle von Biber (nur selten noch), Bi­
sam, Fischotter, Nutria, Hasen und Kaninchen. 
Die Behaarung der Tiere wird im Jahreslaufe

fortwährend verändert; im Sommer sind die Pelz­
felle am wenigsten wert und die Preise be­
ziehen sich immer auf Winterware. Die besten 
und teuersten Pelzfelle kommen immer aus dem 
kalten Norden der Alten und Neuen Welt. Ruß­
land und England sind die Lieferanten der 
größten Menge von Pelz werk; die Russen bringen 
es. aus.dem Norden ihrer europäischen und mehr 
noch ihrer asiatischen Besitzungen, die Engländer 
aus Kanada u i^  den ungeheuren noch nörd­
licher gelegenen Waldländern, in denen die Hud- 
sonsbai-Gesellschaft das Monopol hatte, je tz t 
aber den Handel in freier Konkurrenz betreibt. 
Ein Teil des nordamerikanischen Pelzwerks 
kommt auch aus den Vereinigten Staaten. Die 
beiden größten Pelzländer der Erde sind eigent­
lich nur dieses Artikels wegen von Europäern 
besetzt, j a  sogar entdeckt worden. Die Russen 
drangen in Sibirien weiter und weiter östlich bis 
ans Meer vor, um immer mehr eingeborene 
Stämme zu unterwerfen und ihnen Tribute an 
Pelzen aufzulegen; sie setzten sich schließlich 
selbst in dem gegenüberliegenden Nordamerika 
fest. In  Nordamerika kamen des Pelzwerks 
wegen Franzosen und Engländer und die Han­
delskompanien derselben in Kampf miteinander; 
der von den Franzosen zuerst gegründete Pelz­
handel kam in die Hände der Engländer und 
zum Teil an die neu entstandenen Vereinigten 
Staaten. Auch hier trieb dieser Handel die 
Europäer immer vorwärts nach Westen, sodaß 
endlich die zwei verschiedenen Handelsrichtungen 
in den Ländern der nordamerikanischen W est­
küste aufeinander stoßen mußten. Durch den 
vor etwa 25 Jahren erfolgten Verkauf der von 
Rußland in Anspruch genommenen Landstrecken 
an die Vereinigten Staaten haben sich die Dinge 
vereinfacht, und es können je tz t nur noch nord­
amerikanische und englisch-amerikanische Unter­
nehmungen im fernen Westen in Kollision ge­
raten, was oft genug der Fall ist. Die Hud- 
sonsbai-Kompagnie, mit dem Sitz in London, 
besitzt im amerikanischen Norden ein Handete- 
gebiet, das größer als Europa ist. Die Ein­
geborenen, mehr als 50 Stämme, bringen ihre 
Beute nach befestigten Handelsstationen, die über 
das Land zerstreut sind, und werden nur mit 
Waren bezahlt, die sie brauchen können. Ein 
feststehender Tarif benennt alle W erte, welche 
die verschiedenen Waren und Pelzarten gegen­
einander haben sollen. Die Verkaufskontore der 
Kompanie sind Montreal in Kanada für die Büffel­
häute und London für das eigentliche Pelzwerk. 
Es kostet 1 bis l 1/,  Jahr Zeit, ehe die Ware 
an den Londoner Markt kommt. Hier wurden 
früher von der Kompanie jährlich drei große 
Pelzauktionen gehalten, im Januar, März und 
September, neuerdings nur 2 (Januar und März). 
Für R. aus den Vereinigten Staaten aber werden 
jetz t regelmäßig 4 Auktionen, Januar, März, Juni 
und Oktober, in London abgehalten, von denen 
die ersteren beiden die bedeutenderen sind. — 
In Kanada ist, wie in den Vereinigten Staaten, 
der Verkehr mit Pelz werk frei und bares Geld 
das Einkaufsmittel. Es bestehen da neben zahl­
reichen kleineren Kaufleuten mehrere Pelzkom­
panien und große Handelshäuser; die Waren 
dieser Länder kommen entweder direkt nach 
London oder Leipzig, oder gehen erst nach 
New York und von da aus zweiter Hand eben­
falls nach diesen europäischen Hauptplätzen. In  
neuerer Zeit wird Leipzig von den Amerikanern 
vor London häufig bevorzugt, weil hier der Ab-



satz bequemer ist. Der Verkehr mit Pelzwerk 
hat das Eigentümliche, daß die meisten Nationen, 
welche etwas dergleichen an den Markt zu 
bringen haben, darar auch von dqn Erzeugnissen 
anderer Länder wieder kaufen und die fremde 
Ware höher als die eigene schätzen. So ent­
nehmen auch die Vereinigten Staaten große Quan­
titäten russischen tmd deutschen Pelzwerks. Man 
will dort" t t  'SÜOT» und Moden den Europäern 
nieht nach*telien und ebenfalls sibirisches Feh, 
Hermelin und die in Europa gefärbten Mode- 
aaoben tragen. Man verbraucht außerdem in 

viel polnische und französische Kanin- 
die in Deutschland zubereitet sind, und 

gute russische Zobel. — Von amerikanischem 
Pelzwerk bringt auch D ä n e m a rk  einen gewissen 
kleinen Anteil aus seinen Besitzungen in Grön­
land (weniger von Island), hauptsächlich Fuchs- 
und Robbenfelle und einige Eisbären. Die Waren 
werden jährlich zweimal, im November und Mai, 
in Kopenhagen verauktioniert. S ü d a m e r ik a  
beteiligt sich am Handel nur durch Chinchilla-, 
Yiscache- und Koipufelle' seine Jaguar- und 
Kuguarfelle sind im Handel nur etwas Neben­
sächliches. Von S ch w ed en  und N o rw e g e n  
kommen, außer solchen Fellen, die auch ander­
wärts häufiger sind, wie Füchse, Marder, Iltisse, 
Dachse, Ottern und Katzen, schöne Felle von 
Luchsen, Vielfraßen, Silber- und Kreuzfüchsen, 
meistens auf die Leipziger Messen; das Beste 
davon geht weiter nach Rußland. Dieses Land 
selbst ist unbedingt das bedeutendste fü r Er­
zeugung, Verbrauch und Handel in R. Ein be­
deutender Teil des russischen Handels, der gar 
nicht in unserem Gesichtskreise liegt, ist der mit 
dem großen, viel verbrauchenden Nachbarlande 
China, der sich in der russischen Grenzstadt 
Kiachta Vollzieht. Derselbe Fall ist es mit dem 
Warenquantum, das über Astrachan in den per­
sischen Handel geht. Sonst sind die Hauptmeß- 
plätze Irbit in Sibirien und Nischney Nowgorod. 
Der letztere ist der eigentliche internationale 
Tauschplatz; es werden zu der dortigen, im 
Juli und August stattfindenden Messe, außer 
den russischen und asiatischen Pelzprodukten, 
auch armenische, amerikanische, skandinavische, 
deutsche in Menge herbeigeführt, und fast jeder 
Besuchende ist Ver- und Einkäufer zugleich. 
Außer diesen periodischen Meßplätzen sind Peters­
burg und Moskau als permanente zu betrachten, 
und Warschau ist in dieser Branche ein kleines 
Moskau. — Der deutsche Rauchwarenhandel be­
findet sich in seinen letzten Verzweigungen in 
sehr vielen Händen, da sich eine Menge kleiner 
Händler und alle Kürschner beim Einkauf be­
teiligen. Größere Kauf leute konzentrieren dann 
die Waren noch weiter und führen sie den 
eigentlichen Handelsplätzen zu. Von den Jägern 
werden die sog. Wildwaren gekauft, Füchse, 
Edel- und Steinmarder, Iltisse, Dachse, Ottern, 
vom Landmann Lamm- und Ziegenfelle, in den 
Städten Kaninchen und Katzen. Die Mei%e der 
in Deutschland zusammengebrachten Wildfelle 
ist gar nicht unbeträchtlich, und es finden sich 
namentlich in Bayern, Württemberg, den Län­
dern unter und zwischen den Alpen sehr preis­
würdige Marder, Iltisse, Füchäe und Ötterh. 
Mehrere größere Städte Deutschlands beschäf­
tigen sich mit Rauchwarenhandel. Hamburg, 
Lübeck und Bremen treiben viel Speditions-, 
Aus- und Einfuhrgeschäfte mit amerikanischem, 
russischem, nordischem, deutschem und französi­
schem Pelz werk und mit grönländischen Robben- I

feilen. Wien versorgt Österreich, Ungarn und 
Italien mit amerikanischen und russischen R. 
und ist ein ständiger Markt für türkische, unga­
rische und italienische Lämmerfelle. Berlin und 
Breslau haben neben bedeutendem Inlandshandel 
besonders viel Absatz nach Rußland und Polen. 
Ungarn ist für die Pelzbranche bedeutend, so­
wohl als Produzent vieler Wildwaren, Schaf- und 
Lämmerfelle, wie als Abnehmer, da dort Pelz­
werk zu den Landestrachten gehört. Alle Län­
der und Provinzen brauchen aber noch M eß- 
p l ä t z e ,  wo s ä m tl ic h e  R. zu kaufensind. Der 
bedeutendste Zentralpunkt in dieser Branche und 
ein eigentlicher Weltmarkt ist L e ip z ig  gewor­
den, an Bedeutung kaum weniger wichtig als 
L o n d o n , das eigentlich nur eine Durchgangs­
station für die amerikanischen Waren bildet, die 
dann doch noch größtenteils nach Leipzig ge­
langen. In Leipzig kommen in den beiden Haupt­
messen a l le  gangbaren Pelz waren der Alten und 
Neuen W elt zusammen, und da fast jeder Be­
sucher, der etwas zum Verkauf bringt, auch 
wieder Anderes mitnimmt, so gestaltet sich dais 
Geschäft wie ein großartiger, nur hier möglicher 
Tauschhandel. Es finden sich da einige Tausend 
Geschäftsleute aus Deutschland, Nordamerika, 
England, Frankreich, Italien, der Schweiz, Hol­
land, Schweden, Dänemark, Rußland, Ungarn,, 
der Tatarei, Griechenland, Rumänien und Bul­
garien lediglich um des Pelzhandels willen zu­
sammen. In  beiden Messen ist das Sortiment 
dasselbe, nur die deutschen Wildwaren aus jedem 
W inter werden meistens schon in der Ostermesse 
abgesetzt. Die Amerikaner kaufen von den Deut­
schen hauptsächlich zubereitetes Feh, Marder, 
Iltis, polnische Kaninchen, von den Franzosen 
gefärbte Kaninchen, von den Russen Hermeline, 
Nörze und weiße Hasen. Engländer kaufen rohes 
Feh, Hermelin, persische Lammfelle, Marder, 
polnische Kaninchen und in letzter Zeit auch 
amerikanische Waren. Franzosen und Italiener 
entnehmen zubereitetes Feh, Hermelin, persische 
und Astrachaner Lammfelle, polnische Kaninchen, 
russische und amerikanische Zobel, Chinchilla» 
u. s. w., Russen und Polen deutsche und nordische 
Füchse, Marder, Otter, Waschbären, Bären, vir- 
ginische Iltis, Skunks, Biber, Seeotter, Zobel, 
Chinchillas, Luchse, Bisam, Pelzseehunde, Ka­
ninchen. Die Griechen und Rumänen brauchen 
für ihre Nationaltrachten hauptsächlich Füchse, 
deutsche und amerikanische rote, russische und 
amerikanische weiße, dann Luchse, Zobel, Nörze^ 
Wölfe, schwarze Katzen, französische Kanin­
chen u. s. w. Die Deutschen entnehmen fast alle 
Pelz arten zum inneren Konsum und zum Handel 
mit dem Auslande. Leipzig ist auch außer den 
Messen wichtig und ein ständiger Markt für R. 
geworden, wo die bedeutendsten fremden Handels­
häuser Kommanditen halten. Der Grossohändler 
im Fache überhaupt sind wenige, aber um so 
bedeutendere. Nach Veranschlagung des bedeu­
tendsten Industriellen Leipzigs in diesem Fache, 
des Herrn Heinr. Lomer, stellte sich die durch­
schnittliche jährliche Zufuhr an diesem Platze 
im Jahre 1864 etwa wie folgt:

Amerikanische Rauchwaren 7 867 500 Mk.
Mitteleuropäische . . .  6 381000 „ 

c Russische und asiatische . 4146 000 „
18 294500 Mk.

Diese bedeutenden Zugänge haben teils, als 
Meßgüter, in Leipzig nur einen momentanen 
Aufenthalt, teils kommen sie auf Lager, und es



ist die Annahme kaum za hoch gegriffen, daß 4ie 
Lagerbestände Leipzigs im Durchschnitt immer 
36 Mill. Mk. W ert ausmachen. Diese Abgaben 
stammen, wie oben gesagt, aus dem Jahre 1864. 
Seitdem hat sich der Rauchwarenhandel aber 
noch vergrößert, sodaß die jährliche Zufuhr nach 
Leipzig mit 30 Mill. Mk.<vermutlich eher zu 
niedrig als zu hoch gegriffen ist. Nach einer im 
Jahre 1879 infolge der gefürchteten Zollbeschwe­
rung vorgenommenen Enquäte (Rutscher Bauch- 
warenhändler belief sich der jährliche Umsatz 
aus erster Hand in Deutschland auf ca. 40 Mill. Mk., 
wovon 68°/0 in das Ausland abgesetzt wurden.— 
Es gibt thatsächlich keinen zweiten Wertartikel, 
welcher so durchgreifend wie das Pelzwerk alle 
Völker der nördlichen Erdhälfte, auf welcher 
Kulturstufe sie auch stehen mögen, zu einander 
in Geschäftsbeziehungen setzte; diese Bezie­
hungen sind, was die Alte Welt anlangt, auch 
schon uralt, denn nicht nur unsere Vorfahren 
im Mittelalter bezogen viel Pelzwerk von den 
Bussen, sondern schon die alten Griechen und 
Bömer schöpften aus denselben nordischen Quellen 
und erhandelten von Skythen und anderen, jetzt 
nicht mehr genannten Völkern Luxuspelzwerk. 
Je  weitere Handelsreisen ein Pelzwerk macht, 
nm so deutlicher charakterisiert es sich als 
Luxusware. Luxus und Mode sind aber von 
jeher die Triebfedern gewesen, welche den 
Bauchwarenhandel in seinen weitgezogenen Kreisen 
im Gange erhielten. In der Regel war eine R. 
um so beliebter, aus je  weiterer Ferne sie her­
kam. In unseren Zeiten, wo Wohlstand und 
Luxus beständig zunehmen und die Bevölkerungs­
zahlen wachsen, hat sich die Menge der Ver­
braucher von Pelz werk und daher die merkantile 
Wichtigkeit dieser Warengattung noch bedeutend 
gesteigert und demgemäß auch die Menge der 
an den Markt gebrachten W aren, bei denen so 
oft eine Abnahme durch Erschöpfung befürchtet 
wurde. Allerdings sind die Erträgnisse der ver­
schiedenen Jahre durch Nahrungs- und Witte­
rungsverhältnisse sehr schwankend, und im all­
gemeinen mögen die Pelzjagden wohl schwieriger 
und mühevoller geworden sein; thatsächlich aber 
ist die Zunahme der Warenmengen, die sich 
zum Teil allerdings durch das Hinzukommen 
verschiedener neuer, früher nicht am Markte 
gewesener Sorten erklärt, wie Skunk, Bisam, 
Chinchilla, Affenfelle, ferner der großen Quan­
titäten australischer Rauchwarenprodukte, nament- 
lich der O p o ssu m , (die jährlich mehrere Millionen 
Felle nach Europa liefern) und anderer känguruh­
artiger Tiere. Zudem versteht die Kunst heute 
viel besser der Natur nachzuhelfen wie früher; 
das Bearbeiten, Färben, Rupfen und Schuren 
der Felle ist eine große Industrie geworden, die 
namentlich in der Umgegend von Leipzig Tau­
sende von Arbeitern lohnend beschäftigt. Das 
F ä r b e n  ist nicht mit dem sog. B le n d e n  der 
W aren, d. h. natürlicher Farbe einen höheren 
Glanz oder dunklere Nuancen zu geben, zu ver­
wechseln. Die Färberindustrie ist namentlich in 
den letzten Jahren durch die Mode, die fast 
durchweg t ie f s c h w a rz  oder t ie f d u n k e l ­
b ra u n  verlangt, Farben, die bei natürlichen 
Fellen nur wenig Vorkommen, groß geworden. — 
Ein nicht zu ändernder Umstand ist aber die 
fortgehende Verteuerung der Waren. Die Preise 
sind in dem Zeiträume von '1720 bis 1820 durch­
schnittlich auf das Doppelte, seitdem aber reich­
lich auf das Dreifache gestiegen. —- D a die 
einzelnen Arten der gangbaren Pelzfelle in unserem 

M erck’s Warenlexikon. 4. Aufl.

Buche an ihrer alphabetischen Stelle aufgeführt 
sind, so haben wir dieselben hier in der Reihen­
folge ihrer Zusammengehörigkeit nur namhaft 
zu m ach e t Zobel, Nörze, Marder, Iltis, Her­
melin, Grauwerk, Bisam, Hamster, Chinchilla, 
Füchse, Schuppen (Waschbären), Skunks, Opos­
sum, Bären, Luchse, Wölfe, Vielfraß, Dachs, 
Biber, Otter,' Seehunde, Koipu, Hasen, Kanin­
chen, Katzen, Lämmer, Affen, Federpelze. — 
Zoll: Felle zur Bauchwarenbereitung sind gemäß 
Tarif Nr. 12b .zollfrei; B. s. Tarif Nr. 28a 
und 28 b.

B a u h k a rd e n  ( W e b e r k a r d e n ,  frz. foulons, 
chardons; engl, drapers thistles, fuller’s th., holl, 
kaardendistel, ital. cardo, cardone, scardone); die 
getrockneten walzenförmigen Blütenköpfe der 
sog. W e b e r d is te l  ( D ip s a c u s  fu llo n u m ) , 
Familie der Dipsaceen oder Kardengewächse. 
Der Blütenkopf, oder das, was nach der Blüte 
übrig bleibt, ist eine Zusammensetzung von steifen 
Deck- oder Spreublättern, zwischen denen die 
Bluten standen. Diese Organe sind bei der in 
Rede stehenden Art mit ihrer scharfen Spitze 
hakenförmig umgebogen und eignen sich daher 
vorzüglich als kratzendes Instrument zum Auf­
rauhen roher Tücher und überhaupt Wollwaren 
nach der W alke, um sie zum Scheeren vorzu­
bereiten, eine Benutzung, die schon bei den 
Tuchmachern im alten Rom üblich gewesen zu 
sein scheint. Der bei uns an wüsten Stellen, 
Graben- und Waldrändern nicht selten wildwach­
sende Dipsacus silvestris gleicht im Habitus der 
Weberkarde, ist aber unbrauchbar, da seine 
Grannen nicht zu Häkchen umgebogen sind. Die 
echte Weberdistel ist in Südeuropa zu Hause 
und wird dort, sowie auch jetz t in anderen 
Ländern auf Feldern angebaut. Sie gedeiht am 
besten auf kalkhaltigem Lehmboden (Mergel) in 
wärmeren Gegenden (Weinklima), weil da die 
Köpfe länger und die Häkchen dauerhafter wer­
den.“ Die beste Sorte wird in Frankreich in der 
Gegend von Avignon gebaut, außerdem um Rouen 
und Sedan; die Rouener haben vor denen von 
Avignon noch den Vorzug, daß sie wenig bauchig 
geformt sind. Von der französischen Ware kommt 
wenig in den Handel; ebenso ziehen England, 
die Niederlande, Italien nur ihren eigenen Be­
darf. Das in Österreich und Deutschland ge­
zogene Gewächs gilt für weniger gut, verrichtet 
aber seinen Dienst auch. In Deutschland be­
treibt man den Anbau in Franken, Thüringen, 
Schlesien, am Rhein, bei Halle und Magdeburg, 
in Sachsen in der Lommatzscher Gegend. Es 
werden nach dem Abblühen die Köpfe mit 5 bis
6 cm des Stiels abgeschnitten, im Schatten ge­
trocknet, in Bündel von 25 bis 100 Stück ge­
bracht und in Säcken oder Fässern versandt, in 
Deutschland je  1000 Stück in Paketen ä 25 Stück 
gepackt. Man sortiert sie nach der Größe in 
kleine, mittlere und große. In  England packt 
man ebenfalls jede Sorte für sich und unter­
scheidet Kings, middlings, queens, buttour und 
scrubs; ein Pack Kings enthält circa 9000 Stck., 
ein Pack middlings 20000 Stck. In  Frankreich 
unterscheidet man 10 Qualitätsnummem. Die 
gelagerte Ware ist besser als frische, da bei 
jener die Häkchen noch mehr Festigkeit er­
halten. Für den Gebrauch werden die Karden 
zur Handrauherei gewöhnlich zu 16 Stück auf 
eine Art Rahmen befestigt, der mit beiden Hän­
den geführt wird; bei den R a u h m a sc h in e n  
besetzt man damit den Umfang einer Trommel 
von etwas größerer Breite als das Tuch, an
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welche dieses angehalten wird, während sie rasch 
umläuft. Die zu ranhenden Stoffe sind völlig 
durchnäßt; das Rauhen geht immer in einer 
Richtung fort,, ^nd djfe yöü flftkchen hervor­
gezogenen Fasern liegen daher alle in e in em  
Strich. D i?K arden werden natürlich gewendet, 
um sie allseitig in  benutzen, "?Sie erweichen 
durch dig NSttse und greifen nach einiger Zeit 
nicht mehl*,, werden aber durch Austrocknen 
w ie ^ .  I ^ c h h a r ,  bis sie endlich abgenutzt sind. 
Die Stauden geben von 40 bis 60 Köpfe, von
1 ha Land erntet man 120000 bis 350000 Stück. 
Der Preis schwankt, je  nach Jahrgang, von 2 
bis 6 itk. für 1000 Stück. Auf sechs Jahre 
rechnet man zwei schlechte Ernten. In  Frank­
reich geht der Ertrag zurück. — Zollfrei.

Bauracienne; ein dem Echtrot sehr nahe­
stehender Teerfarbstoff, vielleicht mit ihm iden­
tisch. — Zoll: s. d.

Baute (frz. rue, engl. rue). Die Gartenraute, 
R u ta  g ra v e o le n s ,  der Typus der natürlichen 
Familie der Rutaceen, ist ein auf Gebirgshängen 
des südlichen Europa und zum Teil auch Süd- 
deutechlands wildwachsender Halbstrauch, der 
aber in unsem Gärten gut fortkommt und sich 
durch Wurzelteilung, Stecklinge und Samen ver­
mehren läßt. Die frischen Blätter, die zuweilen 
als Gewürz an Salat oder auf Butterbrot ge­
nossen werden, haben einen durchdringenden 
widrigen Geruch, brennenden und bitterlichen 
Geschmack. Das riechende und schmeckende 
Prinzip ist ein ätherisches Öl, das in allen Teilen 
der Pflanze abgelagert ist. Durch das Trocknen 
werden Geruch und Geschmack sehr abgemin­
dert. Die getrockneten Blätter, zum Teil auch 
das ganze Kraut, werden in den Apotheken als 
h e rb a  r u ta e  geführt. Man bereitet aus denselben 
auch R a u te n w a s s e ru n d R a u te n e s s ig .  Eben­
so dient das mit W  asser oder Dampf von denfrischen 
blühenden Pflanzen abdestillierte Öl (lat. o leum  
ru ta e )  mitunter zu medizinischen Zwecken. Das­
selbe ist gelblich, von starkem Rautengeruch und 
bitterscharfem Geschmack und hat 0,837 spezif. 
Gewicht; man unterscheidet d e u ts c h e s  und 
f r a n z ö s is c h e s  R a u te n ö l ;  ersteres wird für 
circa 30, letzteres für 18 Mk. pro Kilo verkauft.
— Zoll: Rautenöl gem. Tarif Nr. 5a. Rauten­
kraut zollfrei.

B e a g e n sp a p ie re  (lat.charta exploratoria); mit 
gewissen Pflanzenfarben gefärbte Papiere, die ihre 
Farbe durch Berührung mit einer sauren oder 
alkalischen Flüssigkeit sofort ändern und dem­
nach gebraucht werden, um sich von der Gegen­
wart oder dem Fehlen freier, im Wasser lös­
licher Säuren oder Alkalien zu überzeugen. Die 
zwei auch in der Technik am meisten gebrauch­
ten R. sind das L a c k m u s  und das C u rc u m a ­
p a p ie r ,  die leicht selbst herzustellen, übrigens 
auch in jeder Apotheke erhältlich sind. Das 
erstere wird bereitet durch Eintauchen von rei­
nem weißen Fließpapier in wässerige Lackmus­
lösung, sodaß es eine hellblaue, nicht zu starke 
Färbung annimmt, lind durch nachheriges Trock­
nen. Dieses Papier wird durch sauere Flüssig­
keit gerötet. Zu bemerken ist jedoch, daß auch 
mehrere Metallsalze dasselbe Verhalten zeigen, 
ja  sogar auch Doppelsalze, wie z. B. Alaun. 
Durch sehr verdünnte Schwefelsäure oder Phos­
phorsäure gerötete Lackmuslösung gibt das ro te  
Papier, welches gegenteilig dient, um alkalische 
Substanzen zu erkennen, indem diese sofort die 
frühere blaue Farbe wieder herstellen. Das Cur-

cunjapapier wird ebenso durch Eintauchen in 
eine weingeistige Curcumalösung und Trocknen 
hergestellt; es wird von alkalischen Lösungen 
gebräunt und von Säuren wieder gelb gefärbt; 
dient aber auch zur Erkennung der Borsäure, 
indem mit Salzsäure versetzte Lösungen bor­
saurer Salze dieses Papier braunrot färben, 
welche Färbung nach dem Trocknen des Papie- 
res deutlich hervortritt und durch Alkalilaugen 
in Grün umgewandelt wird. In  neuerer Zeit hat 
man auch mehrere andere künstliche Farbstoffe 
für diese Zwecke in Anwendung. — Zoll: Gem. 
Tarif Nr. 27 e.

R eiten (W ein reb en ); Pflänzlinge für solche, 
bilden einen für die Gegenden, in welchen Wein­
bau getrieben wird, nicht unbedeutenden Han­
delsartikel, dürfen aber zur Zeit nicht vom Aus­
land bezogen werden, da die Reblaus zu leicht 
damit eingebracht werden kann. Gute Bezugs­
orte sind die Weinbauschulen, z. B. Geisenheim
a. Rhein, Reutlingen, Engers a. Rhein, in Öster­
reich Klosterneuburg u. s. w. — Zollfrei.

Bebenschwarz (frz. noir de vigne, engl, vine- 
black); eine sehr feine Kohle, die als eine gut 
deckende schwarze Farbe zum Malen mit Wasser 
und ö l  und zu Druckfimis gebraucht und durch 
Glühen von Weinreben und den Kämmen von 
Weintrauben in geschlossenen eisernen Töpfen 
oder Retorten erhalten wird. Es bildet diese Art 
die zweite Sorte des F r a n k f u r t e r  Schwarz; 
die erstere und bessere wird in gleicher W eise' 
durch Verkohlen von Weinhefe hergestellt. — 
Zollfrei; mit Öl zubereitet s. Tarif Nr. 5a.

BefOSCO; ein italienischer Rotwein aus der 
Provinz Udine, hat durchschnittlich 10°/0 Alko­
holgehalt. — Zoll: S. Tarif Nr. 25e.

Begrinaviolett; von diesem seit 1860 be­
kannten Teerfarbstoff hat man drei Arten im 
Handel; das Reginaviolett ohne nähere Bezeich­
nung, auch V io le t  im p e r ia l  ro u g e , R e g in a  
p u rp le  genannt, wird erhalten aus den Abfällen 
der Fuchsinfabrikation nach dem Arsenverfahren 
durch Behandlung derselben mit einem Gemenge 
von Rosanilin und Essigsäure bei 120°; man er­
hält es als grünes, in Wasser mit rotvioletter Farbe 
lösliches Pulver, welches Wolle direkt ebenso 
färbt. Die beiden anderen Arten von R. werden 
unterschie'den als R e g in a v io le t t  s p r i t lö s ­
l ic h  und w a s s e r lö s l ic h ;  ersteres ist ein 
Nebenprodukt der Fuchsinfabrikation nach dem 
Nitrobenzolverfahren, und das wasserlösliche R. 
wird aus dem spritlöslichen durch Einwirkung 
von konzentrierter Schwefelsäure und Neutrali­
sieren mit Soda erhalten. Nur das letztere wird 
in der Färberei verwendet; das spritlösliche dient 
zur Darstellung von sogenanntem Goldkäferlack.
— Zollfrei; zubereitet s. Tarif Nr. 5a.

B eglise. Mit diesem Namen belegt man so­
wohl den Süßholz- oder Lakritzensaft (s. S ü ß ­
h o lz ) , als auch den in Apotheken und Kondito­
reien bereiteten L e d e rz u c .k e r  (Pasta), welcher 
sowohl weiß als braun hergestellt wird. Die 
w eiße  R. (lat. pasta gummosa oder pasta al- 
thaeae) wurde früher mit Altheewurz eischleim 
bereitet, in welchem arabisches Gummi und 
Zucker aufgelöst war; jetz t verwendet man nur 
letztere beiden Stoffe, löst dieselben in Wasser, 
dampft die geklärte Ilösung bei gelinder Hitze 
unter fortwährendem Rühren bis zur Sirupsdicke 
ab, verbindet sie dann mit zu Schaum geschla­
genem Eiweiß, aromatisiert mit etwas Orangen- 
blütenwasiSr und dickt weiter ein, bis eine



Probe beim E rkalten . einen steifen Teig bildet, 
gießt dann die Masse auf Blech oder in Papier­
kapseln aus und beläßt sie noch einifS Tage in 
der Wärme, bis sie ihre gehörige Festigkeit hat, 
worauf man sie in Stücke schneidet und unter 
Verschluß bringt. Diese Paste ist weiß, rein 
süß, porös und zerbrechlich^, wird aber an der 
Luft durch Anziehen von Feuchtigkeit wieder 
zähe. Zu dem b r a u n e n  L e d e r z u c k e r  (lat. 
pasta liquiritiae) dient ein Extrakt aus geschälter 
und fein geschnittener Süßholzwurzel und eine 
Lösung von arabischem Gummi und Zucker. Die 
gemischten und geklärten Lösungen werden in 
gelinder Wärme unter sorgfältigem Abschäumen 
eingedampft, die klare Masse bei gehöriger Kon­
sistenz auf Blech oder Papier zu Tafeln aus­
gegossen, vollends getrocknet und in Stückchen 
geschnitten. Diese Masse bleibt biegsam, bern­
steingelb und durchsichtig. Die R. dienen als 
Hausmittel gegen Husten und Heiserkeit und ge­
hören zu der Klasse der Bonbons. — Zoll: Ein­
gedickter Süßholzsaft ohne Beimischung von 
Zucker, Gewürzen u. s. w. zollfrei; Lederzucker 
gem. Tarif Nr. 25p 1.

B eign ier; ein französischer Rotwein von an­
genehmem Geschmack, dem Burgunder vierter 
Klasse gleichkommend; wächst im Dep. der 
Rhone. — Zoll: S. Tarif Nr. 25e.

Belnettenessenz : zu den künstlichen Frucht- 
athem gehöriges Fabrikat, besteht aus Bimen- 
«ssenz mit einer Zumischung von J/,0 bis */,„ Bal- 
driansäurcamyläther. — Zoll: Gem. Tarif Nr. 5a.

B e is  (frz. riz , engl, rice, ital. riso, holl, 
rijst; die Hauptbrotfrucht der Asiaten, welche 
sich, wahrscheinlich von Ostindien aus, weit ver­
breitet hat und-jetzt in der ganzen subtropischen 
und gemäßigt warmen Zone angebaut wird, in 
Europa bis zu 45° n. Br. in den Mittelmeerlän- 
dem , besonders in Norditalien und zwar auf 
sumpfigem Boden, bezw. überschwemmt gehal­
tenem, eingedämmtem Lande. Man baut mehrere 
Varietäten: B e r g r e is ,  O r y z a m o n ta n a L o u r .,  
auch auf mehr trockenem Boden, dann g e m e i­
n e n  R., O ry z a  s a t iv a ,  f rü h re if e n  R ., un - 
t e g r a n n te n  R. und k le b r ig e n  R. als Haupt­
sorten. Im  Handel unterscheidet man den R. 
hauptsächlich nach den Produktionsländem. Der 
Anbau gehört zu den sehr schwierigen, da der 
K., mit Ausnahme des Bergreises, nur im Sumpf­
boden gedeiht und in das Wasser eingesäet wird; 
man braucht 60 kg Saatgut pro Hektar; die Reis­
felder müssen ganz besonders angelegt sein und 
gut unterhalten werden; nach der Saat bleibt 
das Wasser auf den Feldern stehen oder wird 
sanft fließend gehalten; sowie die Pflanzen über 
dem Wasserspiegel erscheinen, läßt man das 
Wasser ab und den Boden fünf bis acht Tage 
lang abtrocknen, reinigt den R. von Unkraut, 
verpflanzt und füllt Lücken aus, ein Verfahren, 
welches mehrmals wiederholt wird und zwar mit 
Jedesmaligem Ab- und Zulassen von Wasser; 
erst drei bis vier Wochen vor der Ernte (Okto­
ber) muß dieses ganz wegbleiben, p e r  R. ist 
eine ziemlich sichere Pflanze, welche weniger 
als andere von Feinden zu leiden hat; am ge­
fährlichsten sind die Reisquecke und ein oder 
mehrere Pilze, welche die Reiskrankheiten, die 
in Italien als Brucione, Carolo und Bianchella 
unterschieden werden, veranlassen; auch Vögel 
stellen dem R. außerordentlich stark nach. Man 
erntet etwa 3000 kg geschälten R. oder 12 bis 
15 m. Ztr., welche 47 bis 50% geschälte, brillierte 
W are (enthülst, gereinigt und poliert, mitunter

auch mit Ultramarin schwach gebläut), 12 bis 16% 
Bruchreis und 35 bis 40%  Spelzen geben. Jetzt 
'ist der Versand mit den Hülsen gebräuchlicher, 
da in Europa das Herstellen der Marktware auf 
Hämmer- oder Stempelwerken besorgt wird. Der 
R. hat Blüten in aufrechter, zuletzt überhängen­
der Rispe, traubig angeordnete Äste und ein­
blütige Ährchen, kleine, spitze, häutige', unbe- 
grannte Hüllspelzen, doppelt so lange Knöspchen, 
begrannt und unbegrannt, und weißen Samen, 
welcher sich durch seinen hohen Stärkemehl­
gehalt auszeichnet (84 bis 88% ), bei nur ge­
ringem Gehalte an Eiweißstoffen. — Geschälter
H. hat 3 bis 3,6%  davon, 83 bis 860/0 Stärks­
mehl, 0,5 bis 1 %  Dextrin und Zucker, 0,13 bis
0,25% Fett, 5 bis 7%  Wasser und 0,35 bis
0,85 %  Asche. Die stickstoffhaltigen Substanzen, 
der Kleber, liegen meist nach der Schale zu und 
gehen größtenteils mit in die Kleie, welche zur 
Fütterung sehr gesucht ist. R e is f u t te r m e h l  
ist das Abfallprodukt bei dem Schälen des Reises 
und ebenfalls eine gesuchte Handelsware; auch 
die geringwertigeren Reissorten verwendet man 
zur Fütterung. — Die Verwendung des Reises 
ist sonst eine sehr mannigfache, im Haushalt 
und in der Technik, zur Stärke- und zur Bier­
bereitung, ferner zu Arrak und ähnlichen Ge­
tränken, auch zu Backwerk. — Guter R. muß 
gleich groß, ungebrochen, weiß, trocken, fest 
und frei von Staub und Sand sein, beim Kochen 
gut aufquellen und nicht säuerlich schmecken. 
Grauer R. ist immer ordinäre Ware oder hava­
riert.— Der i ta l ie n i s c h e  R. hat derbe, runde, 
weiße Körner, der B e n g a lr e is  große, etwas 
rötliche, grobe, dickhülsige, der P a tn a r e is  
kleine, langgestreckte, weiße, der K a r o l in a -  
re is  (Amerika) lange, eckige, .mattweiße und 
durchscheinende Körner; A r r a k a n r e i s  ist eine 
geringere, R a n g o o n -  oder R a n g u n re is  nur 
mittlere, J a v a r e i s  eine gute Qualität, klein, weiß, 
nächst Karolinareis im höchsten Preis, T a fe lr e is  
die beste Sorte davon. Die Erzeugung von R. ist 
eine großartige; die Mehrzahl der Menschen lebt 
davon. Die Verschiffung von R. nach Europa 
aus den vier Häfen Akyab, Rangun, Bassein 
und Moulmein belief sich zusammen auf:

677100 Tonnen im Jahre 1887 
589100 „ „ 1888
662 600 „ „ „ 1889.

Die Ausfuhr von Kalkutta, Bombay, Kurachee 
und Chittagong nach Europa betrug 1889 nur 
53 400 Tonnen R. gegen 100 059 Tonnen in
1888. Japan sandte 1889: 163800 Tonnen, Java
11 879 Tonnen, Cochinchina 59 000 Tonnen nach 
Europa. Die Verschiffung von Burmah aus be­
lief sich 1889 auf 221000 Tonnen, einschließlich 
Bruchreis und Reismehl, hiervon gingen 178000 
nach Europa und 43 000 Tonnen nach Süd­
amerika. Hausner gab für Italien, Spanien Und 
Österreich die Erzeugung zu 2,8 Mill. hl an. 
Italien erbaut aber auf 233 000 ha zu 42,19 hl 
etwa 9,8 Mill., Österreich nur noch 15000 hl, 
Spanien auf etwa 0,3 Mill. ha; Zentnergewicht 
nicht bekannt. — In  Indien sind Rangun, Akyab, 
Bassein, Moulmein und Kalkutta die Hauptaus- 
fuhrplätze, in Europa Amsterdam, London, Bre­
men, Hamburg, Marseille, Triest die bedeutendsten 
Märkte für Reis. Die Einfuhr von rohem Reis betrug 

in Hamburg in Bremen
1886: 50424 Tonnen 144454 Tonnen 
1887:64 710 „ 169215 „
1888: 72 731 „ 235 441 „
1889: 73172 „ 224842 „
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— Zoll: S. Tarif Nr. 25s und 25s Amu. Reis- 
abfälle als Viehfutter, event, nach Beimischung 
vdh 2°/o Kohlenstaub n. s. w., zollfrei.

BenntierhSute; dieselben werden regelmäßig 
nur von den Dänen an den Markt gebracht und aus 
Grönland bezogen, wo man sie von den Eingebore­
nen gegen einen W ert von etwa 1,50 Mk. eintauscht, 
während sie in Kopenhagen 7 bis 15 Mk. gelten. 
Sonst kamen jährlich 10000 bis 20000 Stück an 
den Markt, jetzt gibt es weniger, da die starke 
Verfolgung die Wildbestände gelichtet hat. Diese 
Häute geben ein sehr gutes Leder; die G e w e ih e  
des Tiers haben einen geringen Handelswert. — 
Zollfrei; Nr. 12a oder b des Tarifs.

Beseda (R esed a  o d o ra ta ) ;  eine der Duft-

Cnzen, welche bei der Darstellung von Par- 
erien (s. d.) Verwendung finden. Ih r Gehalt 

an ätherischem Öl ist aber so klein, daß sich ihr 
durch Destillation nichts abgewinnen läßt und 
der Geruch nur durch Maceration mit fetten 
ölen  (Provenceröl u. dgl.) oder festen Fetten 
entzogen werden kann. Das käufliche R e s e d a ­
öl (lat. oleum resedae pingue, frz. huile parfume 
reseda) ist demnach ein solches fettes, sehr an­
genehm riechendes Öl,, welches als Zusatz zu 
Haarölen verwendet wird und aus dem südlichen 
Frankreich kommt. Ebendaher erhält man auch 
P o m a d e  de R e se d e  und E x t r a i t  de R e- 
se d e ; letzteres wird durch Behandeln der Po­
made de Resede mit feinstem Sprit erhalten. — 
Resedapflanzen sind zollfrei. Fettes Resedaöl und 
Resedapomade gem. Tarif Nr. 31 e oder d ; Ex­
trait Nr. 31 e.

Resina, H a rz ;  R. alba, weißes Fichtenharz; 
r . ammoniaci, Ammoniakharz oder Gummiharz; 
r. anime, Animeharz; B. benzoe, Benzoeharz; 
r. draconis, Drachenblut; R. elastica, Kautschuk; 
r. elemi, Elemiharz; R. guajaci, Guajakharz; 
r. jalapae, Jalapenharz; R. mastiche, Mastix; 
r. pini, Fichtenharz; R. sandaraca, Sandarak; 
r. scammonii, Scammoniumharz. — Harze sind 
zollfrei.

Besonanzhb'lzer. Diesen Namen führen 
im Holzhandel aus Tannen- und Fichtenstämmen 
gefertigte dünne Holzplatten, welche bei der 
Fabrikation musikalischer Instrumente Verwen­
dung finden und namentlich im Böhmer Wald, 
Oberbayem und dem westlichen Teile des säch­
sischen Erzgebirges in großer Menge gewonnen 
und nach vielen Ländern Europas und den Ver­
einigten Staaten versendet werden. Es eignet 
sich hierzu nur ganz gesundes, astfreies Holz, 
mit feinen und gleich starken Jahresringen und 
ohne Harzgallen. Früher wurde alles Resonanz­
holz gespalten, jetz t hat man jedoch auch Sägen 
hierzu eingerichtet. J e  nach der Grösse und 
Güte und ihrem Geeignetsein für gewisse Instru­
mente oder Teile derselben unterscheidet man 
Resonanzbodenholz für Klaviere, Geigendeckel­
holz, Guitarrenholz, Baßdeckelholz u. s. w. Nur 
in hohen Lagen finden sich geeignete Stämme, 
da hier die Verschiedenheit der Jahrgänge auf­
hört von großem Einfluß auf die Temperatur 
und den Feuchtigkeitsgrad zu sein, wo also das 
Wachstum der Bäume ein sehr gleichförmiges 
ist; von diesen ist jedoch auch immer nur ein 
Teil, oft nur die eine Seite des Stammes zu 
Resonanzbodenholz und Geigenholz ztt gebrau­
chen. — Zoll: S. Tarif Nr. 13.

Besoreln (P a ra d io x y b e n z o l) ;  eine den 
Phenolen nahestehende organische Verbindung, 
die in neuerer Zeit große Wichtigkeit erlangt

ha t, da sie in großer Menge erzeugt und zur 
Herstellung der prächtigsten Farben verwendet 
wird. Das R. wurde zuerst von Hlasiwetz und 
Barth durch Einwirkung von schmelzendem Ätz­
kali auf einige Gummiharze erhalten; jetzt stellt 
man es jedoch fabrikmäßig aus Benzol dar. 
Dieses wird zunächst durch vorsichtiges Mischen 
mit rauchender Schwefelsäure in Benzelmono- 
sulfosäure übergefiihrt, welche letztere man durch 
Erhitzen auf 275° C. in Benzoldisulfosäure um­
wandelt. Hierauf verdünnt man mit Wasser, 
neutralisie rt mit Kalkmilch und trennt die Flüs­
sigkeit, welche nun benzoldisulfosauren Kalk 
enthält, von dem gleichzeitig entstandenen und 
niederfallenden schwqfelsauren Kalk. Durch Zu­
satz von Soda zu jener Flüssigkeit wird das 
Kalksalz in das Natronsalz (benzoldisulfosaures 
Natron) umgewandelt, während sich kohlensaurer 
Kalk abscheidet, den man entfernt. Man dampft 
dann die Lösung zur Trockne und erhitzt unter 
beständigem Rühren mit starker Natronlauge auf 
270°, bis die Masse zäh und fast fest wird. Letz­
tere wird dann in kochendem Wasser gelöst und 
mit Salzsäure bis zur schwach saueren Reaktion 
versetzt; hierdurch scheidet sich etwas teerige 
Materie a b , die man durch Filtration trennt. 
Aus der wässerigen Lösung gewinnt man nun das 
R. durch Behandlung mit Äther, welcher das­
selbe dem Wasser entzieht und durch Destillation 
wieder erhalten wird. Das hierbei zurückblei­
bende R. wird dann durch Erhitzen auf 215° C. 
von den letzten Spuren von Äther und Wasser 
befreit, die sehr hartnäckig zurückgehalten wer­
den. Das R. stellt dann eine für die Farben­
fabrikation genügend reine, harte, brüchige Masse 
dar, von ziemlich weißer Farbe. Durch weitere 
Reinigung kann man es ganz weiß und in großen 
tafelförmigen Kristallen erhalten, die sich in Was­
ser, Alkohol und Äther sehr leicht lösen, da-* 
gegen in Schwefelkohlenstoff und Chloroform 
unlöslich sind. Dieses chemisch reine R. (lat. 
resorcinum purissimnm) wird jetz t auch medizi­
nisch verwendet und zwar sowohl äußerlich, als 
auch innerlich (gegen Erbrechen). Die Farben, 
die man aus dem R. herstellt (R e so rc in fa r-  
ben) sind hauptsächlich: E o s in ,  C o c c in , N o- 
p a l in ,  P h lo x in ,  M a n d a rin e , R e so rc in - ' 
b la u ,  J a u n e  d ’O r ie n t ,  P o n c e a u  d ’O rie n t  
und S c h a r la c h . — Zollfrei. Vgl. Anilinfarben.

ResorcinMan (F lu o re s c ie re n d e s  B la u , 
frz. bleu fluorescent); ein aus Resorcin dargestellter 
Teerfarbstoff, kommt alp braunrote, dicke Flüs­
sigkeit, mit grünen Kriställchen erfüllt, in den 
Handel; gibt mit heißem Wasser eine rotviolette, 
grün ftuorescierende Flüssigkeit, die Seide und 
Wolle blau färbt mit bräunlicher Fluorescenz. 
Zuweilen wird auch das Lackmoid (s. d.) als R. 
bezeichnet. — Zollfrei; zubereitet s. Tarif Nr. 5 a.

Besoreinbraun; ein seit 1881 bekannter, 
ein braunes Pulver bildender Teerfarbstoff, löst 
sich in Wasser mit brauner Farbe und färbt 
Wolle im säueren Bade braun. Das R. besteht 
aus dem Natronsalze des Xylidinazosulfanilsäure- 
azoresorcins. — Zoll: wie vorst.

Besorcingrelb ist identisch mit T ro p a e o -  
l in  R. — Zoll wie: vorst.

B ettlch  (frz. radis, engl, radish, ital. rafana, 
ravano, holl, rammenas, rammelas). Diesen 
Namen fuhren verschiedene Pflanzen aus der 
Familie def Kreuzblütler, 0,4 bis 0,7 m hoch, 
mit den Häuptsorten: Ö lr e t t ic h ,  R ü b e n re t­
t ic h  und R a d ie s c h e n  oder M o*natsre ttich .



Der Ölrettich, aus China stammend, hat sich in 
Deutschland nicht verbleitet, weil er gleich, an­
spruchsvoll wie RajJs, aber nicht so einträglich 
Und empfindlicher ist. Die Radieschen und der 
gewöhnliche R. werden, ihrer W urzeln wegen, 
im großen von Gärtnern kultiviert find zwar in 
fielen Sorten; sie bildet den Gegenstand eines 
lebhaften Handels, welcher aber meist nur Lo­
kalhandel ist oder von den Produzenten selbst 
vermittelt wird. Von R e tt ic h e n  sind die besten 
Sorten: Erfurter langer schwarzer, Erftirter runder 
und Erfurter weißer, Wiener cunder und schwar­
zer; der R. muß zart sein und bleiben und 
nicht pelzig und hart, fleckig oder faul werden; 
man überwintert die Rettiche deshalb mit den 
Köpfen, am besten in Gruben oder Mieten. 
Bamberg, Ulm, Erfurt, Dresden, Braunschweig, 
Wolfenbüttel sind vorzügliche Bezugsorte. Von 
den R a d ie s c h e n  sind die runden und länglich 
runden die zarteren und besseren, die vorzüg­
lichsten die rosenroten runden Monatsradieschen, 
die scharlachroten runden Treib-Radieschen, die 
rosenroten mit weißer Spitze, die länglichweißen, 
ovalen und rosenroten Radieschen, am allerbesten 
die in Mistbeeten gezogenen. Sie werden in 
Bündeln verkauft und müssen bald gegessen 
werden; der Verkauf der Radieschen ist fast 
nur ein lokaler. — Zollfrei.

Rhabarber (frz. rhabarbe, engl; rhubarb, 
holl, rabarber, wormmiddel, ital. rhabärbara); 
Pflanze aus der Familie der Polygoneen, mit 
zahlreichen Arten, heimisch in China und Mit­
telasien, von welchen einige durch die Stengel 
(verwendet man besonders in England zu einem 
beliebten Gemüse, zu Kompotts und Marmeladen, 
doch kommen sie auch im deutschen Delikates­
senhandel vor), am meisten aber durch die medi­
zinisch wirksamen Wurzeln nutzbar sind und 
deshalb auch angebaut werden, während andere 
Arten nur als Zierpflanzen und zwar wegen ihrer 
großen, bis 1,3 m breiten und zahlreichen Blät­
ter, die zu stattlichen Büschen sich gruppieren, 
Verwendung finden. In vielen Gegenden kennt 
man überhaupt den R. nur als Zierpflanze und 
benutzt ihn gar nicht. ;— Der k l e in b lä t t r ig e  
R. (R heum  R h a p o n tic u m  L .), auch B e rg - 
und p o n t is c h e r  R. genannt, und der E m o d i-  
r h a b a r b e r  oder o s t in d is c h e  R ., R h eu m  
E m o d i Wall (R. australe), liefern die adstrin­
gierend wirkenden R a p o n tik a w u rz e ln ;  er­
stere baut man besonders in Frankreich und Un­
garn , von Sibirien bis zum Schwarzen Meere 
und in Persien, und betrachtet die dem R. ähn­
liche Wurzel mehr nur als Surrogat der echten 
Rhabarberwurzel; die Pflanze liefert die Blatt­
stengel zum Gebrauch. — Dahin gehören auch 
der G a r t 'e n rh a b a rb e r  oder der h a n d fö rm ig e  
R. (R. p a lm a tu m ), e n g li s c h e r  R ., aus der 
Tatarei und Tibet (Handleaved rh.), dann 
R. compactum, aus der Mongolei, der w e ll-  
fö rm ig e  Rh., R. u n d u la tu m , in England ge­
baut, der B a s ta r d r h a b a r b e r ,  R. h y b r id u m , 
R. ta n g u t in u m  u. s. w. — Die R h a b a r b e r ­
w u rz e l  (lat. radix rhei, radix rhabarbari; frz. 
racine de rhabarbe) als Artikel des‘Drogenhan­
dels ist eins der ältesten und in seinen W ir­
kungen zuverlässigsten Heilmittel. Sie hat sich 
aus ihrer Alpenheimat wohl verpflanzen lassen 
und ist bei uns nicht selten in Anlagen und 
Gärten, aber die medizinische W irkung der W ur­
zel, insoweit sie überhaupt in Anspruch genom­
men wird, ist abgeschwächt, und es können solche 
Kulturerzeugnisse nur Nebensorten abgeben. Zum

medizinischen Gebrauch soll nur die echte asia­
tische dienen, für welche es herkömmlich zwei 
Handelswege gab, über Rußland und über China. 
Der erstere W eg, auf welchem die beste und 
kräftigste Ware herangebracht wutde, ist aber 
gegenwärtig ganz weggefallen; die russische, 
rad. rh. moscovitica, rossica oder coronalis (Kron- 
rhabarber) fehlt seit Jahren im Handel, angeb­
lich, weil ein darauf bezüglicher Lieferungsver­
trag der russischen Regierung mit bucharischen 
Kaufleuten erloschen ist. Zuweilen ist nur noch 
die Rede von B u c h  a r is c h  er W urzel, welche 
von tatarischen Kaufleuten ans Kaspische Meer 
gebracht werden und nach Rußland gelangen 
soll, aber etwas problematisch und besten Falls 
nur eine gelegentliche Erscheinung ist. Die von 
den Russen gekaufte Ware mußte durch sorg­
fältiges Auslesen von allem Schlechten befreit 
und dieses verbrannt werden. Gegenwärtig, wo 
nur der Bezug durch die Chinesen noch mög­
lich ist, kann man die Ware in früherer Güte 
nicht immer haben, denn die chinesische W are 
enthält nicht nur Gutes und Schlechtes durch­
einander, sondern ist überhaupt geringer und 
noch dazu häufig durch schlechte Behandlung, 
vielleicht zu frische Verpackung, fehlerhaft, grau, 
braun, schwammig u. s. w. Die chinesische 
Ware besteht meistens nur aus mittel und ordi­
när, untermengt mit guten Stücken, und Sache 
der Drogenhandlungen ist es, aus der Masse das 
Beste und das den Anforderungen der Pharmacie 
leidlich Entsprechende auszusondem und zurecht­
zuputzen (mundieren). Man arbeitet dabei mög­
lichst auf Gewinnung guter Wurzeln für den 
Verkauf in Stücken, aber auch die Mundierungs- 
abfälle von solchen haben W ert und dienen zur 
Darstellung von Tinkturen und Extrakten. Die 
russische Ware erhielt man in oben und unten 
abgestutzten kegelförmigen Stücken oder in Form 
von Längsschnitten einer größeren Wurzel, welche 
auf einer Seite flach, auf der anderen gewölbt 
sind. Die Stücke waren stets ganz geschält und 
fühlten sich rauh an, weil sie gegenseitig ab­
gerieben wurden. Auf dem Bruche oder Durch­
schnitt ist der Grund der R. weiß mit roten 
Streifen und geschlängelten Adern. Je  stärker 
diese rote Marmorierung hervortritt, desto besser 
ist die W are, vorausgesetzt, daß sie dabei auch 
schwer und kompakt, nicht schwammig, daher 
auch kurzbrüchig und auf dem Bruche feinkör­
nig ist. Bei der russischen W are hatten die grös­
seren Stücke eine durchgehende Bohrung, die 
zum Anreihen behufs des Trocknens gedient 
hatte, und in der Regel noch eine 'zweite, trich­
terförmige, nur bis ins Innere gehende, herrüh­
rend von dem Bohrinstrument des Prüfungskom­
missars. Die c h in e s is c h e  Ware bildet Stücke 
von verschiedener Größe; es sind walzenförmige, 
durch das Schälen kantige Rundstücke, mit einem 
Bohrloch für die Aufhängeschnur, zum größten 
Teil aber p la t t e  Stücke ohne Durchlochung, 
nur unvollständig geschält. Bei allen chinesi­
schen Wurzeln tritt die rote Marmorierung, das 
Zeichen des Gehaltreichtums, schwächer hervor, 
nicht so gedrängt als bei den russischen; sie 
geben ein hochgelbes Pulver, jene ein dunkel­
gelbes. Geruch und Geschmack der R. ist eigen­
tümlich aromatisch, letzterer dabei bitter; beim 
Kauen wird der Speichel gelb gefärbt und die 
Masse knirscht zwischen den Zähnen, infolge des 
Vorhandenseins von Kristallen oxalsauren Kalks. 
Die chinesischen Wurzeln riechen stärker, und. 
ihr Geschmack ist mehr widerwärtig. Der Haupt­



ausfuhrhafen für chinesischen E. ist jetzt fast 
nur noch Shanghai; ans Canton kommt nicht 
mehr viel. Man unterscheidet zwei Hauptsorten, 
w ild en  oder S h ans ir h aba rb er , welcher auf 
den Bergen in der gleichnamigen chinesischen 
Provinz ^^wafcbftsnd geerntet gird und im 
Marz oder Äprjl in Shanghai sw  den Markt 
kommt, u n i  ,k ü l t iy ie r te n  oder S z ch n e n - 
R h a b a rb er /  der im Oktober geerntet wird. 
Man tr ie b t  die Ware über London und sortiert 
sie J *  ganz geschälte (*/, mundierte) und teil* 
^ ^ ^ g e sc h ä lte  (Ye und y4 mundierte). Sie soll 
Jäjjk; $ b eum paimatum und Rheum undulatum 
$B${ammen. Die Wurzel enthält verschiedene, 
iön&niSch interessante Stoffe, ein Glukosid, Chry- 
Ipphan, eine gelbe, kristallisierbare Säure (Chry- 
ßophahsäure), eine eigentümliche Gerbsäure, fer­
ner Emodin, Erythroretin, Phäoretin, Cathar- 
dinsäure, oxalsauren Kalk u. s. w. Sie wirkt 
infolge ihrer verschiedenen Bestandteile sowohl 
adstringierend (und zwar vorwiegend) als pur­
gierend, kann also in kleinen Gaben zur Stil­
lung von Durchfällen, in größeren zur Erregung 
von solchen benutzt werden; sie wird übrigens 
gegen vielerlei Unregelmäßigkeiten des Verdau­
ungssystems, gegen Leber- und Milzleiden, Skro­
feln u. s. w. verwendet. Man gebraucht von der 
Wurzel ein wässeriges, eingetrocknetes Extrakt, 
eine wässerige und eine weinige Tinktur und 
einen Rhabarbersirup. Die Präparate dienen 
auch häufig als Hausmittel. — Der chinesische 
R. kommt in den Handel in Kisten von dünnem 
Holz, innen meist mit Blei ausgelegt, mit grünem 
Papier überzogen, das mit chinesischen Charak­
teren bemalt ist. Die Einfuhr in Hamburg be­
wegt sich in der Nähe von 500 Ztr. Da die 
Ware sehr gemischt ist, so sind die Preisansätze 
der Drogisten, welche sie erst sondern müssen, 
auch ziemlich verschieden; sie betragen etwa 4, 
6, 8, 10 und 14 Mk. pro Kilo. — In Europa wird 
Rhabarber, um der Wurzeln willen, in Frank­
reich, England und Österreich gebaut, und zwar 
in Mähren und an der ungarischen Grenze, 
namentlich bei Austerlitz; er wird sorgfältig ge­
schält, getrocknet und sehr wohlfeil verkauft. 
Die Wurzeln sind den chinesischen in Aussehen 
und Form ziemlich ähnlich, die Wirkungen da­
gegen bei jeder europäischen W are schwächer. 
Sie haben für Veterinärzwecke guten Abgang, 
in Italien und dem Orient auch für Menschen. 
Die englische W are, stärker wirkend, zeichnet 
sich aus durch ein schönes Äußere und schöne 
rote Marmorierung im Innern; sie ist nur in der 
Masse etwas lockerer, als die echte. — Eine 
X)roge, welche nur dem Namen nach hierher 
gehört und keine medizinische Bedeutung mehr 
hat, ist der M ö n c h s rh a b a rb e r  fs. d.). Der 
p o n t is c h e  Rhabarber (falsche Rhabarber), ob­
gleich von der offiziellen Liste gestrichen, ist 
immer nocU ein gesuchter Handelsartikel zum 
tierärztlichen Gebrauch und ebenfalls ein Gast 
in unseren Gärten und Anlagen; die Wurzeln 
sind mehr schwammig, rot oder braun . von 
schleimigem und herbem Geschmack. An Be­
standteilen sind sie den echten nicht ungleich, 
wohl aber in den Mengenverhältnissen derselben.
— Zoll: R. ist zollfrei. Alkoholhaltige Tink­
turen werden gem. Tarif im Anh. Nr. 5 a , Rha­
barberwein gem. Nr. 25 e 1 oder 2 verzollt. 
Nichtalkoholhaltige R.-Präparate sind zollfrei.

Rhodamin; ein seit 1887 bekannter Teer­
farbstoff, wird durch Zusammenschmelzen von 
Phthalsäureanhydrid mit Diäthylmetamidophenöl

und Behandlung der Schmelze mit Salzsäure er­
halten. Das R. erscheint als rötlichviolettes 
Pulver oder in grünen Kristallen, beide leicht 
mit bläulichroter Farbe in Wasser löslich; ver­
dünnte Lösungen fluorescieren stark. Der Farb­
stoff färbt Wolle und Seide bläulichrot mit star­
ker Fluorescenz und zwar sehr echt, tannierte 
Baumwolle violettrot, ohne Fluorescenz, geölte 
Baumwolle ebenso, mit Fluorescenz.— Zollfrei; 
zubereitet s. Tarif Nr. 5 a.

R hodanam m onium  (Schw efelcyanam -
m o n iu m , A m m o n iu m su lfo c y a n id , S chw e- 
f e lc y a n s c h w e f e lw a s s e r s to f f a m m o n ia k ,  
A m m o n iu m rh o  d a n a t ,  lat. ammonium rhoda-
natum ); ein Artikel des Chemikalienhandels, 
kleine, weiße, an der Luft leicht feucht werdende 
und dann zerfließende Kristalle ohne Geruch, in 
Wasser und in 'Weingeist leicht löslich. Man 
verwendet dieses Salz bei der Bereitung von 
künstlichem Senföl und in der Zeugdruckerei. 
Die Fabrikation des R. erfolgt durch Einwir­
kung von Ammoniak auf Schwefelkohlenstoff in 
geschlossenen Gefäßen; aus dem R. stellt man 
dann die übrigen Rhodansalze dar. — Zollfrei.

ß h o d a n b a r iu m  (S c h w e fe lc y a n b a r iu m , 
B a r iu m s u l f o c y a n ia ,B a r iu m r h o d a n a t ,  lat. 
barium rhodanatum); weiße, glänzende Kristall­
nadeln, an der Luft zerfließlich, in Wasser lös­
lich, in der Hitze unzersetzt schmelzbar, wenn 
die Luft abgehalten ist. Das R. wird ebenso 
wie andere Rhodansalze neuerdings zur Kattun­
druckerei verwendet, um den Überdruck jeder 
beliebigen Farbe über eine andere zu ermög­
lichen. — Zollfrei.

Rhodankalium (S c h w e fe lc y a n k a liu m , 
K a l iu m r h o d a n a t jK a l iu m s u lf o c y a n a t ,  lat. 
kalium sulfocyanatum, kalium rhodanatum, frz. 
sulfocyanate de potasse); ein in der Chemie öfter 
gebrauchtes Salz, besteht aus Cyan, Kalium und 
Schwefel und wird durch Schmelzen und gelin­
des Glühen eines Gemenges von gelbem Blut­
laugensalz und Schwefelblumen erhalten, indem 
man die Masse nachgehends mit Weingeist aus­
kocht und die vom Rückstände getrennte Lö­
sung zur Kristallisation abdunstet. Das Salz 
bildet lange farblose Nadeln, aus wässeriger Lö­
sung kristallisiert es Prismen, die dem gewöhn­
lichen Salpeter sehr ähnlich sehen und ebenso 
kühlend schmecken wie dieser, aber giftig wir­
ken. Die Kristalle sind feucht und zerfließen 
an der Luft. Lösungen von Eisenoxydsalzen 
färbt R. sogleich dunkel blutrot, und sein spezieller 
Gebrauch ist eben zur Entdeckung solcher Salze 
in Flüssigkeiten; es ist sö. empfindlich, daß es 
Eisenoxyd noch in einer 1 600 000fachen Verdün­
nung durch einen roten Schein anzeigt. Das 
Kilo reines Salz kostet je  nach dem Grade der 
Reinheit 4 bis 6 Mk. Man benutzt es auch wie 
das Rhodanammonium zur Bereitung von künst­
lichem Senföl und in der Kattundruckerei als 
Beize. — Zollfrei.

R h o d iu m ; eines der Platinmetalle (s. P l a ­
tin ), von 12,1 spezif. Gewicht, welches sich nur 
durch umständliches Verfahren als kompaktes 
Metall darstellen läßt. In reinem Zustande ähnelt 
es nach dem«ßchmelzen dem Aluminium im An­
sehen, ist weich,' geschmeidig und dehnbar wie 
Silber. Unreines R. ist hart und spröde. Es 
schmilzt schwerer als Platin, aber leichter als 
Iridium. R. hat bis jetz t nur chemisches In­
teresse. — Zollfrei. Vgl.* Platin.



SiclnusSl (W u n d e rb a u m ö l, K a s to r ö l ,  
lat. oleum ricini, 0 . palmae Qhristl, frz. huile de 
ricin, engl, castor oil). Dieser, Artikel des Dro­
genhandels wird aus den Samen der Riciriua- 
pflanze, R ic in u s  co m m u n is , gewonnen und 
gehört zu den fetten Ölen. Der -Ricinus oder 
Wunderbaum ist; ein ursprünglich ostindisches, 
jetzt aber über viele Länder durch Verpflanzung 
verbreitetes Gewächs aus der Familie der Wolfa- 
milcharten, in wärmeren Ländern Strauch- und 
baumartig wachsend, während er bei uns bloß als 
zierende, höchstens 2 bis 21/, m hoch werdende 
Blattpflanze in Gärten und Anlagen gezogen 
wird, nur einen Sommer dauert und jährlich aus 
Samen zu ziehen ist. In seinem Vaterlande 
Ostindien wird er 7 bis 10 m hoch. Seine großen 
Blätter sind handförmig, sieben- bis zehnspaltig, 
auf langen Stielen schudartigi sitzend. Die Blüten 
stehen in großen Trauben und bringen stachelige, 
aufspringende Samenkapseln. Als, Nutzpflanze 
dient er durch seine Samen, deren Ölgehalt aus­
gepreßt wird. Sie sind unter dem Namen große 
P u r g ie r k ö r n e r  oder P u r g ie r n ü s s e  (semen 
ricini, semen cataputiae majoris) bekannt, von 
elliptischer, zusammengedrückter, auf der einen 
Seite stumpfkantiger, auf der anderen gewölbter 
Gestalt, haben eine glatte, glänzende, hellgraue, 
rotbraun getüpfelte Oberfläche, welche der har­
ten, dünnen, leicht zerbrechlichen Samenschale 
angehört, in welcher ein gelblichweißer ölhal­
tiger Kern liegt, der anfangs mandelartig mild, 
hinterher etwas kratzend schmeckt. Die Samen 
wurden früher als Laxans gebraucht, indem man 
sie zerquetschte oder Absude davon machte, 
doch sind sie in dieser Weise gefährlich und 
haben Vergiftungen bis zum Tode veranlaßt; 
sie enthalten nämlich einen sehr giftigen Stoff, 
das R ic in , und sind daher, jetz t ganz außer 
Gebrauch und man hält sich an das Öl, das 
eine gelinder abführende W irkung ohne schlimme 
Nebenerscheinungen hat. Das Öl aber erhalten 
wir fertig aus zwei Quellen, Ostindien und Ita­
lien, welche für unseren Handel allein Bedeutung 
haben, da aus anderen Erzeugungsl'ändem nichts 
an den Markt gelangt; namentlich die Zufuhren 
aus Nordamerika, wo es massenhaft erzeugt wird, 
scheinen ganz aufgehört zu haben. Das ö l  wurde 
früher durch Auskochen der zerquetschten Samen 
mit Wasser erhalten; je tz t enthülst man diesel­
ben und preßt sie kalt oder warm. Die kalte 
Presse bringt von dem etwa 40°/o betragenden 
Ölgehalt wenig aus, man erhält jedoch ein mild­
schmeckendes, fast farbloses Öl. Man preßt da­
her in der Regel heiß und erhält fast den gan­
zen Ölgehalt, aber braun, trübe und scharf 
schmeckend. Man kocht es dann einige Zeit 
mit Wasser, wobei es fremde Bestandteile fallen 
läßt, sich klärt, hellfarbiger und milder schmeckend 
wird. Die größte Sorgfalt verwendet man in 
Italien auf die Herstellung dieses Öles, weshalb 
auch das italienische R. die gesuchteste Sorte 
ist. Nebenbei gewinnt man jedoch dort auch 
ordinärere und billigere Sorten für technische 
Zwecke. Das Öl ist im reinen Zustande hell 
und farblos oder nur schwach gelblich, ohne 
Geruch und Geschmack, obschon das beste doch 
nach dem Verschlucken ein schwaches Gefühl 
von Schärfe hinterläßt. Es ist dickflüssiger als 
andere fette Öle und hat ein spezif. Gewicht 
von 0,960 bei 19° C.; in der Kälte setzt es festes 
Fett (Ricinstearinsäure) ab und erstarrt bei star­
ken Kältegraden völlig. Es muß mit 90grädi- 
gem Weingeist eine klare Lösung geben; eine

Trübung zeigt Verfälschung mit anderen fetten 
Oien an. Das Kilo kostet im Detail gewöhnlich
2 bis 3 Mk. Außer zu medizinischen Zwecken 
hat dasselbe auch technische Benutzung, haupt­
sächlich zur Herstellung des Türkischrotöls und 
zu Schmierm' teln. Es bildet einen gewöhnlichen 
Bestandteil ijer käuflichen Lederöle, ist auch für 
sich allein ein vorzügliches Konservierungsmittel 
für Schuh- und anderes Lederwerk. Die gewöhn­
liche Verpackung des ostindischen Öles sind vier­
eckige Blechdosen (Kanister) von 20 kg Inhalt, 
deren je  vier in eine Kiste eingesetzt sind; das 
gelbe Öl kommt in Fässern. Hierzu kommt 
noch das in letzter Zeit sehr beträchtlich ge­
wordene Produkt Italiens, das dem indischen auf 
dem Kontinent und selbst in England Konkur­
renz macht. Die Kultur hat dort ihren Platz 
vorzüglich in den Abhängen der Alpen und geht 
bis nach Südtirol herein. Die italienische Ware 
ist in der Regel in der guten Medizinalsorte sehr 
fein und wird daher der ostindischen vorgezogen, 
da sie zugleich den Vorteil größerer Frische für 
sich hat und die Preise gewöhnlich gleichstehen. 
Je  frischer nämlich das Öl, um so wirksamer 
ist e s; ranziges Öl darf zu medizinischen Zwecken 
nicht verwendet werden. — Zoll: Ricinusöl in 
Fässern, dgl. in Blechgefäßen von mindestens 
15 kg Bruttogewicht oder in Flaschen oder Krü­
gen aus anderem Material von mindestens 50 kg 
Bruttogewicht gem. Tarif im Anh. Nr. 26 f. In 
kleineren Blechgefäßen, bezw. Flaschen oder Krü­
gen gem. Tarif Nr. 26a; in Fässern, amtlich 
denaturiert, s. Tarif Nr. 26 d.

Biechsalz, englisches; dasselbe besteht aus 
kohlensaurem Ammoniak, das mit ätherischen 
Ölen parfümiert ist. — Zoll: Gem. Tarif Nr. 31 e; 
R. ohne Zusatz von Parfüm ist zollfrei.

R ingelblum e (L o c k e n b lu m e ). Die ge­
trockneten Blüten dieser bekannten südeuropäi­
schen, in Gärten häufig vorkommenden Pflanze, 
C a le n d u la  o f f i c in a l i s ,  bilden einen Artikel 
des Drogenhandels (lat. flores calendulae), wer­
den jetz t aber fast gar nicht mehr medizinisch 
verwendet; sie haben einen bitteren und herben 
Geschmack und eigentümlichen, etwas narkoti­
schen Geruch. Nur der Farbe wegen werden 
die ausgezupften, rasch getrockneten znngenför- 
migen Randblümchen als Bestandteil von Räu- 
cherpnlvem benutzt, zuweilen auch zur Verfäl­
schung des Safrans. — Zollfrei.

B lps (R ib s , R e p s ,  R ip p e n , frz. und engl, 
reps); dicht gewebte Stoffe mit längslaufenden 
erhabenen Rippen, welche durch die starken, 
zwei- und dreifädig gezwirnten Kettenfäden her­
vorgebracht werden, in welche ein Einschuß von 
viel feinerem gezwirnten Garn gewoben und 
stark angeschlagen wird, sodaß dessen Fäden 
die der Kette vollständig verdecken. Stoff und 
Name sind ursprünglich englisch; die Ausfüh­
rung geschah früher nur in Baumwolle; je tz t 
fertigt man überall R. und namentlich mit Baum- 
woll- oder Wollkette und wollenem Einschlag 
zu Möbelbezügen, Thürvorhängen, Damenklei­
dern, in Seide ebenfalls als Damenstoff. Die 
Wollenripse kommen auch mit Querrippen vor, 
welche durch abwechselndes Einschießen eines 
schwachen und eines starken Fadens erhalten 
werden. — Zoll: Baumwollener R. gem. Tarif 
Nr. 2d Ib is  3d ; wollener Nr. 41 d 5 a ;  seidener 
Nr. 30e 1; halbseidener Nr. 30f.

Bobbenfellö. Das artenreiche Geschlecht der 
R o b b en  (Phoca), unter welchen der gemeine



5 e e h u n d (P h o c  a v i tu l in a )  in den europäischen 
Heeren und im Atlantischen Ozean der gewöhn­
lichste ist, nützt dnrch seine Haut und seinen 
Thran (vgl. T h ra n ) . Es müßten wenigstens 
20 verschiedene Arten aufgezählt werden, von 
denen jedenfalls Felle an den Markt kommen; 
der Handel aber unterscheidet neben sehr vielen 
Untergattungen, der Hauptsache nach zwei Arten: 
Haar-Seehunde (engl, hair seals) und Pelz-See­
hunde (engl, fur seals). In der ersteren Gattung 
sind «Ile diejenigen inbegriffen, die nur ein 
straff anliegendes kurzes Oberhaar, in der an­
deren diejenigen, die unter diesem die sehr feine 
dichte Wolle besitzen. Die meisten Robben 
werden in den Gewässern des hohen Nordens 
gefunden; einige Arten kommen aus der Südsee. 
Viel Robbenschlag ist oder war in den südlichen 
Meeren bei den Falklandsinseln, an Neuseeland, 
Südaustralien, den Sandwichinseln u. s. w., doch 
sind manche ehemals reiche Plätze je tz t verödet 
durch Ausrottung und Verscheuchung. Die größten 
und nachhaltigsten Ernten scheinen die Fischer 
von Neufundland (im Jahre 1888 war die Ge­
samtausbeute inNeufundland312 015 StückRobben, 
1889 betrug sie 365 575 Stück, 1890 dagegen nur 
187 000 Stück), Neuschottland und Labrador zu 
machen, welche den Vorteil haben, daß das Wild 
ihnen aus fernen Gegenden zugetrieben wird. 
Im  März und April treiben mächtige Eisfelder 
aus den Polarmeeren südwärts, begleitet und be­
deckt von großen Heerden Robben. Die Fischer, 
deren Hafen dann in der Regel noch durch Eis 
geschlossen sind, sägen sich heraus und gehen 
nach den Eisfeldern auf die Suche. Wie überall 
sucht man die Tiere zu überraschen, wenn sie 
bei schönem W etter auf dem Eise schlafen, und 
ihnen den Rückweg zum Wasser abzuschneiden. 
Sie sind dann durch einen Knüppelschlag auf 
die Nase leicht zu töten. In der Regel sind es 
aber nur junge Tiere, die sich in dieser Art 
überraschen lassen; die alten sind zu schlau und 
vorsichtig dazu, und diesen sucht man durch 
Schießgewehr beizukommen. Den erlegten Tieren 
zieht man das Fell samt dem darunter sitzenden 
Speck ab und läßt das übrige liegen. Das Fett 
wird dann zur Thrangewinnung abgelöst und die 
Haut an der Luft getrocknet oder gewöhnlicher 
eingesalzen. Es gibt Fahrzeuge, die allein zur 
Robbenjagd tauglich sind; die Walfischfahrer 
indes verschmähen das kleine Wild auch nicht 
und müssen sich an ihm öfter für den Mangel 
des großen schadlos halten. — Die R. kommen 
in allen Größen von 9 bis 30 dm Länge und
6 bis 18 dm Breite an den Markt. Die Haupt­
handelssorten sind: K la p p m ü tz e n  von der 
Kappenrobbe oder Klappmütze (Phoca cristata) 
bei Grönland, 20 bis 24 dm lang, schwärzlich 
mit grauen Flecken, auf dem Rücken sehr dunkel; 
B laum änner,W hitecoats(jungeB Iaum änner); 
S a t t l e r ,  mit zwei schwarzen Streifen in Form 
eines Sattels auf dem Rücken; blauseitige; bunte 
oder gesprenkelte; ordinäre Seehunde. Für den 
Markt werden die importierten Felle nach Maß­
gabe ihrer Gebrauchsfähigkeit sortiert. Ein 
größerer Teil verfällt dem Gerber und gibt sehr

. gutes Schuhleder. Aus gespaltenen Fellen wer­
den die feinsten Damenschuhe gemacht. Andere 
Arten werden wie der gemeine Seehund mit dem 
Haar gegerbt, zum Teil gefärbt, und dienen so 
für Militär- und Sattlerzwecke, zu Koffer^, Tor­
nistern u. dgl. Der W ert derselben ist 2 bis IQ Mk. 
Einige Arten endlich, und zwar die wertvollsten, 
zählen zu den eigentlichen Pelztieren UHd heißen

demnach P e lz -  oder B ib e rs e e h u n d e . Dahin 
gehören der Seebär (Phoca ursina) aus dem Meere 
zwischen Kamtschatka und Nordamerika (Alaska- 
inseln) und die Ohrenrobbe aus der Südsee, wie 
überhaupt die meisten derartigen Pelztiere von 
der südlichen Erdhälfte, aus dem Atlantischen, 
Stillen und Indischen Ozean herkommen, die 
besten von den Küsten Australiens, von den 
Lobos- und Falklandsinseln, die geringsten vom 
Kap. Man unterscheidet die größten als W ig s , 
von 24 bis 27 dm Länge, kleinere als P u p s ,  9 bis
12 dm lang. Diese Pelzfelle unterscheiden sich 
von den übrigen Robben durch eine seidenartig 
feine, gelbliche Grundwolle, die sie unter dem 
straffen und harten grauen Oberhaar tragen. Sie 
werden abweichend von der gewöhnlichen Pelz­
bereitung auf der Fleischseite mit Kalk gebeizt, 
bis das Oberhaar gelockert ist und abgeschabt 
würden kann. Die Wolle bleibt dabei fest stehen, 
da sie nicht so tief wurzelt und also durch den 
Kalk nicht gelockert wurde. Gewöhnlich wird 
das Unterhaar dunkel kastanienbraun gefärbt; 
die Engländer verstehen sich auf die Bereitung 
so gut, daß die Felle dem schönsten braunen 
Samt gleichen und als Luxusgegenstand zu allerlei 
Zwecken feiner Bekleidung dienen. Der Preis 
der rohen Felle ist 30 bis 120 Mk.; die Alaska 
Company führt davon jährlich etwa 150 000 Stück 
zur Auktion nach London, die heute bei einem 
Durchschnittswert von circa 60 Mk. 9 000 000 Mk. 
Kapital entsprechen, das in einer oder zwei 
Auktionen von wenigen Stunden realisiert wird.
— Zoll: R. zur Rauchwaren- und zur Leder­
bearbeitung sind zollfrei; Robbenleder Nr. 21a; 
Robbenthran Nr. 26k; Rauchwaren aus R. Nr. 28a 
oder 28 b; Schuhmacher- und Sattlerwaren aus 
Robbenleder gem. Tarif Nr. 21 c oder 21 d.

R ocellin  • ein dem Echtrot sehr nahe stehen­
der Farbstoff. — Zoll: S. Echtrot.

R o g g en  (K o rn , frz. seigle, engl, rege, ital. 
segale, s£gula, holl, rogge und koren); nächst 
dem Weizen der wichtigste Artikel des Getreide­
handels, besteht aus den Samen von S eca le  
c e re a le ;  dieselben bilden die Brotfrucht der 
Ostseeländer bis China, Mittelrußland und Öster­
reich, im Westen weniger angebaut und auch 
in Amerika in geringerem Grade als anderes Ge­
treide (vgl. dieses); der eigentliche Verbreitungs­
bezirk erstreckt sich von G0° und selbst 65° 
nördl. Breite bis zu dem Alpengebiet in Europa, 
und zwar allgemeiner erst seit der Völkerwande­
rung. Der R. ist das Hauptgetreide der Ebenen 
und der sandigen Bodenarten, gehört zu den 
sichersten Getreidep&anzen, verträgt Kälte, aber 
nicht Nässe und ist für den Landwirt von der 
größten Bedeutung f  weil er ihm das meiste und 
brauchbarste Stroh zu verschiedenen Zwecken 
liefert. Man unterscheidet S o m m e rro g g e n  und 
W in te r ro g g e n .  Die Sommerfrucht gedeiht 
auch da, wo anderes Getreide nicht fortkommt, 
wird aber später reif und gibt um ‘/4 geringere 
Erträge. Wo irgend möglich, baut man nur 
Winterfrucht, welche zugleich gute Vorfrucht 
für Sommersaaten ist. R. kann mehrfach hinter­
einander auf gleicherStelle gebaut werden, doch 
ist der mehrmalige Bau je tz t nicht mehr beliebt;- 
er kann frische Düngung vertragen, wird aber 
jetz t meist ohne solche gebaut, in zweiter Tracht, 
besonders nach Futterpflanzen, Hackfrucht u. s. w.
— Man kennt viele Varietäten, gewöhnlichen 
oder kurzen, Johannis-, Probstei-, Campiner-, 
Kleb-, Riesenstauden-,Kolossal-, russischenSchnee-



roggen u. s. w., unterscheidet aber hauptsächlich 
nur den g e w ö h n lic h e n  oder g e m e in e n  B. 
und den S ta u d e n ro g g e n ;  die Varietäten gehen 
leicht wieder in die des gemeinen E . über und 
sind entstanden durch besondere Auswahl der 
schwersten Körner und gute Pflanzung. Die 
Staudenroggenarten können vorher zu Grünfutter 
benutzt werden, da sie einen Schnitt davon ver­
tragen. B. wird auch vielfach im Gemenge mit 
Weizen gebaut (M e n g fru c h t)  oder als Grün- 
fiitter. Seine Saatzeit und Ernte is t mit die 
früheste; als Winterfrucht reift er meist in 40 bis 46, 
als Sommerfrucht in 16 bis 20 Wochen. E r ist 
anspruchsloser als Weizen und gibt pro Hektar 
8 bis 40 h l zu 68 bis 78 kg Körner und 20 bis 78 
m. Ztr. Stroh als Winterfrucht, 12 bis 20 hl und 
10 bis 29 m. Ztr. als Sommerfrucht. — Der B. 
ist auch für die Viehfütterupg von Bedeutung, 
da er für alles Vieh gefüttert werden kann und 
Kleie und Schwarzmebl sehr wertvoll dazu sind.
— Die Hauptländer für B. sind die osteuropäischen 
und norddeutschen Tiefebenen; Deutschland führt 
seit einigen Jahren mehr ein als aus und zwar 
erhalten wir denselben hauptsächlich aus Ruß­
land, Österreich und den unteren Donauländern. 
Als Normalemte wird für Deutschland 116 Mil­
lionen Zentner angegeben. — Die Haupthandels­
plätze für R. sind die Ostseehäfen, neuerdings 
aber bedeutend in Abnahme; die Mark, Schlesien, 
Pommern, Mecklenburg, Posen, Böhmen und 
Mähren können Korn abgeben, Sachsen, ein Teil 
Bayerns, Thüringen u. s. w. sind Abnehmer. 
In  neuerer Zeit ist auch Ungarn mit dem Vor­
orte Pest für die Versorgung deutscher Gegen­
den sehr belangreich geworden; so hat z. B. 
je tz t das sächsische Erzgebirge daselbst seine 
Kornkammer, während es früher noch in den 
Berliner Handelsbezirk fiel. Die Berliner Kom- 
börse ist das bedeutendste Emporium für den 
kontinentalen Handel. Für das überseeische Ge­
schäft sind Königsberg und Stettin die Haupt­
plätze, dann folgen Danzig, Elbing, Memel, in 
Rußland Biga, Petersburg und Beval. Es wird 
hauptsächlich russisches und polnisches Korn 
verschifft, dann solches von Preußen und Pom­
mern; das beste wird aus Weißrußland zugeführt. 
Die Sendungen gehen nach Holland, Dänemark, 
Schweden, Frankreich, Hamburg. England baut 
fast gar keinen R., führt aber immer etwas ein 
aus Rußland, Preußen und denVereinigten Staaten. 
Nordamerika baut R. für seinen Bedarf, macht 
aber keinen starken Handelsartikel daraus. Was 
von solchem überseeischen B. nach Hamburg ge­
langt, wird als gute Ware gern gekauft. Weiteres 
über R. s. unter G e tre id e .  — Zoll: S. Tarif 
Nr. 9b a.

Bohr. — 1 . S p a n is c h e s  R. ( S tu h l r o h r ,  
R o ta n g , frz. canne de Bengale, engl, rattan, 
ital. canna d’India, holl, spaansch riet); ein Ar­
tikel, der in häufigster Anwendung als Stuhlgeflecht 
zur Verwendung kommt, ferner zu anderen Flecht- 
und Korbwaren, gefärbt zu Regenschirmrippen 
und sonst als Surrogat für Fischbein, zum Teil 
auch zu Spazierstöcken und besonders als prak­
tisches Erziehungsmittel. E r ist ein Naturprodukt 
des heißen Ostindiens und stammt von Gewächsen, 
für welche wir in unserer Heimat kein Gegen­
stück haben. Es sind die schlanken Stämme 
oder Triebe mehrerer Arten des Geschlechtes 
C a 1 a m u s(CalamusRotang,Calamusverus, Calamus 
rudentum u. a.), die ihrer Natur nach eine Ab­
teilung der natürlichen Familie der Palmen bil­
den, nämlich d e rR o h rp a lm e n ,in  ihrem Habitus I

aber von dem gewöhnlichen Begriff einer Palme 
ganz abweichen, denn es sind Klettergewächse 
und zwar solche, die mit ihren dünnen, strang­
artigen, hakig-dornigen, langen Stämmen bis zu 
den Gipfeln der höchsten Bäume reichen. Die 
Blätter bilden nicht, wie bei den übrigen Palmen, 
eine gipfelständige Krone, sondern sind längs des 
ganzen Stammes befestigt. Diese Gewächse finden 
sich in allen feuchten Wäldern des Indischen 
Archipels, in bester Beschaffenheit aber auf Borneo, 
Sumatra und auf der Malaiischen Halbinsel. Die 
Eingeborenen, welche sich mit der Beischaffong 
des Rohrs aus den Wäldern befassen, brauchen 
dazu lediglich ein Hackmesser. Das geschlagene 
B. wird zu unterst auf ein kurzes Stück ab- 
geschält, dann in eine Kerbe gelegt, die in einen 
Baumstamm geschnitten wurde, und kräftig durch­
gezogen. Damit ist das ganze R., soweit es 
von gleicher Dicke ist, in einem Zuge von Ober­
haut, Blättern und Domen befreit. Hat der 
Sammler eine Tracht von 300 bis 400 Bohren bei­
sammen, so bindet er sie in Bündel von hundert 
Stück, die in der Mitte iusammengebogen sind, 
sodaß die Bündel nur die halbe Länge der Rohre 
haben. Nachdem die Rohre trocken geworden, 
sind sie Marktware, und zwar aus erster Hand 
eine sehr wohlfeile. In  Borneo z. B. gelten hun­
dert Bündel, also 10 000 Stück, fünf spanische 
Dollar. Die Eingeborenen verkaufen immer nach 
der Z ah l, die Zwischenhändler dagegen nach 
Gewicht, nach dem Pikul (k 57 */2 kg.) auf wel­
chen je  nach der Stärke 9 bis 12 Bündel gehen. 
D en Produktionsplätzen nach unterscheidet man: 
B a n je rm a s s in g -R o ta n g  aus Süd-Borneo, die 
beste Sorte, nächst diesem P a tn a - R o ta n g  aus 
Bengalen, B a ta k s - R o ta n g  aus Sumatra und 
M a la y -R o ta n g  von verschiedenen Inseln. Pulo- 
Penang, Singapore und Batavia sind die Haupt- 
ausfuhrplätze für Rotangrohr. Das R. geht nicht 
nur in Menge nach Europa und außerdem nach 
Bengalen, sondern in den größten Mengen wird 
es von den Chinesen nach ihrem Lande geführt, 
wo enorme Mengen davon verbraucht werden. 
Man fertigt dort und in Japan daraus tausenderlei 
Dinge, selbst Schränke und Schubladen. Alles 
Tauwerk der chinesischen und anderer nationalen 
Fahrzeuge der östlichen Meere besteht aus diesem 
Rohr. Die holländische Handelsgesellschaft expor­
tiert jährlich von Java und den anderen .hol­
ländischen Inseln etwa 400 000 Bündel. Die 
Ware kann oft im unteren Schiffsraum als Füll­
material frachtfrei mitgegeben werden. Blaßgelbe 
Farbe ist ein Zeichen der Güte derselben, da 
dunkelfarbiges gewöhnlich brüchig ist. Auch 
muß ein gut geschlossener, glasiger Überzug vor­
handen sein, der beim Biegen nicht abspringen 
darf. Das gewöhnliche dünne, gelbliche R., 
Stuhlrohr, nennt man wohl auch w e ib lic h e s ,  
und versteht dann unter m ä n n lic h e m  dickeres, 
dunkelfarbiges, mit enger stehenden Knoten, das 
zu Spazierstöcken dient. Das rohe R. hat noch 
seine ringförmigen Knoten, welche beim ge­
reinigten durch Schaben oder auch durch Schleifen 
auf besonderen Maschinen entfernt worden sind. 
Das nicht in ganzen Stäben zu verwendende R. 
wird in eigenen, gewöhnlich in den Hafenstädten 
befindlichen Geschäften durch Zerschneiden, Spal­
ten, Hobeln, Ziehen in die verschiedenen Ge­
brauchsformen, Stuhl-, Korsettrohr, Rieten für 
Webstühle u. s. w. gebracht. Die dünnsten, 
schnurenförmigen Streifen heißen S c h n u r-  oder 
P u tz r o h r  und dienen in der Putzmacherei als 

I steifendes Material. Die hellsten Sorten Stuhl-



rohr sind durch SchweftldSünjife gebleielt.
2. Eine Von dem eben b^chri^ben^n, sogeäannt'en 
s p a n is c h e n  E. :g8üi, virS^iedehe Sorte fßbrt 
denselben Namen, statamt&Jjer von keiner Palme, 
sondern von der größten eWropäischen Grasart, 
A ru n d o  D o n a x , in ganz Siideuropa heimisch; 
es wird a u c h P f  ä h l  r o h r  öder S c h a lip e ir o h r  
genannt u n d z u  ähnlichen Zwecken verwendet, 
We_die,%iiafäsche W are. Einen nicht unwichtigen 
H4?äe&ärtikel bildet ferner 3. das g e m e in e  
T V ictfrclhr ^(Schilf-, D e c k e n r o h r ,  D a c h -  
r ö f i r /R o h r s c h i l f ) ,  P h r a g m ite s  c o m m u n is ; 
es findet seine Hauptbenutzung zum Berohren 
von Zinimerdecken und zur Anfertigung von 
W änden, Kohrmatten zum Belegen der Früh­
beetfenster u. dgl. Der Ertrag beläuft sich je 
nach Dichtigkeit des Standes pro Hektar Teich 
oder Seeufer auf 120 bis 300 Gebinde von 75 bis 
80 cm Umfang. Hiervon wird auifgebunden als 
Dachrohr 25 bis 35 °/0, als Mauerrohr 45 bis 60 °/0; 
der Best ist Streu. Man bezahlt für Mauerrohr
7 bis 9 Mk. pro Hundert. Die Arbeitskosten 
betragen ungefähr ein Drittel des Bruttoertrages.
— Spanisches, sowie gewöhnliches Teichrohr 
und Pfahlrohr in rohem Zustande sind zollfrei; 
gespalten, gebeizt, geschnitten u. s. w. zu un­
mittelbarer Benutzung gem. Tarif Nr. 13 d; grobe 
Korbflechterwaren aus R. Nr. 13 d ; andere Nr. 13 g; 
Hüte aus Rohrgeflecht Nr. 35 d 1 und 2.

Röhren (B o h re ); Hohlcy linder von ver­
schiedener Länge, Wandstärke und verschiedenem 
Durchmesser zum Durchleiten von Flüssigkeiten 
und Gasen. Die Art der Herstellung richtet sich 
nach dem Materiale; hinsichtlich des letzteren 
unterscheidet man folgende Arten: 1. H o lz -  
rÖ h ren  (h ö lz e rn e  R.); sie werden meist aus 
den jüngeren Stämmen der Fichte durch Hand­
bohrung angefertigt und zu Pumpenrohren für 
Brunnen und Leitungen verschiedener Art ver­
wendet; sie haben den Nachteil geringer Dauer­
haftigkeit. 2. M e ta l lrö h re n . Von diesen hat 
map wie'der: a) S c h m ie d e e is e rn e  R ., die 
StfrwÄcheren “Werden auS Schmiedeeisenblech zwi­
schen Walzen hergestellt und dann zusainmen- 
geschweißt; sehr starke von großem Durchmesser 
werden durch Zusammennieten der Bleche nach 
Art der Dampferkessel hergestellt. Diese R. 
dienen zu Wasser-, Dampf-, Gasleitungen, Heiz­
rohren ü. s. w. Hierher gehören auch die O fe n ­
ro h re  aus dünnem Schwarzblech, b) G u ß ­
e is e rn e  R.; dieselben werden in den Eisen­
gießereien in den verschiedensten Dimensionen 
hergestellt, von den stärksten bis ziemlich dünnen; 
sie sind verhältnismäßig wohlfeiler als die höl­
zernen. Um sie miteinander zu verbinden, gießt 
man das eine Rohrende auf ein kurzes Stück so 
weit, daß das nächste Rohr eingeschoben werden 
kann (Muffenverbindung); selten nur wendet man 
die Flanschenverbindung mittels Schrauben an. 
Die Gußeisenrohre werden hauptsächlich zu den 
Gasleitungen, und Wasserleitungen, soweit diese 
in der Erde liegen, verwendet, ferner zu Schleusen­
anlagen u. s. w. c) S t a h l r o h r e ,  s tä h le r n e  
R o h re n ; dieselben werden wie die schmiede­
eisernen aus Stahlblech dargestellt. Ganz vor 
kurzemist jedpch eine neue Methode aufgekommen, 
das M a n n e sm an n sch e  Verfahren, nach wel­
chem Stahlrohre aus einem vollen Stahlblock 
ohne Dom und ohne Schweißnaht bloß durch 
Walzen hergestellt werden. Es werden auf diese 
Weise R. in allen Abstufungen und zwar von
10 mm Durchmesser mit 6 mm Öffnungen bis 
zu-375 mm Durchmesser bei 8 mm Wandstärke

da-^gestellt; ferner hohle Lftfetteuachsen, die nfti 
halb so schwer iiiäd, als die bisherigen vollen, 
hohle Speichen .für Geschütze und Lastwagen. 
Es hat sich herausgestellt, daß diese nahtlosen 
Röhren 5 bis 6mal fester sind/alis die zhjäammen-

feschweiß'ten. Die R. sind, ftSikh sie von dein 
chrägwalzwerk kommen, äuäbn sCljfonSê ir glatt 

und zeigen noch flache, spiraMönäige Spuren 
ihrer Herstellungsart; innen sind sie'aber raüh. 
Um sie innen glatt zu erhalten, miüSen sie aüf 
einem zweiten anderen Walzwerk über, eiii&i 
Dom gezogen werden; sie lassen sich biegen.
d) M e s s in g ro h re ,  m e ss in g e n e  R., kötimSeii 
sowohl gezogen, als auch gegossen in den Han­
del ; sie finden zuweilen als Siederohre für Loko­
motiven Verwendung, sowie poliert als Ziersiälife.
e) K u p fe rn e  R ., K u p f e r r o h r e ,  werden iMt 
und ohne Naht hergestellt und in Brauereien ffit 
Kühlapparate und bei der Herstellung von Brannt- 
weinbrennapparaten, in Zuckersiedereien u. s. w. 
verwendet, f) Z in n ro h re ,  z in n e rn e  R ., wer­
den vermöge Pressung durch ringförmige Löcher 
erzeugt und zu Leitungen für Bierdruckappa- 
ra te , zu Kühlschlangen für die Fabriken äthe­
rischer Öle u. s. w. verwendet, g) B le ie rn e  
R ., B le i r o h r e ,  ebenso dargestellt wie die 
Zinnrohre, werden in bedeutenden Mengen ver­
braucht und zwar hauptsächlich in chemischen 
Fabriken und zur Wasserleitung in Gebäuden.
3. S te in e rn e  R ., S te in r o h r e ,  aus dichterem 
Sandstein durch Ausbohren hergestellt, finden nur 
selten Verwendung. 4. K ü n s tl ic h e  S te in ­
r o h r e ,  durch Gießen eines schmelzbaren Asphalt­
mörtels gewonnen, werden als Wasserdurchlässe 
bei Eisenbahn- und Chausseebauten benutzt. 
5. Z e m e n tro h re ,  durch Gießen oder Formen 
hergestellt, dienen als Schleusenrohre, zu Wasser- 
dürclüässen; neuerdings hat man sie auch beim 
Brunnenbau anstatt der Ausmauerung verwendet, 
indem man die einzelnen Rohrstücke vom Durch­
messer des Brunnenschachtes in diesen hinab­
läßt , so daß ein Rohrstück über das andere zu 
stehen kommt und die Fugen dann mit Zement 
verschmiert. 6. P o r z e l l a n r o h r e  werden nur 
vohgerihgehDimensiönenunglasierthergestelltund 
in chemischen Laboratorien gebraucht. 7. S te ih -  
z e u 'g ro h re , aus gefrittetem Thon gefertigt, bil­
den einen wichtigen Handelsartikel, sie sind un­
durchlässig für Flüssigkeiten und finden haupt­
sächlich als Schleusenrohre, sowie zu Leitungen 
in chemischen Fabriken Verwendung. 8. T h o n ­
r ö h r e n ,  aus schwach gebranntem, nicht gefrit­
tetem Thon gefertigt, sind nur sehr kurz und von 
geringem Durchmesser, sie dienen für die Zwecke 
der Drainage (vgl. D ra in rö h re n ) .  9. G lä se rn e  
R ., G la s ro h re ;  dieselben hat man von den 
feinsten bis zur Weite von 10 cm; sie lassen 
sich, bis zur Rotglut erhitzt, beliebig biegen und 
werden in chemischen Fabriken und Laboratorien 
sehr viel verwendet. lO .lK a u ts c h u k rö h re n ,  
G u m m irö h re n , G u m m is c h lä u c h e , in den 
verschiedensten Dimensionen, aus rohem oder 
aus vulkanisiertem Kautschuk gefertigt, schwarz, 
grau oder rot, finden bekanntlich außerordentlich 
mannigfaltige Verwendung. •— Aus dichtem Hanf­
gewebe hergestellte Spritzenschläuche kann man 
auch als R. betrachten. — Zoll: Nach Beschaffen­
heit des Materials, z.B . aus Holz s. Tarif Nr. 13 d; 
aus Eisen Nr. 6 e 1 und 2; aus Blei Nr. 3 c und d ; 
aus Stein, künstliche Steinrohre aus Zement u.s, w. 
s. Nr. 33; aus Messing und Kupfer s. Nr. 19 d
1 und 2 ; aus Zinn Nr. 43 d u. s. w.

R osanilin (Ro s ä n i l in h y d r a t ,  T r ia m id o -



d ip h e n y l to ly lc a rb in o l) ;  die den eigentlichen 
Anilinfarben im engeren Sinne zu Grunde liegende 
Base, wird daher im Handel auch R o s a n i l in -  
base  genannt. Man erhält das K ., wenn man 
ein Bosanilinsalz, also z. B. Anilinrot (Fuchsin) 
mit Ammoniak oder Natronlauge zersetzt als 
weiße Kristallnadeln, die jedoch durch Spuren 
einer Säure und selbst schon durch die Kohlen­
säure der Luft sich röten. Durch Behandlung 
mit Säuren entsteht jrieder Anilinrot. — Man 
kennt auch noch eine dem K. ähnliche Base, das 
p a r a r o s a n i l i n ,  welches mit Säuren Parafuchsin 
liefert. — Zollfrei.

Rosazurin; Name einiger seit 1885 und 1886 
in den Handel kommender Teerfarbstoffe aus 
der Gruppe der Azofarben; es sind braune Pulver, 
die sich in Wasser mit kirschroter Farbe lösen; 
sie färben Baumwolle im Seifenbade bläulichrot 
in verschiedenen Nuancen. Man unterscheidet 
Kosazurin B , Bosazurin BB und Bosazurin G.
— Zollfrei; zubereitet s. Tarif Nr. 5a.

R o se  bengrale; Name einiger Teerfarbstoffe, 
die Wolle bläulichrot färben und als braune bis 
braunrote Pulver in den Handel kommen, in 
Wasser mit roter Farbe, ohne Fluorescenz lös­
lich. B o se  b e n g a le  N wird durch Einwirkung 
von Jod auf Dichlorfluoresce'in erhalten und be­
steht aus Alkalisalzen des Tetrajoddichlorfluores- 
ceins; B o se  b e n g a le B  wird durch Einwirkung 
von Jod auf Tetrachlorfluorescein dargestellt und 
besteht aus dem Kalisalze des Tetrajodtetrachlor- 
fluoresceins. — Zollfrei; zubereitet s. Tarif Nr. 5 a.

RoseYn; diesen Namen führte eine Zeit lang 
das Fuchsin, ebenso auch das Mauvein. — Zollfrei.

R oob (B ob); eine alte arabische Benennung 
für Dicksaft oder Mus. Gebräuchlich war die­
selbe bei folgenden, in Apotheken selten noch in 
Verwendung kommenden Säften: Boob Dauci, 
Möhrensaft; Boob Ebuli, Attichdicksaft; Boob 
Juniperi, Wacholdersaft; Boob Sambuci, Holun­
dersaft ; Boob Spinae cervinae, Kreuzbeermus. — 
Zoll: Ohne Zucker oder Gewürz eingekocht gem. 
Tarif Nr. 25p 2 ; mit solchem Zusatz Nr. 25p 1.

Rosenblätter (lat. flores rosarum). Die B lu ­
m enblätter von Bosen, welche bei uns kultiviert 
werden, sind ein nicht unbedeutender, im Drogen­
handel zentnerweise vorkommender Artikel. Sie 
werden von zwei Bosenarten genommen, von 4er 
gewöhnlichen C e n tifo l ie  (B osa -c e n tifo lia )  
und von der dunkelroten D a m a s c e n e r ro s e  
(Burgunder- oder Essigrose, B o sa  g a ll ic a ) ;  es 
kommen demnach zwei Sorten von Blättern vor, 
b la s s e  und ro te . Die Centifolienblätter (lat. 
flores rosarum incarnatarum oder pallidarum) 
werden vor der völligen Aufschließung der Blüten 
abgenommen und entweder rasch in der Sonne 
getrocknet oder frisch m it S a lz  e in g e le g t  (lat. 
flores rosarum in sale). Durch das Trocknen 
geht ein Teil des Duftes und die reine rote Farbe 
verloren; der übrigbleibende schwache Geruch 
ist aber sehr angenehm. Die eingesalzenen Blätter 
behalten ihr Bot; behufs des Einlegens werden 
sie frisch mit der Hälfte ihres Gewichtes Koch­
salz gemischt, in Fässer, steinerne Töpfe u. dgl. 
dicht eingedrückt und verschlossen. Die Blätter 
der ro te n  Rosen (lat. flores rosarum rubrarum 
oder damascenarum) werden von den Knospen 
genommen, die eben im Auf brechen begriffen sind. 
Man pflückt diese bei sonnigem W etter und 
zwickt mit einer Schere den rotgefärbten Teil 
ab, sodaß die untere gelblich gefärbte verschmä­
lerte Partie der Knospe, der sog. Nagel, mit

dem Kelche in Wegfall kommt. Die Knospm 
werden, ohne sie aufzurollen, rasch im Schatten 
getrocknet; sie verlieren dabei ihre rote Farbe 
nicht und behalten sie, vor Luft und Licht ge­
schützt sehr lange. Diese Blüten sind nur schwach 
von Geruch und dienen weniger zu Parfvxmerie- 
zwecken als ihrer Farbe wegen hauptsächlich 
als Bestandteil von Räucherpulvern, Morsellen 
u. dgl. Außerdem sind sie in den Apotheken 
verwendbar, wie die getrockneten blassen, als 
inn,eres schleimiges und zusammenziehendes Mittel. 
Die Blätter werden zu dem Zweck in Aufguß 
oder in Pulverform gegeben; auch bereitet man aus 
frischen Blättern hierzu eine R o se n k o n se rv  e, 
indem man sie fein stampft und mit Zucker und 
Bosenwasser als Zusatz zu Pillenmasse mischt'. 
Die roten B. kommen am schönsten aus den 
Vierlanden bei Hamburg, in fast der gleichen 
Güte aus Holland; sie werden in manchen Jahr­
gängen nur knapp geerntet und sind dann ein 
gesuchter Artikel. Sie haben selbst Absatz nach 
Amerika. Aus frischen oder getrockneten un­
gesalzenen Blättern der Centifolie bereitet man 
ferner den B o se n h o n ig  (lat. mel rosarum) zu 
Pinselsaft und Gurgelwasser, indem man dieselben 
mit siedendem Wasser auszieht und den ab- 
geseihten Saft mit Honig zur Sirupsdicke ein­
kocht. Zu E o s e n e s s ig  werden die Blätter mit 
feinem Essig angesetzt und durch längeres Stehen­
lassen extrahiert. Das gewöhnlichste Produkt 
ist B o se n w a ss e r  (lat. aqua rosarum),-das in 
Apotheken und Fabriken ätherischer Oie durcli 
Destillation frischer, trockener oder gesalzener 
Blätter mit Wasser dargestellt wird und im Klein- 
hander literweise, im großen nach Hektolitern 
verkauft wird. Verwendet wird es als Augen­
wasser, zu kosmetischen Mitteln und auch zum 
Parfümieren von Konditoreiwaren. Der Bosen­
geruch stammt von einem in den Blättern ent­
haltenen besonderen ätherischen 01 her (siehe 
Bosenöl), das aber bei der gewöhnlichen DestÜ- 
lationsweise sich nicht abscheidet, sondern im 
Wasser aufgelöst bleibt. In  SudfrankreTcÄ, Tn 
den so viele Parfümerien erzeugenden I>istrikteii 
von Grasse, Cannes, Nizza, werden bedeutende 
Mengen Bosen erbaut; man rechnet auf einen 
Acre etwa 10000 Eosenstöcke, die im Jahre 
durchschnittlich 2500 kg Blütenblätter geben; 
hier sind die Eo3en viel duft- und ölreicher, aber 
das bei der Destillation sich abscheidende Öl ist 
auch nur ein sehr geringes Quantum. Die dortigen 
Fabrikate aus Bosen sind hauptsächlich'Bosen­
w a ss e r , f e t te s  und ä th e r is c h e s  B o se n ö l, 
B o se n p o m ad e  und das aus letzterer durch Be­
handlung mit feinem Sprit gewonnene äußerst 
wohlriechende E x t r a i t  de B ose . — Zoll: E., 
frische und getrocknete, auch eingesalzene, zoll­
frei ; Konserven und Bosenhonig gem. Tarif i. Ah. 
Nr. 25 p 1; Bosenessig zum Genuß Nr. 25 d 1 
und 2; parfümierter, nicht zum Genuß, sö#i& 
Pomade und Extrait de Rose Nr. 31 e ; s. au('h 
B o sen ö l. :h

Rosenholz (lat. lignum rhodii). Unter diesem 
Namen finden sich verschiedene Hölzer im Handel, 
die entweder einen entfernt rosenähnlichen Ge­
ruch besitzen oder sich durch eine schön' rosen­
rote bis purpurrote Färbung auszeichnen. Die 
ersteren dienen zu Parfümeriezwecken, die letzteren 
in Form von Foumieren zu allerlei eingelegter 
Arbeit in der Kunsttischlerei. Das Möbelrosen- 
holz hat besonders in England viel Verwendung 
und bildet dort in der besten Sorte das schönste 
und teuerste Luxusholz. Es erscheint meist in 
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starken Blöcken, kommt also von großen Bäumen, 
sowohl aus Brasilien als auch aus Siam und an­
deren Bezugsquellen. Das beste kommt aus Bahia 
in Brasilien, soll von P h y s o c a ly m m a  f lo r i -  
b u n d u m  (Pohl) abstanunen und hat auf purpur­
rotem Grunde dunklere Marmorierung oder Mase­
rung. Je  reicher die Zeichnung, je  tiefer die 
Färbung und je  stärker die Kontraste der Farben­
töne, um so teurer wird das Holz bezahlt. Man 
verwendet es nur in Form von Foumieren. Die 
Ausfuhr aus Brasilien soll jährlich einen W ert 
von 100000 Pfund Sterling repräsentieren. Eine 
andere, weniger wertvolle Sorte soll von einer 
Triptolomea-Art in Brasilien abstammen. Ferner 
liefern C o rd ia  G e r a s c a n th u s  und C o rd ia  
s e b e s t in a  in Westindien ebenfalls R. für die 
Kunsttischlerei. — Das P a r f ü m e r ie h o lz  be­
steht aus den knolligen, schweren Wurzeln 
zweier auf den Kanarischen Inseln wachsenden 
Arten von W inden, der besenartigen und der 
blütenreichen (C o n v o lv u lu s  s c o p a r iu s  und 
C o n v o lv u lu s  f lo r ib u n d u s ) ;  es riecht beim 
Reiben und Raspeln angenehm rosenartig und 
hat einen bitter-harzigen Geschmack. Man ver­
wendet das geraspelte Holz mit zum Füllen von 
Biechkissen, bereitet daraus durch Macerieren mit 
Weingeist eine B o s e n h o lz t in k tu r ,  besonders 
aber destilliert man daraus das angenehm rosen­
artig riechende ätherische Öl (lat. oleum ligni 
rhodii), das zu Parfümerien, aber auch zur Ver­
fälschung des echten Bosenöls gebraucht wird. 
Die in Leipzig blühende Industrie der Darstel­
lung ätherischer Öle liefert auch dieses, im Preise 
von 75 Mk. das Kilo. Das K a n a r is c h e  K. 
bildet die echte Sorte; es kommt in Stücken von
2 7ü bis 9 cm Durchmesser vor, welche außen 
grau, innen schön braungelb oder rötlich geadert 
sind. D erihm auch beigelegte Name R h o d is  e r ­
h o l z gehört eigentlich einer anderen Wurzel 
an , welche angeblich von einer Art Ginster 
kommt, die im Orient wächst (Cypern, Rhodus) 
und aus welcher früher auch Öl gewonnen wurde, 
das aber einen schwächeren Geruch hat. Es ist 
überhaupt der Ursprung des jetz t käuflichen 
Bosenholzöles nicht ganz zweifellos. — Zoll: 
Möbelrosenholz in Blöcken oder bloß gesagt 
gem. Nr. 13c 1, 2 und 3 des Tarifs; Foumiere 
daraus Nr. 13 e bis g. Das Parfümerieholz ist 
zollfrei; ätherisches Öl daraus, sowie Roseöholz- 
tinktur Nr. 5 a.

Bosenöl (lat. oleum rosarum, frz. essence de 
roses, engl, oil of roses, otto, ital. olio di rosa, türk, 
giul-jugh); bekanntlich einer der teuersten Luxus­
artikel, der bishernur in wärmeren Ländern, wo die 
Rosen ihre Heimat haben, mit Vorteil zu gewinnen 
w a r , während die bei uns gezogenen infolge 
ihrer Ölarmut meistens nur wohlriechendes Wasser 
geben. Seit einigen Jahren hat aber auch eine 
Firma in Leipzig mit Erfolg die Fabrikation von 
R. jjufgenommen und liefert ein ö l  von aus-

fezeichneter Qualität, das allerdings auch be- 
eutend teurer zu stehen kommt, als das türkische. 

Der starke Luxus der Orientalen mit Wohl­
gerüchen und namentlich mit R. läßt schon er­
warten, daß dieser Artikel in ausgedehntem Maße 
erzeugt werden wird. Es geschieht dies nament­
lich häufig in Bulgarien, dann auch in Klein­
asien, Ägypten, Tripolis und Algier, während in 
Persien jetz t keines mehr erzeugt wird. In  Ost­
indien ist Ghazipur in der Präsidentschaft Agra 
das Hauptquartier der Rosenzucht und Ölbereitung. 
Das indische R. heißt A t ta r  oder A ta r ,  woraus 
die in England vielfach gebräuchliche Benennung

O tto  für R. entstanden ist. In  früheren Zeiten 
wurde das bei uns zum Verkauf kommende Öl 
meistens p e rs is c h e s  genannt, oder wenigstens 
sollte das Öl dieser Herkunft das feinste sein; 
heutzutage ist nur noch von echt tü rk is c h e m , 
jetz t b u lg a r is c h e m , die Rede und es gibt 
kein anderes in unserem deutschen Handel als 
solches. Auch aus Tripolis kommt der Artikel 
nicht mehr, denn dort hat man die Destillation 
fast aufgegeben und sich dafür auf die einträg­
lichere des Geraniumöles verlegt. Die regel­
mäßige Versorgung des Abendlandes mit dem Par­
füm geschieht je tz t ausschließlich von Bulgarien 
aus, wo am Fuße und den Abhängen des Balkange­
birges in den sechs Distrikten Kissanlik, Carlowa, 
PhUippopel, Eski Sagra, Jeni Sagraund Tschirpan 
die Bosen in ausgedehnten Gärten gezogen wer­
den. Man kultiviert dort die Damascenerrose 
((Rosa d a m a sc e n a )  und die R o sa  a lb a . Der 
Hauptrosendistrikt des Balkans ist die Umgegend 
der Stadt Kissanlik oder Kazanlik, es sind aber 
in diesem Orte nur kleinere Posten des Öles zu 
kaufen, für größere Einkäufe hat man sich mit 
den Rosenbauern auf den Dörfern in direkte Ver­
bindung zu setzen. Das gesamte bulgarische 
Rosenöl geht in die Hände der 6 bulgarischen 
und 2 deutschen Häuser in Kazanlik, deren 
Agenten das Öl bei den Bauern aufkaufen. Von 
da aus wird das meiste R. über Konstantinopel 
ausgeführt, wo sehr viel davon vom Zwischen­
händler verfälscht wird, hauptsächlich mit Gera­
niumöl. In Bulgarien ist, um der Fälschung 
vorzubeugen, die Einfuhr letzteren Öles verboten. 
Die Bauern destillieren ihre Rosenblüten in kleinen 
kupfernen Blasen, von denen es im ganzen Bal­
kanbezirk etwa 3000 gibt. Die Ernte beginnt 
Mitte Mai und dauert circa 30 Tage. Es werden 
am frühen Morgen die eben aufgebrochenen 
Blüten gepflückt, von den Kelchen befreit, mit 
Wasser in die Blasen gebracht und der Destil­
lation über freiem Feuer unterworfen. Das über­
destillierte ölhaltige Wasser wird in Thongefäßen 
über Nacht in kühle Keller gestellt; am Morgen 
wird das an der Oberfläche erstarrte, als ein 
Häutchen abgeschiedene Öl sorgfältig abgenom­
men. Das Wasser selbst ist natürlich gutes Rosen­
wasser, weshalb man ein und dieselbe Partie dieses 
Wassers zu mehreren Destillationen verwendet, 
wodurch die Ölausbeute vermehrt wird. Letztere 
ist sehr von der W itterung abhängig; bei sehr 
warmem W etter wird am wenigsten, bei kühlem 
beträchtlich mehr erhalten. 3000 kg Rosen geben 
ein Kilo Öl, und diese Menge Rosen beansprucht 
einen Hektar Land. In  Tunis rechnet man 
4200 kg Rosen für ein Kilo Öl. Die Rosenöl­
produktion in Bulgarien belief sich in den letzten 
Jahren auf folgende Mengen:
1877, schwach.........................  2000 kg
1878, sehr schwach . . . .  1800 „
1879, 1880, 1881, mittel . . 1800 bis 2000 kg 
1882, 1883, 1884,1885, mittel 1800 „ 2000 „
1886, g u t ............................... 2500 kg
1887, g u t ............................... 2800 „
1888, g u t ...............................  2600 „
1889, sehr g u t ..................... 3000 „

Der Preis des R. wechselt dort im Handel 
zwischen 800 und 900 Frcs. pro Kilo je  nach 
Ernte und Qualität; die Schwankungen sind hier 
oft viel größer. Der hohe Preis dieses Öles ver­
lockt nur gar zu häufig zur Verfälschung des­
selben und wiederholt sich dieselbe höchst wahr­
scheinlich so oft, als die W are durch verschiedene 
Hände geht. Verfälschungen sind aber nur dann



leicht zu ermittehi, wenn sie grobe sind, wie 
z. B. mit fetten ölen, Paraffin, Walrat, Alkohol. 
Die gewöhnlichste Fälschung geschieht jetz t mit 
Geraniumöl oder vielmehr Pelargoniumöl, das 
von Bombay aus in großen Quantitäten nach 
Konstantinopel gebracht und am letzteren Orte 
hauptsächlich zur Verfälschung benutzt wird. 
Das Pelargoniumöl' hat ein höheres spezifisches 
Gewicht als das R .; ein größerer Zusatz, der 
sich aber schon durch den iGeruch verraten würde, 
wird also durch Ermittelung des spezifischen Ge­
wichtes gefunden werden können. Das echte Öl 
ist weißlichgelb, von durchdringendem, anhalten­
dem Rosengeruch, zu stark, um angenehm zu 
sein, daher dieses Öl auch immer nur verdünnt 
angewendet wird. Es ist bei mittlerer Temperatur 
dickflüssig, erstarrt aber schon bei etwa + 17 bis 
20° C. teilweise oder ganz zu einer festen Masse 
infolge seines reichlichen Gehaltes an Stearopten. 
Verschiedene Sorten verhalten sich in diesem 
Punkte nicht ganz gleich; in Bulgarien liefern 
die Ortschaften, die am oder im Balkangebirge 
liegen, ein Öl, das erst bei#<4* 12 bis 17° C. 
völlig erstarrt, während das Öl aus den Ebenen 
schon bei +  20° C. fest wird. Dieses an sich 
ganz unwesentliche Verhalten wird doch immer 
bei der Beurteilung der Ware mit berücksichtigt 
und man hält allgemein das am leichtesten „ge­
frierende“ Öl für das beste. Auch der Geruch 
des Öles wird von verschiedenen Umständen be­
einflußt. Das Bergöl des Balkans, von auf stei­
nigem, magerem Boden gewachsenen Rosen, ist 
rauher und stärker von Geruch, das von dem 
guten Boden der Ebenen feiner und milder. 
Sonst macht es auch noch einen wesentlichen 
Unterschied im Geriieh, ob zur Destillation Quell­
oder fließendes Wasser benutzt, und ob zu jeder 
Destillation frisches Wasser oder dasselbe Wasser 
für verschiedene Abtreibungen gebraucht wurde. 
Der Kleinvertrieb des Öles geschieht in geschlif­
fenen und vergoldeten Glasfläschchen, auf welche 
es in Konstantinopel abgezogen wird, während 
die Versendung im großen in flachen zinnernen, 
mit Filz überzogenen Flaschen von 2 l/» bis 3 kg 
Inhalt geschieht. Unter den f e t te n  Parfümerie­
ölen gibt es auch ein R., wovon das Kilo 17 Mk. 
kostet. Es ist dies natürlich eine ganz ver­
schiedene Ware und besteht aus feinem Oliven­
öl, welchem durch Macerieren mit Rosenblättern 
der Geruch derselben mitgeteilt wurde; man be­
zieht dieses f e t te  R. (oleum rosarum pingue) 
aus Nizza, Cannes und Grasse und verwendet es 
zum Parfümieren von Haarölen. — Zoll: S. Tarif 
Nr. 5a; Rosenwasser, nicht alkoholhaltiges, so­
wie fettes R. Tarif i. Ah. Nr. Bid, bezw. e; 
alkoholhaltiges Rosenwasser Nr. 31 e.

Rosenquarz; eine Varietät des Quarzes, von 
rotlichweißer bis rosenroter Farbe, durchschei­
nend bis durchsichtig, wahrscheinlich durch einen 
geringen Gehalt von Titanoxyd gefärbt. Der­
selbe findet sich hin und wieder in schwachen 
Lagen im Granit und Gneis, in vorzüglicher Be­
schaffenheit in Sibirien, wo man ihn zu Dosen, 
Vasen u. dgl. größeren Sachen verarbeitet. In 
Deutschland findet sich das Mineral in verarbeit­
barem Zustande nur zu Bodenmais in Ober- 
bayem und Zwiesel in Niederbayern. Die Rosa­
farbe ist öfter von Natur sehr licht, oder ver­
blaßt auch nachträglich an der Luft, daher die 
Ringsteine gewöhnlich mit einer Folie unterlegt 
werden. — Zoll: S. Edelsteine (Halbedelstein).

Rosinen. — Man unterscheidet zwei Sorten: 
1) G ro ß e  R., C ib eb e n , Z ib e b e n  (lat. passulae

majores, uvae passae, frz. raisins sec, engl, raisins, 
ital. uve secche, holl, rozijn, ranijn, span, pasas); 
die a n , der Sonne oder künstlich getrockneten 
Beeren des Weinstockes und zwar nur der zucker­
reichen Sorten desMittelmeergebietes. T r a u b e n -  
ro s in e n  (T a fe lro s in e n )  sind solche mit Käm­
men, S u l ta n in e n  oder S u lta n in -R .,  vonNatur 
kernlos, kleiner, hellgelb, Extraware, stielfrei; 
Yerli oder Elem6 (Auslese) ist Primaware. Das 
k l e in a s ia t is c h e  Erzeugnis geht als S m y rn a e r  
R. nach Deutschland über Triest und Ham burg; 
Hauptorte Tschischme, Vurla, Karabume. Samos, 
Kos und Kreta liefern geringwertigere Sorten. 
Sehr gut, in Deutschland aber selten, sind die 
D a m a s c e n e r ,  sehr groß, ausgekernt. G-esamt- 
erzeugnis 8 bis 9 Millionen Kilo; von anderen 
R. 14*bis 15 Millionen Kilo. I t a l i e n i s c h e  und 
f ra n z ö s is c h e  R., Proveucer, gehen am meisten, 
nach England, sp a n is c h e  R., hauptsächlich von 
Malaga, Valencia und Alicante, viel nach Deutsch­
land; L e x ia  sind die, welche durch Eintauchen 
in Lauge und Ölwasser einen besonderen Glanz 
erhalten, verschickt in Töpfen auch T o p f ­
ro s in e n  genannt. Sehr bedeutend ist seit einigen 
Jahren die Produktion und Ausfuhr von R. in 
K a lifo rn ie n . Die Verpackung der R. geschieht 
in Kisten zu 30 kg und neuerdings auch in 
Säcken zu 50 kg. — 2) K le in e  R. (K o r in th e n , 
K o r in te n ,  frz. raisins de Corinthe, engl, corinths, 
currents, ital. uve passe di Corinto, span, pas as 
di Corinto, holl, krent, corint); die getrockneten 
Beeren einer kernlosen Varietät des Weinstockes, 
V itis« c o rin th ic a , welche auch noch auf den Lipa­
rischen und Ionischen Inseln gezogen wird; sie 
sind dunkelpurpurfarbig, ins Schwarze über­
gehend, sehr süß, mit viel Saft, am besten auf 
Morea; man hat tragbare Stöcke von 7 Jahren 
an bis 100 Jahre; die Beeren reifen im Juli, 
werden in 8 bis 10 Tagen gedörrt und in Fässern 
von 100 bis 150 k g , sowie auch in Säcken und 
Kisten versendet. Ertrag im Festland 60000 bis 
70000 Zentner, Ausfuhr im ganzen ca. 800000 
Zentner in guten Jahren. Die kleinen R. sollen 
trocken, durchscheinend, glänzend, süß, fleischig, 
nicht modrig, dürr oder mehlig sein und nicht 
säuerlich riechen, auch nicht zu viel Stiele ent­
halten; sie müssen gut verwahrt werden in 
trockenen, kühlen Räumen. Haupthandelsplätze 
in Deutschland sind die Hansastädte. Man ver­
kauft zur Zeit die R. in Delikatessenhandlungen 
zu folgenden Preisen: 1 kg ausgewählt bis 3 Mk., 
Sultania zu 1,40 bis 1,50 Mk., Trauben-R. sur 
choix in ganzen Kisten zu 7 bis 24 Mk., Malaga- 
Trauben-R. 1 kg zu 1,50 Mk., Royaux zu 1,75 M., 
Imperiaux zu 2 Mk., Vaurla Eleme 1 bis 1,50 Mk., 
Korinthen, Pr. Zante u. s. w. bis 1 Mk. Die 
Einfuhr in Deutschland von R. und Korinthen 
war 1873 auf 296 203 Zentner ä 24 Mk. berechnet 
worden. Durch die vor einigen Jahren in Deutsch­
land reduzierten Zölle auf R. und Korinthen (jetzt 
8 Mk. gegen früher 24 Mk. pro 100 kg) hat der 
Konsum einen ganz bedeutenden Aufschwung 
genommen. — Zoll: R. sowie Korinthen s. Tarif 
Nr. 25h 2; verdorbene, unter Aufsicht mit 2°/o 
Kohlenstaub, Sand oder dgl. vermischte zu Bren­
nereizwecken, zollfrei.

Rosmarinkrant (lat. herba rosmarini, frz. 
rosmarin, engl, rosemary, ital. rosmarino); ein 
aromatisches Gewächs aus der Familie der Lippen­
blütler, R o sm a r in u s  o f f ic in a l i s ,  mit seinen 
auffallenden, langschmalen, lederartigen, oben dun­
kelgrünen, unten weißfilzigen Blättern und blaß­
blauen Blüten ist bei uns als Pflegling in Gärten und



Töpfen bekannt genug; seine Heimai ist iin 
Süden, in den Mittehoeej^ändpri}, wo das B- auf 
felsigen, spnnigen Abhängen, stellenweise in un­
geheuerer l^enge wild, wächst- Das B. besitzt 
einen stark wiirzhaften Geruch, bitterlichen, 
kampfer- u%d terpentinähijlieben Geschmack, bei­
des durch das Trocknen sich mildernd. Der 
hauptsächlich riechende und schmeckende Be­
standteil ist ein besonderes ätherisches 01. Medi­
zinisch dient das Kraut nur äußerlich, als aro­
matisches Mittel zu stärkenden Bädern und zer­
teilenden Umschlägen, Bäucherspecies u. s. w. 
Das spg. d e u ts c h e  B ., d. h. in Deutschland 
als Hapdelspflanze gezogene, von Nürnberg, Er- 
fiut und anderen Pflanzstätten medizinischer Ge­
wächse, sehr wohlfeil im Handel, ist weniger 
kräftig als das in Spanien, Frankreich, Italien 
und Dalmatien wild wachsende, das sich auch 
durch kleinere Blätter von dem Gartengewächs 
unterscheidet. Früher kam auch solch auslän­
disches Kraut unter dem Namen f r a n z ö s is c h e s  
B. häufiger bei uns im Handel vor; gegenwärtig 
aber ist von dem Artikel wenig mehr zu be­
merken. — Zollfrei.

Bosmarinöl (lat. oleum rosmarini, oleum 
rorismarini, oleum anthos, frz. essence de ros- 
marin, huile de rosmarin, engl, rosemary oil,
oil of rosemary, ital. olio di rosmarino); das aus 
dem Bosmarinkraut durch Destillation mit Wasser 
oder Wasserdampf gewonnene ätherische 01, 
welches den Geruch des Krautes im hohen Grade 
besitzt. Man erhält es aus Italien und Süd­
frankreich und unterscheidet daher im Handel 
i ta l ie n i s c h e s  und f ra n z ö s is c h e s  E .; letz­
teres ist das teurere, und man hat von diesem 
wieder zwei Qualitäten, je  nachdem das ganze 
Kraut oder nur die abgezupften Blätter destilliert 
wurden (superfeines E .); das viel weniger feine 
italienische ö l  kann man schon zu 2 ‘/, bis 
3 Mk. das Kilo haben. Das französische ß . 
wird als Zusatz zu feinen Parfümerien verwendet; 
das italienische dient als Auflösungsmittel für 
Kautschuk und harte Harze. Es ist ferner ein 
Mittel, um rohen, ungerösteten Kopal zu lösen 
und so einen feinen, hellen Weingeistkopallack 
herzustellen, der freilich etwas teuer ist. Das 
B. wird ferner zum Denaturieren von Baumöl 
nnd ebenso wie auch Lavendelöl zum Denatu­
rieren von Branntwein verwendet. Für diesen 
Zweck müssen beide genannten Öle ganz beson­
deren Anforderungen entsprechen und bestehen 
darüber folgende gesetzliche Bestimmungen:

I. L a v e n d e lö l .
1. F a r b e  u n d  G e ru ch . — Die Farbe des La- 

vendelöles soll die des Denaturierungs-Holz- 
geistes sein. Das Öl soll den charakteristischen 
Geruch der Lavendelblüten zeigen.

Sä. S p e z if is c h e s  G e w ich t. — Das spezifische 
Gewicht des Lavendelöles soll bei 15 Grad 
des hundertteiligen Thermometers zwischen
0,875 und 0,900 liegen.

3. S ie d e te m p e ra tu r .  — Bei der Destillation 
des Öles in der beim Holzgeist beschriebenen 
Weise sollen von 100 ccm unter 160 Grad 
nicht mehr als 5 ccm, bis 230 Grad nicht 
weniger als 90 ccm übergegangen sein.

4. L ö s l ic h k e i t  in  A lk o h o l. — 10 ccm La­
vendelöl sollen sich bei einer Temperatur von 
20° C. in 70 ccm Spiritus mit dem Alkohol­
gehalte von 80°/o nach Tralles oder 73,5 Ge­
wichtsprozenten klar lösen.

II. B o sm a rin ö l.
1. F a r b e  u n d  G eru ch . — Die Farbe des Eos­

marinöles soll die des Dsnaturierunge -Holz- 
geistes, der Geruch kaqipferartig sein.

2. S p e z if is c h e s  G e w ic h t  — Das spezifische 
Gewicht des Eosmarinöles soll bei 15 Grad 
des hundertteiligen Thermometers zwischen 
0,880 und 0,900 liegen;. .........

3. S ie d e te m p e ra tu r .  — Bei der Destillation 
des Öles in der beim Holzgeist beschriebenen 
Weise sollen unter 160 Grad nioht mehr als 
5 ccm, bis 200 Grad nicht weniger als 90 ccm 
übergegangen sein.

4. L ö s l ic h k e i t  in  A lk o h o l. — 10 ccm Bo.S- 
marinöl sollen sieh bei einer Temperatur, von 
20 Grad in 120 ccm Spiritus mit dem Alkohol­
gehalt von 80°/0 Tralles oder 73,5 Gewichts­
prozenten Alkohol klar lösen.

Diese Öle sind von den amtlich bestellten Che­
mikern daraufhin zu prüfen, ob sie den vor­
stehenden Anforderungen entsprechen. Das zur 
Denaturierung von Baumöl benutzte E. muß 
ebenfalls unverfälscht sein; eine Verfälschung 
mit Baumöl erkennt man mittels Spiritus. Gleiche 
Eaumteile von Öl und Spiritus müssen eine klare 
Lösung geben; milchige Trübung zeigt Baumöl 
an. Das B. polarisiert links; es enthält viel 
C in eo l. — Zoll: S. Tarif Nr. 5a. — Baumöl 
und Ricinusöl, mit 250 g Lavendelöl oder 125 g 
E. denaturiert, s. T. Nr. 26 d ; als Denaturierungs­
mittel für Branntwein s. d. (unter Steuer).

Bosolsäure; ein dem Korallin sehr ähnlicher 
roter Farbstoff, entsteht durch Einwirkung von 
salpetriger Säure auf Eosanilin und Zersetzung 
der hierbei entstehenden Diazoverbindung durch 
Wasser. — Zollfrei.

Rosophenolin; ein 1882 entdeckter Teer­
farbstoff, entsteht durch Einwirkung von alko­
holischem Ammoniak auf Aurin bei Gegenwart 
von Phenol oder von Benzoesäure. — Zollfrei; 
zubereitet s. T arifN r. 5a.

Rofshaare (P fe rd e h a a re ) . Die Schweif­
und Mähnenhaare der Pferde werden überall zu 
Bate gehalten und bilden einen bedeutenden, 
stark ins Geld laufenden Handelsartikel, der zum 
Teil aus weiter Ferne, aus Ländern mit starker 
Pferdezucht, wie Bußland, Ungarn, selbst Süd­
amerika zugeführt wird. Als Rohwaren bilden 
die B. einen Nebenartikel zum Handel mit Boh- 
häuten. Diese Haare dienen zu vielerlei Ge­
brauch, und muß die Bohware demgemäß sortiert 
werden. Alles Haar ist, um gebrauchsfähig zu 
werden, im Wasser auszusieden, wodurch es viel 
am Gewicht verliert, daher solches, das schon 
gesotten an den Markt kommt, viel teurer ist. 
Durch Hecheln trennt man langes und kurzes; 
die langen H aare, J S c h w a n z h a a r e  oder 
S c h w e i f h a a r e ,  werden dann wieder nach 
verschiedenen Längen wie nach der Farbe sor­
tiert und sind natürlich um so teurer, je  länger 
sie sind. Sie müssen wenigstens 6 dm messen; 
aus Rußland kommen sie aber zuweilen bis zu
8 dm Länge. Die besten weißen Haare dienen 
bekanntlich zu Violinbogen, die anderen zu vie­
lerlei W eb- und Flechtwaren, sowie zum Auf­
putz für -die Kopfbedeckungen mancher Eegi- 
menter des Militärs. Die ^Vebstoffe bestehen 
entweder ganz aus Haaren, wie zu Siebböden, 
Beuteltuch, Möbelüberzügen u. dgl., oder die­
selben bilden Bestandteile von Mischgeweben iji 
Verbindung mit baumwollener Kette, Manila­
hanf u. s. w. Haargewebe und Geflechte dienen



zu Hüten für Fj»uen. tfhd Mützen für Männer, 
zu bauschende^ Unterfuttem, zu  Halsbind&i, 
Bändern, Schnuren und anderen PoBämöntier- 
arbeiten, Knöpfen, Bürsten, PiÄjjjeln u. s. w., 
manchmal zu bald vorübergeheüdenm'ödeärtikeln. 
Nicht selten werden die Haare auch gefärbt. — 
Die k u rz e n  R ., von der Mähne der Pferde 
stammend, kommen entweder roh, oder öfter 
schon gesotten und gesponnen, d. h. in Zopfe 
zusammengedreht, zum Verkauf. Durch das Sie­
den oder Behandeln nrit heißen Wasserdämpfen 
werden sie sowohl gereinigt, als zum Kräuseln 
geneigt gemacht; Sie heißen daher K r ü l lh a a r e .  
Sie sind entweder noch in Zöpfen oder wieder 
aufgedreht und auseinandergezupft. Solche Haare 
bilden bekanntlich das beste Polstermaterial für 
Möbel, Sättel, Kissen, Matratzen, dem aber bei 
seiner Kostspieligkeit (gegen 120 Mk. pro Zentner) 
gern wohlfeilere Surrogate untergeschoben werden. 
Gute R. sind sehr hart und elastisch; schon ge­
brauchte erhalten ihre Elastizität wieder, wenn 
sie ausgekocht und zum Trocknen auf Stöcke 
gewickelt werden. Die Krullhaare dienen ferner 
zum Drehen von Haarschnuren und Seilen, zu 
Haardecken, Preßtüehern, Haarsohlen u. dgl. 
Die kürzesten Haare, welche die allgemeine 
Hautdecke des Pferdes bilden und in Gerbereien 
ab fallen, haben keinen besonderen W ert und 
werden mit Kuh- und Kälberhaaren gemengt 
als Material für geringe Polsterungen, unter Filz 
■ufad Mauerputz, zur Fabrikation von Blutlaugen­
salz u. s. w. verwendet. — Zoll: R. roh, ge­
sotten, gefärbt, gesponnen oder in Lockenform 
gelegt, zollfrei. Ölpreßtücher sowie Gurte sind 
ebenfalls zollfrei. Geflechte und Gewebe (sofern 
mindestens die ganze Kette oder der ganze Ein­
schlag aus R. besteht) gem. Tarif Nr. 11b; 
Bürsten und Pinsel aus R. Nr. 4a  2 und 4b ; 
Hüte Nr. 35 d 1 und 2 (Anm.).

H ö fsk a s ta n ie n h o lz ; das Holz von A e s c u ­
lu s  H ip p o c a s ta n u m , es ist gelblichweiß bis 
rötlichgelb, grobfaserig, besitzt aber feinen Spie­
gel ;«da es ziemlich weich ist und leicht fault, 
ist es zu Bauholz nicht geeignet. — Zoll: 
S. Tarif Nr. 13 c.

ß o fssch w efe l (lat. sulfur caballinum); der 
beim Reinigen des Rohschwefels durch Subli­
mation in den Apparaten verbleibende Rück­
stand; derselbe besitzt eine graue Farbe, enthält 
noch Schwefel und wurde früher in der Tier­
heilkunde benutzt, daher der Name. — Zollfrei.

R o tb u ch en h o lz . Die Rotbuche, F a g u s  
s y lv a t i c a ,  liefert ein ausgezeichnet hartes Holz 
von rötlicher Farbe, von älteren Stämmen dunkler, 
mit großem glänzenden, dunkelbraun gefärbtem 
Spiegel; es hat nächst dem Eichenholze die 
breitesten Markstrahlen, läßt sich gut spalten 
und glatt bearbeiten, bekommt keine Risse, ist 
aber sehr dem Werfen, unterworfen. Das R. 
wird zur^ Herstellung von landwirtschaftlichen 
Geräten, Mühlwellen und Mühlrädern, in der 
Stellijaacherei u. s. w. verarbeitet; außerdem ist 
es ein ganz vorzügliches, aber teures Brennholz. 
Für die Kreosotdarstellung fertigt man daraus 
den B u c h e n h o lz te e r .  — Zoll: S. Tarif Nr. 13c; 
Buchenholzteer ist zollfrei.

Kötel (K o ts te in ,  ro te  K re id e ,  H a u s ro t) ;  
ein bräunlichrotes, abfärbendes Mineral, ein tho­
niger Eoteisenstein, d. i. ein Gemenge von Thon 
und Eisenoxyd, welches auch da, wo es sich in 
größeren Mengen findet, als Eisenerz neben rei­
cheren Eisenerzen mit verwendet wird. Dasselbe

kommt aus def Gegend von Saalfeld, Nürnberg, 
alls T irol, Schlesien, Böhmen in den Handel. 
E t  flätätft Sich teils in derbes Massen, teils in 
eiijer Sichtung spaltbar. Jenes wird von Zimmer- 
leüten, Steinmetzen u. a. in rohen Stücken zum 
Verzeichnen gebraucht, während das andere von 
feinerer Masse in längere Griffel geschnitten und 
so, oder auch in Holz oder Hohr gefaßt, zum 
Verkauf kömmt. Die so häufig zum Schreiben 
auf Papier gebrauchten düntKrön RöÖtHte sind 
nicht aus der naturellen Masse geschnitten, son­
dern diese wird gepulvert, gescmäinnüt tmd Mit 
einem Bindeinittel zu steifein Teig ängemacht, 
aus welchem die Stengel geformt lind getrocknet 
und dann gefaßt werden. Bloßer Bötel gibt die 
geringe Sorte solcher Stifte, während fiir die 
feineren, die ein feuriges 'Kot haben, mehr oder 
weniger Zinnober hinzugenommien wird. — Zoll: 
R. roh, auch gemahlen, zollfrei; gesclilämriit 
s. Tarif Nr. 5 o ; geschnittene zum Zeichnet, 
Rotstifte, ungefaßte oder in Papier, Holz oder 
Rohr gefaßte gem. Tarif Nr. 5 a.

Rotholz. Unter diesem Allgemeinnaihen kom­
men verschiedene, einen roten Farbstoff enthal­
tende Holzarten in den Handel, die von Bäumen 
aus der nur in den Tropen heimischen Familie 
der Cäsälpineen abstammen. Andere rote Stamm­
hölzer, wie z. B. Kampescheholz (Blauholz), 
Santelholz, Caliaturhölz, rechnet man nämliöh 
nicht mit zu den Rothölzem, sondern sie werden 
unter ihren speziellen Namen in den Preislisten 
aufgeführt. Man hat s ü d a m e r ik a n is c h e s ,  
w e s t in d is c h e s  und o s t in d is c h e s  R.; die 
gewöhnlichen Handelssorten sind folgende: F e r -  
n a m b u k r o th o lz  ( P e r n a m b u c o h o lz ,  B r a ­
s i l ie n h o lz ,  lat. lignum fernambuci, frz. böis 
de Bresil; engl. Brazil-wood); das Kernholz von 
C a e s a lp in ia  e c h in a ta ;  es wurde früher aus 
dem Hafen von Pernambuco in Brasilien aus­
geführt, woher es seinen Namen erhalten hat, 
kommt jetz t wenig noch in den Handel und wird 
daher nur selten als Farbholz verwendet; man 
benutzt es, da es sehr politurfäbig ist, als feines 
Tischlerholz und zu Violinbogen. Man erhält 
diese Sorte in arm- bis schenkeldicken Stücken 
von ungefähr 1 7* m Länge und faseriger Textur. 
Nicht selten werden andere Rotholzarten eben­
falls unter dem Namen Fernambukholz verkauft, 
da dieses als die beste Sorte gilt; es ist dies 
namentlich mit dem B a h ia ro th o lz  der Fall. 
Der Grund, warum das Femambukholz jetz t 
nur noch so selten in den Handel kommt, liegt 
darin, daß man die Bäume in früherer Zeit in 
ganz; unverantwortlicher Weise weggeschlagen 
hat, ohne für Nachwuchs zu sorgen. F ü r Färberei­
zwecke werden jetz t hauptsächlich St. M a r th a ­
r o th o lz ,  M a z a t la n r o th o lz , N i c a r a g u a -  
und C o s t  a r i c a r o t  h o  1 z verwendet. Das 
St. M a r th a ro th o lz  (M a r t in s h o lz ,  S to c k ­
f is c h h o lz ,  P f i r s i c h h o l z ) ,  von der gleich­
namigen Insel, soll von C a e s a lp in ia  b ra s i -  
l ie n s is  abstammen; es ist schön rot, reich an 
Farbstoff, im Splint hellgelb, die Scheite sind 
an dem einen Ende rund, am anderen abgesägt; 
auf dem Querschnitte erkennt man hellere, radiale 
Streifen. Die von den jüngeren Ästen 'herrühren- 
den Stücke führen den Namen B r a s i ie t to ;  nach 
anderen Angaben jedoch versteht man unter 
diesem Namen mehrere aus Cuba, Jamaika und 
den Bahamainseln kommende Arten von R. von 
nur geringem W erte; es sind dies dünne Stücke 
von bräunlichgelber Farbe; sie sollen von Caes- 
alpinia vesicäria und C. crista abstammen. Das



N ic a ra g u a ro th o lz  ist dem St. Marthaholz 
sehr ähnlich und stammt vielleicht von demselben 
Baume; die Scheite sind meist' etwas gedreht und 
noch von hellem Splinte bedeckt. Das M a z a t-  
la n -L im a -R . ist ebenfalls sehr beliebt, es hat 
oft lange Spalten, die einen grauen Überzug 
zeigen; frisch «schnitten ist es gelblich, wird 
aber an der Luft rot. C o s ta r ic a r o th o lz ,  
aus der gleichnamigen Republik, ist ebenfalls 
eine gesuchte Sorte. — Unter den ostindischen 
Rothölzem ist das wichtigste das S a p a n ro t-  
h o lz ,  von welchem man wieder S ia m -S a p a n  
und B im a s -S a p a n  unterscheidet; ersteres ist 
lebhaft gelbrot, ohne Splint, letzteres hellrot, 
später nachdunkelnd und besitzt noch den Splint. 
Beide Sorten sollen von C a e s a lp in ia  S a p a n  
abstammen. Andere geringwertige Sorten sind 
P a d a n g -S a p a n  und J a v a -S a p a n .  — Das 
R. wird erst hier geraspelt und fermentiert, wo­
durch die Farbe lebhafter wird. Man verwendet 
es, ebenso auch wie das daraus dargestellte R o t- 
h o l z e x t r a k t ,  in der Färberei und zur Her­
stellung roter Farblacke. Der Farbstoff des Rot­
holzes, das B r a s i l  e in , ist nur zum Teil fertig 
gebildet in dem Holze, ein anderer Teil findet 
sich nur als Chromogen darin und wird B r a s i ­
l in  genannt; aus diesem bildet sich nach und 
nach erst das Brasilein durch Einwirkung der 
Luft. — R. in Blöcken und zerkleinert zollfrei. 
Rotholzextrakt gem. Tarif im Anh. Nr. 5 h.

B o t r io l e t t ;  diesen Namen führen einige seit 
1877 bekannte Teerfarbstoffe, die zum Färben 
von Wolle benutzt werden. Die Hauptsorten 
sind: R o tv io le t t  4 RS, wird durch Behandeln 
von Dimethylrosanilin mit rauchender Schwefel­
säure erhalten und besteht aus dem Natronsalze 
der Dimethylrosanilintrisulfosäure, erscheint als 
rotviolettes, in Wasser leicht lösliches Pulver. 
R o t v i o l e t t  5 RS, braunviolette, metallisch 
glänzende Stücke, in Wasser leicht mit fuchsin- 
roter Farbe löslich, wird durch Behandeln von 
Äthylrosanilin mit rauchender Schwefelsäure er­
halten und dann mit Soda gesättigt, besteht aus 
dem Natronsalie d*er Äthylrosanilinsulfosäure. 
R o t v i o l e t t  5 R e x t r a  ist ein dem Hof- 
mannschen Violett nahestehender Farbstoff. — 
Zollfrei; zubereitet s. Tarif Nr. 5 a.

R o u ss il lo n w e in e ; verschiedene gute rote und 
weiße Weine aus der ehemaligen französischen 
Provinz Roussillon; man verwendet die stark 
roten und schweren Sorten vielfach zum Ver­
schneiden schwacher Weine. Eine der dunkelsten 
und dicksten Sorten ist der sogenannte G re n ache . 
Als ausgezeichneter weißer Wein gilt der in der 
Gegend von Salces gewonnene M a c c a b e r , wel­
cher mit dem Tokayer Ähnlichkeit hat. — Zoll: 
S. Tarif Nr. 25 e.

B o u stig rn an ; ein weißer französischer Wein 
von trüffelartigem Geschmack, wird im Bezirk 
Pan de Pyrenees basses gewonnen. — Zoll: 
S, Tarif Nr. 25 e.

Rubeosin; ein nicht mehr im Handel vor­
kommender Teerfarbstoff, wurde durch Ein­
wirkung von Salpetersäure auf Aureosin erhalten.
— Zollfrei; zubereitet s. Tarif Nr. 5a.

R u b id in ;  ein dem Echtrot (s. d.) nahestehen­
der Teerfarbstoff.

R u b in ;  mit diesem Namen belegt man auch 
diejenige Art von Fuchsin, welche nach dem 
Nitrobenzolverfahren ohne Anwendung von Arsen­
säure dargestellt wird, also das arsenfreie Fuchsin.
— Zollfrei.

R u b in  (frz. rubis, engl, ruby, ital, rubino); 
eine Benennung, die früher allen roten Edel- 
und Schmucksteinen ohne Unterschied beigelegt 
wurde und noch jetzt für mehrerlei* Steine ge­
braucht wird; der eigentliche und echte o r i e n ­
ta l i s c h e  R. ist einer der koatbanten Steine, 
der im Wert dem Diamant nahe steht und ihn 
bei hochfeiner Qualität übertreffen kann. Der 
Stein gehört zur Klasse der K orunde^ Mine­
ralien, die bloß aus reiner kristallisierter Thon­
erde (Aluminiumoxyd) bestehen und durch eipen 
kleinen Gehalt von Metalloxyden verschiedent­
lich gefärbt sind. Vom S a p h ir  unterscheidet 
sich der R. lediglich durch die Farbe; der letztere 
ist ro t, der erstere ist blau. Die roten Steine 
sind aber weit seltener als die blauen; ihre Fund­
orte sind wenige; am meisten und zugleich am 
schönsten finden sie sich im Königreich Birma 
in Hinterindien, außerdem auf Ceylon; sie werden 
dort immer aus Schuttland gegraben. Seit einigen 
Jahren hat man angeblich» in Südaustralien be­
deutende Mengen von Rubinen gefunden. Die 
Farbe des R. ist ein schönes, sehr feuriges Kar­
minrot; viele sind indes blässer. Am meisten 
geschätzt ist der Farbenton, den die Juweliere 
T a u b e n b lu t  nennen, ein reines tiefes und reiches 
Rot, ohne Beimischung von Blau oder Gelb. Die 
von Ceylon haben eine zu stark bläuliche Nuance; 
man verschönert sie aber, nachdem sie geschliffen 
und poliert sind, dadurch, daß man sie in feuchten, 
fein gesiebten Thonmergel einsetzt und in dieser 
Umhüllung J/2 Stunde in einem Eisengefäß bis 
zur Weißglut erhitzt, wodurch der Blauton voll­
ständig verschwindet und das reine Rot hervortritt. 
Eine volkstümliche Benennung des R. ist K a r ­
f u n k e l ,  eine Ableitung von dem lateinischen 
Namen carbunculus, glühendes Köhlchen, wel­
chen die Alten dem Steine beigelegt hatten. Der 
R. ist härter als jeder andere Stein, mit Ausnahme 
des Diamantes, doch wie dieser leicht zerbrech­
lich , vor dem Lötrohr unschmelzbar. Orien­
talische R‘. von 10 Karat sind äußerst selten und 
teuer. Kleine, in Indien geschliffene Steine^ wie 
sie z. B. als Zapfenlager in Taschenuhren dienen, 
sind immer zu haben und gelten nach Qualität 
15 bis 60 Mk. das Karat; solche von 2, 3, 4 Karat, 
wenn sie besonders schon sind, haben einen glei­
chen und selbst höheren Preis wie Diamanten 
von gleichem Gewicht und sind auch seltener 
als solche. Geschnitten werden die R. in Brillant-, 
Rosetten- und Treppenschnittform und ä  jour 
gefaßt, wenn die Farbe hierzu gesättigt genug 
ist. Die meisten bedürfen jedoch der Folie, einer 
Unterlage von hochpoliertem Goldblech. Rubin­
ähnliche, aber dem echten R. nicht gleichkommende 
Steine sind der S p in e ll ru b in  u n d 'B a la s ru b in  
(s. S p in e ll) . Geringe rote Steine, welche mög­
licherweise für R. ausgegeben werden können, 
sind Granaten, Hyacinthe, rote Turmaline, durch 
Glühen rot gewordene Topase. Was man bra­
silianischen R. nennt, ist natürlicher roter Topas. 
Alle solche sog. -R. erreichen den echten weder 
in Ton und Feuer der Farbe, noch in der Härte. 
K ü n s tl ic h e  R., nämlich so gefärbte Glasflüsse, 
werden in der Farbe fast so schön wie echte 
hergestellt, sind aber natürlich durch die Feile 
oder Anritzen mit Diamant sogleich in ihrer 
wahren Natur zu erkennen. Solche Nach­
ahmungen werden nebst anderen Glasgalanterie­
waren häufig in Böhmen gemacht und geschliffen, 
auch in Venedig, Paris, Amsterdam. Es ist das 
Gold, welches hier einem feinen weißen Glas­
satze die schön rote Farbe erteilt. '  Früher nahm



•
man dazu deü Caseiusschen Goldpurpur (s. Art. 
G o ld , am Schloß), der noch in der Glas- und 
Porzellanmalerei gebraucht wird, während man 
zur Darstellung des roten Glases je tz t eine Gold­
auflösung in Königswasser (Goldchlorid) benutzt, 
mit welcher man den zum Glassatz dienenden 
Quarzsand befeuchtet. F ü r geringere Rubin­
gläser, -namentlich für die überfangenen Glas­
geschirre (s. G las) dient als viel wohlfeileres 
Färbungsmittel das K u p f e r o x y d u l,  in Form 
von Kupferschlacken und Hammerschlag. —* 
Zoll: S. Edelsteine.

RttbiJl. Unter diesem Namen kommt sowohl 
das Öl des R ü b se n s ,  als auch das des R ap s 
in dem Handel vor; beide fette ö le  sind ein­
ander so ähnlich, daß kein Unterschied zwischen 
ihnen gemacht wird. Das Öl der beiderlei Samen 
bildet einen bedeutenden Handelsartikel. Das ö l 
aus Winterfrücht ist dickflüssiger, als das andere 
und erstarrt schon bei 7*/#0 Wärme, das dünne 
Öl der Sommerfrucht erst bei 10° Kälte. Die 
R. geben nach Qualität 27 bis 30%  öl. Die 
Gewinnung desselben geschieht, nachdem die 
Samen auf Stampf- oder Walzwerken und zwischen 
Mühlsteinen gepulvert und in Öfen oder Trom­
meln erwärmt wurden, durch Schlagen auf Keil­
pressen oder neuerdings durch hydraulische Pressen, 
Ein reineres ö l wird durch Ausziehen des Pul­
vers mittels Schwefelkohlenstoff oder Benzin und 
nachgehends Wiederabdestillieren desselben ge­
wonnen. Statt rückständiger Ö lk u c h e n  ver­
bleibt bei diesem Verfahren die Hülse in Pulver­
form; sie dient aber ebenso gut als Viehfutter 
wie jene. Die Bearbeitung in den Pressen ist ge­
wöhnlich eine doppelte, indem man die ersten 
Ölkuchen nochmals zerkleinert und noch eine 
Quantität dunklen unreinen Öls abpreßt. Das 
rohe gepreßte Öl führt aus den Samen eine Menge 
Schleim und Pflanzeneiweiß mit sich, die es zum 
Brennen untauglich machen und nur die Verwen­
dung zu wohlfeilen Seifen zulassen. Zu gutem 
BrennÖl wird es erst durch das R a f f in ie re n ,  
was die Sache besonderer Anstalten ist, die das 
Rohöl häufig noch vom Auslande beziehen. Man 
läßt das frische Öl erst möglichst lange in großen 
Behältern stehen, wobei es schon von selbst einen 
großen Teil seiner Unreinheiten als Bodensatz 
abscheidet. Die völlige Reinigung geschieht dann 
durch Einwirkung konzentrierter Schwefelsäure, 
die nach Umständen in der Menge von 1L bis 
l 1/* %  ^es Öls angewandt wird. Indem man diese 
Säure zu dem in großen, mit einer Rührvorrich­
tung versehenen Bottichen befindlichen, warmen 
Öle setzt und durch starkes Rühren einmischt, 
werden durch die Einwirkung derselben die 
schleimigen und eiweißartigen Stoffe teils zum 
Gerinnen gebracht, teils in flockige, dunkelfarbige 
Massen verwandelt, die dann durch Absetzen­
lassen entfernt werden können. Is t die Flocken­
bildung eingetreten, so rührt man zum Ganzen 
noch die reichliche Hälfte warmes W asser, wel­
ches durch Verdünnung die W irkung der Säure 
aufhebt und die nachfolgende Scheidung be­
fördert. Das Gemisch wird auf Klärfässer über­
geleitet und bleibt 1 bis 2 Wochen sich selbst 
überlassen. Es bilden sich dabei drei Schichten: 
obenauf klares Öl, das durch Zapflöcher ab­
gezogen und nur noch filtriert wird, inmitten die 
flockigen Abgänge, noch ölhaltig und deshalb 
noch besonders zu bearbeiten, und zu unterst 
das saure Wasser. Die Abgänge können immer 
wieder zur Reindarstellung der Schwefelsäure 
dienen (gewöhnlich das Geschäft kleiner Unter­

nehmer, die dieselben in den Raffinerien kaufen) 
oder auch zur Superphosphatbereitung verwendet 
werden. Der Gesamtverlust des Öles beim Raffi­
nieren pflegt 2 %  nicht zu übersteigen, ist viel­
mehr oft geringer. Das durch Extraktion mit 
Benzin oder Schwefelkohlenstoff gewonnene Öl 
braucht nicht raffiniert zu werden, da diese 
Flüssigkeiten den Schleim nicht mit lösen. Die 
Differenz der Marktpreise für rohes und raffiniertes 
Öl ist daher auch nicht beträchtlich und beträgt 
gewöhnlich etwas über 3 Mk. pro Zentner. Unter 
das RübÖl mischt man auch zuweilen L ein*  
d o t te r -  und S e n fö l, die nicht beanstandet 
werden. — Hauptplätze für den Handel mit ö l  
sind in Deutschland Hamburg, Bremen, Stettin, 
Berlin, Leipzig; hier und an einigen anderen 
Orten hat sich der Ölhandel in besonderen Öl­
börsen alleingestellt. Die Preise sind nach den 
Erträgen der verschiedenen Jahrgänge ziemlich 
schwankend, und man hat schon länger bei dem 
immer weiteren Umsichgreifen des Petroleums 
einen allgemeinen und definitiven Preish>erabgang 
befürchtet, der sich aber bis. je tz t doch nicht 
herausgestellt hat, denn das Öl hat auch noch 
andere Verwendungen als zum Brennen; es dient 
als Material zu Seife, zu Maschinenschmiere, zum 
Einfetten von Leder und Wolle. Die letztere 
Verwendung war bisher eine beschränkte, weil 
die Wolle beim Lagern leicht klebrig und heiß 
bis zur Selbstentzündung wird. — Ein schon 
länger bekanntes, künstlich verfeinertes R ., das 
anstatt Butter zu Speisen und Bäckereien ver­
wendbar ist, wurde S c h m a lz ö l genannt. Die 
Darstellung geschieht, indem das R. bis nahe 
zum Sieden erhitzt, dann Yg2 des Gewichts zer­
riebene Kartoffelstärke zugerührt und weitere 
Hitze gegeben wird, bis sich ein süßlicher Ge­
schmack zeigt. Man läßt nun absetzen und 
filtriert. — Zoll: Rübsaat gem. Tarif Nr. 9d a ; 
Rüböl aller Art Nr. 26 a und f; Ölkuchen 
und sonstige fette Rückstände von der Ölfabri­
kation zollfrei.

B u fin o ; ein mittelitalienischer Wein von ca. 
12,5% Alkoholgehalt. — Zoll: S. Tarif Nr. 25e.

Rum ( T a f f ia ,  T a f ia ,  frz. und engl, rum, 
ital. rhum, rum); ein geistiges Getränk, welches 
bekanntlich, wenn echt, aus Zuckerrohrsaft be­
reitet ist und sich durch einen charakteristischen 
kräftigen Geruch und Geschmack von anderen 
ebenfalls durch Gärung und Destillation bereiteten 
geistigen Getränken unterscheidet. R. aus den 
Abgängen der Rohrzuckersiedereien wird wohl 
überall, wo Zuckerrohr gebaut wird, bereitet, 
und jede Plantage hat in der Regel auch ihre 
Brennerei; es sind aber auch die echten Fabri­
kate selbst, abgesehen von aller Verfälschung, 
unter sich in der Qualität sehr verschieden. Die 
eigentlichen Rumlieferanten sind die westindischen 
Inseln, und unter diesen steht J a m a ik a  in der 
Güte seiner Ware obenan; die Firma Jamaika 
muß daher auch so manches andere decken, und 
es wäre gut, wenn dies wenigstens immer nur 
westindische Ware wäre. Als Jamaika am nächsten 
stehend gelten die Produkte von Barbados und 
Antigoa, wogegen die südliche Gruppe der kleinen 
Antillen, die sog. Leewardinseln (Inseln unter 
dem Winde), mit ihrer Ware dem Jamaikarum 
in Feinheit und Stärke immer nachstehen und 
gewöhnlich um 20°/o geringere Preise erzielen. 
Der brasilianische R. ist der geringste. Übrigens 
kommt R. nach Europa, hauptsächlich durch die 
Engländer, von Cuba, Portorico, den britisch-
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westindischen Inseln, HoÜta$scfa* und Britisch- 
Guiana, und zwar von. $fai »ehr beträcht­
licher Anteil, von Mauritius Ostindien. Das 
ostiudische Getränk steht dem Arrak näher als 
dem echten E. Der Hauptmarkt für E . ist 
London. Die englische Einftihr hat sich in den 
letzten 10 Jahren um die Durchschnittsziffer von
7 Mill. Gallons bewegt, und die Wiederausfahr 
hat meistens mehr als ein Drittel von jener be­
tragen. Zur Darstellung von K. werden ver­
schiedene edlere und gemeinere Rohstoffe benutzt, 
und hieraus, sowie aus den ortsgebräuchlichen 
Betriebsweisen erklären sich die Verschieden­
heiten der Produkte. Es dienen dazu Zucker­
rohrsaft, Sirup von Rohrzucker, der Zucker­
schaum, der beim Sieden von den Kesseln ge­
schöpft wird, Absud von ausgepreßtem Zucker­
rohr und anderen Rohrabfällen, selbst die Spül­
wässer, die sich beim Reinigen der Fabrikgeräte 
ergeben. Bei besserem Betriebe läßt man indes 
die unreineren Materialien, Spülicht, Schaum u. dgl. 
beiseite und brennt daraus den Negerrum, ein 
kratzig schmeckendes Produkt. Das, was dem 
R. seine Eigentümlichkeit gibt, liegt in dem 
frischen Saft des Zuckerrohrs. Nur bei dessen 
Gärung entwickelt sich das ätherartige Aroma, 
welches den eigentümlichen Rumgeschmack und 
-Geruch bildet; der wohl stets beigegebene Sirup 
kann nur die Masse des Weingeistes vermehren. 
Echter R. besitzt einen Alkoholgehalt von 58 bis 
70°/o Tralles. Es wird namentlich in England 
viel Kolonialsirup eingefiihrt und gebrannt; der 
daraus erhaltene gute Branntwein ist aber kein 
R ., wozu ihm das Aroma fehlt, natürlich aber 
dem R. so nahe verwandt, daß er das beste Mittel 
abgibt, um solchen zu verschneiden. Eine solche 
Zumischung ist gar nicht zu entdecken. Die 
Destillation des R. in den Plantagen ist eine 
zweimalige ; das Abtreiben der gegorenen Maische 
ergibt ein schwaches Destillat, von welchem in 
einer zweiten Blase erst R. erhalten wird, indes 
der noch schwach geistige Rückstand mit anderer 
Maische wieder in den Betrieb kommt. W ird 
die Destillation nicht subtil genug geführt, so 
wird das Destillat erst nach einer beträchtlichen 
Lagerzeit trinkbar. Bei richtiger Führung der 
Rektifikation wird das Getränk viel eher reif. 
Gelagert muß aber jeder R. werden; man nimmt 
ihn deshalb häufig mit auf Schiffe. Junger R. 
ist rauh und stechend von Geschmack und stark 
berauschend; man nennt ihn deshalb in den 
englischen Kolonien M o rd te u fe l. Von Natur 
ist der R. farblos; er wird auf den eichenen 
Lagerfässern höchstens weingelb; die Europäer 
ziehen aber eine sattere braune Farbe vor und 
die wird ihm denn auch gleich an Ort und Stelle 
mit etwas Zuckerkouleur gegeben. Öfter setzt 
man bei der Destillation dem R. würzige Pflanzen­
stoffe zu oder gibt Schnitzel von Ananas mit in  
die Fässer ^A n an asru m ). Der R. in echter 
Beschaffenheit, wie er von den Kolonien ver­
schickt wird, mag selten in die Hände der Kon­
sumenten gelangen. Sehr gewöhnlich ist das 
Verdünnen desselben mit gewässertem Spiritus, 
sodaß aus einem Faß Originalware deren drei 
bis vier und mehr gemacht werden. Die hier­
durch blässer gewordene Farbe wird mit Rum- 
kouleur (s. K a ra m e l)  wieder hergestellt und 
durch längeres Lagern die bessere Verbindung 
und Durchdringung der Bestandteile herbeigeführt.
— Eine ganz andere Ware ist der im Inlande 
in Menge gefertigte k ü n s t l ic h e  R ., durch 
welchen die Spekulation dem steigenden Ver­

langen nach wohlfeilem rumähnlichen Getränk 
entgegenkommt. Mag man von diesem Fabrika­
tionszweige denken, wie xnan will, so geht der­
selbe doch nicht auf Täuschung aus, sondern 
bringt seine Produkte als das an den Markt, was 
sie sind, ^inländischer“ R .; die Täuschung folgt 
später beim kleineren Verschleiß. Es gibt über­
haupt an den Warenbörsen nur zwei Klassen, 
Jam aika, d. h. Kolonialrum, und inländischen, 
beide mit mehreren, weit auseinanderliegenden 
Preissätzen und zwar in einem Verhältnis r daß 
die Inlandsware etwa nur 1/4 bis höchstens i(t  
so viel gilt, als die fremde. Der F a b r i k a n t  l*at 
bei Geschäftsleuten unter sich den sonderbaren 
Namen F a ^ o n ru m . Man hat es in der Dar­
stellung desselben zum Teil weit genug gebracht, 
und es gibt feine, dem echten nahekommende 
Getränke darunter, freilich aber auch rohe, übel­
schmeckende Nachahmungen. Alle bestehen aus 
Kartoffelspiritus, die besten natürlich aus ganz 
fuselfreiem, der auf Branntweinstärke mit Wasser 
verdünnt und mit chemisch bereiteten-Substanzen 
versetzt ist, die den Geschmack und Geruch 
geben sollen. Solche Substanzen sind jetzt als 
R u m ä th e r  und R u m e sse n z e n  überall käuf­
lich und verschieden zusammengesetzt. Die 
Äther können Gemische von Butteräther, Essig­
äther, Ameisenäther u. dgl. sein, oder es ist der 
letztere allein in Vermischung mit mehr oder 
weniger Weingeist. Rumäther ist gewöhnlich 
mit 1 Mk. pro 1/9 kg angesetzt oder nicht viel 
höher. Die Essenzen siud komplizierter und 
bringen gewöhnlich auch die Kouleur mit, doch 
sind sie auch farblos zu haben. Ihre Preise 
gehen von 3 Mk. pro Kilo aufwärts; in konzen­
triertem Zustande zu ca. 6 Mk. nennt man sie 
R um  Öle. Eine besonders feine Sorte heißt 
R u m a ro m a e sse n z . — Zoll: R. Nr. 25b (* 1 
und *2) des Tarifs; Rumessenz s. Nr. 25b (*2); 
Rumäther Nr. 5 a.

K ufs (frz. noir de fumde oder suie, engl, soot, 
ital. fuliggine, nero di fumo); ein Produkt der 
unvollständigen Verbrennung kohlenstoffreicher 
Substanzen, besteht aus Kohlenstoff, dem ge­
wöhnlich noch kleine Mengen brenzlig-Öliger 
Produkte anhaften, von denen er in den meisten 
Fällen erst befreit werden muß, bevor man ihn 
verwenden kann. Von dem durch die Ver­
brennung be wirkten Luftstrome werden die Kohlen­
teilchen fortgetragen und schlagen sich in dem 
Maße, als dieser ruhiger wird, nieder, oder setzen 
sich an feste Körper an, je  weiter von der 
Feuerstelle, um so feiner. In dem sog. Glanz­
ruß, der sich in den tieferen Partien der Schlote 
absetzt, sind diese fremden Produkte so häufig 
enthalten, daß der R. eben dadurch eine zu­
sammenhängende, glänzende Kruste bildet.—R. in 
verschiedenen Feinheitsgraden hat sehr vielfache 
Verwendung zu schwarzen Druck- und Anstrich­
farben, Lacken, Wichsen, Tuschen, Schwarz­
wachs u. dgl. Der gewöhnlichste ist der K ie n -  
ru ß  aus Waldgegenden; zu seiner Darstellung 
geputzt man harzreiches Holz, Kienstöcke und 
besonders diejenigen Hölzer und Rinden, aus 
welchen vorher Pech abgetrieben wurde. Dies 
Rohmaterial wird g e s c h w e l t ,  d. h. es wird in 
einem gemauerten Raume bei wenig Luftzutritt 
einer schmauchenden Verbrennung unterworfen. 
Vom Schweiraum geht ein längerer Kanal aus, 
der in einer größeren Kammer endet. Letztere 
hat eine Bedachung (Haube) von grobem Woll­
stoff. Die Feuerluft durchzieht, mit schwarzem 
Qualm beladen, den Kanal und die Kammer und.



entweicht mit Hinterlassung des K. durch die 
Poren der Haube. Der im Kanal sich absetzende 
E. ist am meisten mit brenzligen Stoffen be­
laden, mehr glanzrufiartig, und kann ohne nach­
gehendes Ausglühen nicht füglich benutzt wer­
den.- Eine bessere Sorte sammelt sich in der 
Kammer und das Feinste hängt sich an die 
Innenseite der Haube an. Geringere Sorten als 
der Holz ruß werden in derselben Weise erhalten 
durch Verbrennen von Stein- und Braunkohlen, 
Torf, Steinkohlenteeru. dgl. Auf Coaksbrennereien, 
welche stark rußende Steinkohlen», verarbeiten, 
gewinnt man den B. als Nebenprodukt, indem 
man den Qualm zunächst durch Niederschlag- 
kammem, und dann erst in die Esse leitet. Auch 
in Waldgegenden verarbeiten die Bußbrennereien, 
bei dem Seltenwerden der Eohstoffe des Waldes, 
schon häufig Braunkohlen, Torf und Steinkohlen. 
Im  sächsischen Vogtlande findet sich dagegen 
auch noch ein Best einer früher weit verbreiteten 
edleren Bußbrennerei. Der dort fabrizierte echte 
Kienruß stammt aus harzigen Bestandteilen der 
Fichtenrinde, welche etwa alle zehn Jahre von 
den Pechrissen der Bäume abgehackt und ge­
sammelt wird, wobei weder das Wachstum der 
Bäume, noch die Ergiebigkeit für die Pechemte 
gefährdet werden darf. Der hieraus gewonnene 
gute B. hat seine Verwendung zu Buchdrucker­
schwärze, mehr noch zu Glanzleder und Wachs­
tuch, und hat seine festen Abnehmer trotz seines 
hohen Preises im Vergleich zum ordinäreren 
Holz- und Kohlenruß. Nach den Berichten der 
Handelskammer ist jedoch die vogtländische 
Bußbrennerei bedeutend in der Abnahme be­
griffen. Bohstoffe für feinere Bußsorten sind 
Harz (Kolophon), die schweren Öle aus Stein­
kohlenteer, fette Öle, Asphalt u. dgl. Im 
großen werden dieselben in ähnlichen Vorrich­
tungen verarbeitet, wie die vorerwähnten Boh­
stoffe. Die Öle werden in Lampen verbrannt, 
die mit großen Dochten versehen sind, welche 
mehr Öl herbeiführen als verbrennen können; die 
harzigen Stoffe verbrennt man auf flachen eiser­
nen Schalen bei gedrücktem und kühl gehaltenem 
Feuer. Alle solche Produkte pflegen als L am -

en ru ß  in den Handel zu kommen; eine aus 
r&nkfurt kommende sehr gute Sorte geht unter 

ihrer eigenen Firma A s p h a ltru ß . Im  kleinen 
Maßstabe wird Lampenruß erhalten durch Ver­
brennen von Eüb- oder noch besser Terpentinöl 
in einer Lampe mit blakriger Flamme und Auf­
saugen des B. in einem Trichter von Pappe oder 
Blech. Spannt man einen Draht durch die 
Flamme selbst, so hähgt sich bald ein großer 
Bußklumpen daran. Um den B. von den öligen 
Bestandteilen zu befreien, mit denen er immer 
behaftet ist, pflegt man ihn auszuglühen ( c a l  - 
c in i e r t e r  B u ß ). Man stampft ihn zu diesem 
Zwecke in thönerne Töpfe, die matt mit Deckeln 
bis auf eine kleine Öffnung verkittet, oder in 
blecherne Cylinder, die in Thonkapseln eingesetzt 
werden, und erhitzt bis zur Botglut. Die öligen 
Teile verwandeln sich dabei in Gase, welche 
außerhalb verbrennen. Das Glühen darf weder 
zu schwach oder zu kurz sein, weil dann der B. 
noch fettig bleibt, noch zu weit gehen, da er 
sonst tot gebrannt, d. h. dicht, fest und grau 
wird. Der Waldruß wird in Fässern von 71/, 
bis 10 kg Inhalt, auch wohl in Halbzentner- 
fässern versandt, indes der Kleinvertrieb in den 
bekannten Fäßchen aus dünnen Holzspänen, den 
sog. E u ß b u t te n ,  geschieht, die bei aller An- 
spruchlosigkeit ihrer Erscheinung doch zur guten 
Anfertigung sehr geschickte Hände erfordern. — 
Zoll: E ., Eußbutten, sowie Druckerschwärze 
Nr. 5 h des Tarifs.

Ruthenium ; eines der P l a t i n m e t a l l e  
(s. P la t in ) ,  kommt aber nur zu einem sehr 
kleinen Anteil in den Platinerzen vor. Es ist 
silberweiß, hart und spröde, sehr streng flüssig, 
hat für sich keine Anwendung, geht aber mit 
ein in die Legierungen von Platin und Iridium, 
welche jetz t direkt aus den Platinerzen er­
schmolzen und häufig anstatt des Platins ge­
braucht werden. — Zoll: S. Platin.

R yffwein ( B e if th a le r ) ;  ein vortrefflicher 
schweizerischer Wein, der im Byffthale bei Lau­
sanne wächst; er ist weiß und dem Bheinwein 
ähnlich. — Zoll: S. Tarif Nr. 25e.

S.
Sabadillsam en (L ä u se sa m e n , lat. semen 

sabadillae, l'ruVtus sabadillae); dieser Artikel des 
Drogenhandels stammt von der zu den Gift­
lilien (Colchicaceen) gehörigen, also mit der 
weißen Nieswurz (Veratrum album) nahe ver­
wandten S a b a d il la  o f f ic in a ru m  oder V e ra ­
tru m  o ff ic in a le ,  einer in Mittelamerika wild 
wachsenden und angebauten Pflanze mit zwiebel­
artigem Wurzelstock, großartig .schmalen, auf­
rechten Blättern und gelblichen Blüten, die in 
einer Traube auf einem Schafte stehen. Die 
Droge, welche von Venezuela und Mexiko kommt, 
besteht aus etwa 1 cm langen bräunlichen, zu 
dreien zusammenhängenden Balgkapseln, welche 
schon häufig aufgesprungen sind und die zahl­
reichen kleinen Samenkörner ausgeschüttet haben. 
Letztere (und nur sie kommen zur Verwendung) 
sind glänzend schwarzbraun, länglich, kantig, 
am oberen Ende verschmälert, geruchlos; sie 
haben unter der Samenschale einen weißlichen 
harten Kern, welcher brennend scharf und bitter 
schmeckt, drastisch purgierend und giftig wirkt.

Die Samen enthalten neben anderen Bestandteilen 
denselben Stoff, V e ra tr in ,  wie die weiße Nies­
wurz, sowie noch ein anderes Alkaloid, das S a ­
b a d i l l in ,  und dienen jetz t vorzugsweise zur 
Darstellung des ersteren. Außerdem werden sie 
nur in der Tierheilkunde, äußerlich, als Pulver, 
und in Salben gegen Ungeziefer verwendet. Die 
von den Hülsen befreiten S. (lat. semen sabadillae 
excorticatum) kauft man mit circa 2 1/, Mk. pro 
Kilo. — Zollfrei.

Saccharin (lat. saccharinum). Dieses aus 
dem Steinkohlenäther gewonnene chemische Prä­
parat ist der süßeste aller bekannten Körper, da 
er den Zucker etwa 300 mal an Süßigkeit über­
trifft; es wird dieses Präparat daher auch 
zuweilen S te in k o h le n z u c k e r  oder K o h le n ­
z u c k e r  genannt. Das S. ist aber keine wirk­
liche Zuckerart, sondern hat ganz andere Eigen­
schaften und Zusammensetzung als die Zucker­
arten, denn es enthält außer Kohle, Wasserstoff 
und Sauerstoff noch Stickstoff und Schwefel und 
ist seiner chemischen Natur nach als O rth o -



s u l f a m in b e n z o e s ä u re a n h y d r id  (B e n z o y l-  
s u lfo n im id , B e n z o e s ä u re s u lf in id )  zu be­
trachten. Es wurde von Fahlberg and Bernsen 
entdeckt nnd wird. seit einigen Jahren von den 
Patentinhabern fabritajiäilig dargestellt und als 
Versüßungamittel ln den Handel gebracht. Die 
DanteÜnnr is t »ine , alemlich umständliche; zu­
nächst wii5 das Toluol des Steinkohlenteers mit 
konzentrierter Schwefelsäure in geschlossenen Ge- 
fäßenbis auf 100* C. erhitzt, dann wird das Pro- 
dnJrtinWasser gegossen nnd mit Kreide gesättigt. 
Bjjfcvomenstandenen Kalksulfat getrennte Flüssig- 
m  enthält orthotoluolsulfosauren nnd parato- 
Inlosulfosauren K alk, welche beiden Salze durch 
Behandlung mit Soda (Natriumkarbonat) in die 
Natriumverbindungen übergeführt werden müssen. 
Nachdem der entstandene kohlensaure Kalk mit­
tels Filterpresse abgeschieden worden ist, wird 
die Lösung der beiden toluolsulfosauren Natron­
salze vorsichtig eingedunstet und zuletzt voll­
ständig ausgetrocknet. Die trockene Masse, 
welche ans einem Gemenge von orthotoluolsulfo- 
saurem und paratoluolsulfosaurem Natron besteht, 
wird nun mit ganz trockenem Phosphortrichlorid 
(dreifach Chlorphosphor) gemischt. Die Mischung 
kommt in ein mit Bleiblech ausgekleidetes eisernes 
Gefäß und wird hier mit einem Strome Chlorgas 
behandelt. Hierbei werden Orthotoluolsulfb- 
chlorid und Paratoluolsnlfochlorid gebildet, von 
denen das letztere beim Erkalten sich in großen 
Kristallen ausscheidet, während das erstere flüssig 
bleibt. Nur die flüssige Orthoverbindung liefert 
Saccharin; diese Verbindung behandelt man mit 
festem Ammoniumkarbonat (kohlensaurem Am­
moniak) und läßt Dampf darauf einwirken; hier­
durch geht das Toluolsulfochlorid unter Kohlen­
säureentwickelung in Orthotoluolsulfoamid über, 
nebenbei entsteht Salmiak; dieser letztere wird 
durch Auflösen in Wasser und Zentrifugieren 
von dem schwer löslichen Amid getrennt. Dieses 
Präparat muß nun mit übermangansaurem Kali 
oxydiert werden, wobei das freiwerdende Alkali 
nnd Alkalikarbonat sorgfältig mit einer Mineral­
säure neutralisiert werden muß. Durch Zusatz 
von verdünnter Salzsäure zu dem Oxydations­
produkt fällt dann das Benzoylsulfonimid oder 
Saccharin aus. Dasselbe bildet ein weißes, schwer 
in Wasser, leicht in Alkohol und Äther lösliches 
Pulver. Zahlreiche Versuche sind angestellt 
worden, um zu ermitteln, ob das S. schädliche 
Wirkung ausübt oder nicht, da es als Ersatz für 
Zucker ausgeboten wird. Die Versuche haben 
ergeben, daß es in der geringen Menge, in der 
es infolge seiner außerordentlichen Süßigkeit nur 
angewendet werden kann, nicht schädlich ist; 
auch nach größeren Gaben haben sich bei Tieren 
keine nachteiligen Folgen gezeigt; zu ermitteln 
bleibt noch, ob es nicht bei länger fortgesetztem 
Genüsse nachteilig auf die Leber einwirkt. Das 
S. kommt nicht immer von gleichmäßiger Be­
schaffenheit in den Handel. — Zollfrei.

Saccharose; der wissenschaftliche Name für 
diejenige Zuckerart, welche aus Zuckerrohr, 
Zuckerrüben, Zuckerahom und Palmensaft ge­
wonnen werden kann und zwar in ihrer chemisch 
reinen Form. Vergleiche Zucker.

Saccharum ist Zucker; S. hordeatum, Gersten­
zucker; S. lactis, Milchzucker; S. satumi, Blei­
zucker. — Zoll: Gerstenzucker gem. Tarif 
Nr. 25 p 1; Milchzucker und Bleizucker Nr. 5m.

Sackleinwand (S a c k le in e n ) ; grobe, ordi­
näre, aber feste und dichte Gewebe zu Säcken

für Getreide, Mehl n. s. w. In  Sachsen wird sie 
teils aus starkem Flachsgam, teils aus Flachs­
und Hanfhede gefertigt; aus Westfalen, Han­
nover und Brjranschweig kommen die besseren 
Sorten der Hedelinnen und die ordinären L ö -  
w e n tlin n e n ,, welche viel nach den Norfsee­
häfen verschickt werden. Die russische S. bildet 
unter den Namen D o r in g a  und C h rä ts c h  
einen bedeutenden Ausfuhrartikel. Frankreich 
liefert ebenfalls mehrere Arten S. Jetzt wird 
sehr viel S. aus Jute verfertigt. — Zoll: S. Tarif 
Nr. 22 f.

Sadebaumkraut (S e v e n b a u m b lä t te r ;  lat. 
herba oder summitates sabinae, frz. savin, engl, 
sabine). Unter diesem Namen kommen die ge­
trockneten jüngeren Zweige des Sadebaumes Im 
Drogenhandel vor. Der Sade- oder Sevenbaum 
( J u n ip e r u s  S a b in a  oder S a b in a  o f f ic i ­
n a lis )  ist ein in Südeuropa heimischer, bei uns 
als Ziergewächs gehaltener, immergrüner Strauch 
oder kleiner Baum aus der Familie der Wachol­
der, dessen sehr kleine Blätter in vier Beihen 
meist angedrückt um die schlanken Zweige stehen 
und mit je  einer Öldrüse auf der Rückseite be­
setzt sind. Infolge des ätherischen Öls haben 
die Blätter einen starken, widrig balsamischen 
Geruch und einen ähnlichen, bitterharzigen und 
ekelerregenden Geschmack. Die W irkung ist 
heftig abführend und das Bhitsystem aufregend. 
Die im Frühjahr zu sammelnden und rasch zu 
trocknenden jüngeren Triebe mit den Blättern 
sind offizinell und werden in kleinen Gaben 
innerlich gegen Frauenkrankheiten benutzt. Das 
Kraut wird aus Tirol bezogen; im Kleinhandel 
darf dasselbe und ebenso das Öl nicht verkauft 
werden, da man dem Gewächs im Volke ab­
treibende Wirkungen zuschreibt. Die Garten­
pflanzen finden sich daher mitunter auch geplün­
dert, nnd man geht aus Unkenntnis auch an den 
virginischen Wacholder und selbst an den Le­
bensbaum. Verwechselungen mit den Zweigen 
von Juniperus virginiana sind leicht zu ver­
meiden, wenn man auf die spitzeren Blättchen, 
sowie darauf achtet, daß dieselben nur an den 
jüngeren Zweigen vierzeilig, an den älteren drei- 
zeiUg stehen; auch haben diese Zweige einen 
angenehmeren Geruch, als die des Sadebaumes. 
Das S a d e b a u m ö l (lat. oleum sabinae) ist blaß­
gelb, rektifiziert farblos und riecht höchst durch­
dringend aromatisch, aber nicht angenehm; es 
hat 0,89 bis 0,94 spezif. Gewicht und löst sich 
leicht in absolutem Alkohol. Man erhält 1 */, bis 
2 °/0 Ausbeute; das Öl wird mit ca. 7 Mk. pro 
Kilo verkauft. — S. ist zollfrei. Sadebaumöl 
gem. Tarif Nr. 5 a.

S a fflo r (lat. flores carthami, frz. cartame, 
engl, safflower, ital. zaffrone, chinesisch hung- 
qua). Dieser Artikel des Farbwarenhandels be­
steht aus den, den Blütenköpfen entnommenen, 
röhrenförmigen Einzelblütchen der F ä r b e r ­
d i s t e l ,  C a r th a m u s  t in c to r iu s ,  einer ein­
jährigen, auii Ostindien stammenden Pflanze, die 
aber schon seit alten Zeiten nach den Mittel- 
meerländem verpflanzt und zum Färben, resp. 
Schminken benutzt worden ist. Die Pflanze 
wächst 6 bis 12 dm hoch, ist nach oben ver­
ästelt, hat eilängliche, dornig gezähnte Blätter 
und trägt distelähnliche Bltttenköpfe mit dünnen 
röhrigen, fünfspaltigen Blütchen, die anfangs gold-, 
dann safrangelb, zuletzt hochrot gefärbt sind. In 
dem Schlunde der Blüten stehen die zu einer 
Böhre verwachsenen Staubbeutel, deren Träger



weit hervorragt. Man pflückt die Köpfe, sobald 
die Blüten anfangen zu welken und sich dunkler 
zu, färben, und zwar geschieht dies mit einer 
Zwischenzeit zweimal, daher man Ware erster 
und zweiter Blüte unterscheidet, von denen die 
erste weit mehr als die zweite geschätzt wird. 
Die Einzelblüten werden aus den Köpfen ge­
zupft und entweder ohne weiteres getrocknet, 
oder einer nassen Behandlung unterzöget. Die 
Blüten enthalten nämlich zw ei Farbstoffe, einen 
gelben, der für die Färberei keinen W ert hat, 
und einen sehr geschätzten prächtig roten. Der 
erstere, nicht aber der andere, ist durch Wasser 
ausziehbar. Man wässert daher die Blüten und 
preßt sie so lange, bis das ablaufende Wasser 
nicht mehr gelb gefärbt erscheint. Die feuchte 
Masse wird geballt und getrocknet' in den Handel 
gebracht; sie kommt aus Ägypten in größeren 
Klumpen, aus Ostindien in kleineren flachen 
Broten, während spanische Ware einfach g e -; 
trocknet und weder gewässert, noch gepreßt i s t . ; 
In  Kuchenform sieht der Stoff dem ebenso ge­
formten Safran sehr ähnlich, hat aber nichts von 
dessen Geruch und Geschmack und dient nicht 
als Gewürz. Beinamen des S. sind auch f a l ­
s c h e r  oder w ild e r  S a f ra n , B a s ta rd s a f ra n . 
Der rote Farbstoff des S. heißt wissenschaftlich 
C a r th a m in , auch C a r th a m in s ä u re ,  im Han­
del im isolierten, durch mehrmaliges Auflösen 
und Niederschlagen höchst gereinigten Zustande 
S a ff lo rk a rm in . Seine Lösungsmittel sind al­
kalische Laugen (Pottasche- oder Sodalösung) 
und Weingeist. Um ihn aus den Blüten zu 
ziehen, reinigt man diese, auch die schon ge­
waschenen, zunächst völlig von allen Resten des 
gelben Farbstoffes; man wäscht mit Wasser aus, 
dem etwas Essigsäure zugesetzt ist, und setzt 
dann die Blumen mit schwacher Sodalösung warm 
an, sodaß diese in einigen Stunden den ganzen 
Rotstoff auszieht. Mit dieser Lösung, wenn sie 
mit einer Säure (Essig-, Weinsäure u. a.) nahezu 
gesättigt ist, kann man färben; man pflegt aber, 
besonders zur Seidenfärberei, die Farbe durch 
das sog. Abziehen noch zu schönen, indem man 
zunächst rohe reine Baumwolle in die Lösung 
bringt, welche die rote Farbe, und nur diese auf 
sich, niederschlägt. Man wäscht sie dann in 
reinem Wasser und bringt sie in eine frische 
Sodalösung, in welcher sie das Rot wieder fahren 
läßt. Aus diesem Verhalten läßt sich entnehmen, 
daß die safflorrot gefärbten Stoffe keine Seife 
vertragen; die Farbe ist aber auch schon an 
Luft und Licht sehr wenig haltbar, aber wegen 
ihrer großen Schönheit und trotzdem, daß sie 
sehr teuer ist, doch häufig benutzt worden und 
wird es allerdings in viel beschränkterem Maße 
noch jetz t, wo sie an den roten Teerfarbstoffen 
eine starke Konkurrenz hat. Man färbt beson­
ders Seide in verschiedenen Nuancen von rosa, 
ponceau u. dgl., dieselben Farben, welche man 
auf Wolle durch Kochenille erzeugt. Durch 
Übersättigen der alkalischen Lösung mit Essig-, 
W ein-, Zitronensäure läßt sich der in Säuren 
nicht lösliche Farbstoff ausfällen und bildet dann 
eine schön karmoisinrote schleimige Masse. In 
Kristallform ist derselbe noch nicht erhalten 
worden. In dünnen Lagen langsam getrocknet 
zeigt dieses Carthamin einen g r ü n e n ,  kantha- 
ridenähnlichen Metallglanz, bei durchfallendem 
Lichte und in Lösung aber das schönste Rot. 
Man verkaufte es früher auf flache Porzellan­
tassen oder Teller, auch auf Täfelchen von Weiß­
blech gestrichen als T e lle r -  oder T a s se n  ro t ,

R o s a b le c h , jetz t nur noch pulverförmig oder 
in Stückchen als Safflorkarmin, der in Leipzig 
mit 120 Mk. pro 50 g berechnet wird. Der Stoff 
dient als Malerfarbe,. namentlich auch bei der 
Fabrikation künstlicher Blumen, besonders aber 
zu allerlei flüssigen und pulverigen Schmink- 
mitteln, die mit französischen Namen als rouge 
d’Espagne, rouge vert, rouge v6g6tal u. s. w. 
zum Verkauf kommen. Als Körper der Schmink- 
pulver dient gewöhnlich beste Talkerde, die mit 
dem Carthamin aufs feinste zusammengerieben 
wird. In weingeistiger Auflösung gebraucht man 
das Rot zum Färben von Likören und Konditorei­
waren, ebenso den Auszug aus dem ungewasche­
nen S., welcher sonach eine gelbrote Tinktur 
bildet. Die gepulverten Blüten sollen auch zur 
Verfälschung von gepulvertem Safr.an benutzt 
werden. Der S. ist am farbstoffreichsten in den 
wärmsten Ländern; derselbe wurde zwar auch 
in Deutschland, namentlich in der Pfalz, in Thü­
ringen und im Elsaß, ferner auch in Nieder­
österreich gebaut; es waren aber immer geringe, 
farbstoffarme Produkte, die vor der fremden Ware 
nicht bestehen konnten, daher denn diese Kultur 
je tz t in den genannten Gegenden wohl überall 
aufgegeben ist. Die jetzigen Sorten des Handels 
sind: Ä g y p t is c h e r  S.; es wird in jenem Lande 
ein starker Safflorbau, und zwar als Regierungs­
monopol, betrieben. Die Blüten werden dort 
unter Mühlsteinen zerquetscht, gewässert aus­
gepreßt und, zu Klumpen geformt, im Schatten 
getrocknet. Die Masse ist gleichmäßig braunrot, 
sehr weich und elastisch. Die beste Sorte wächst 
in der Umgegend von Kairo, dann kommen noch 
drei andere Sorten in abnehmenden Qualitäten 
vor. Die Ware kommt zum Versand in Ballen 
von 200 bis 400 kg und ist im deutschen Handel 
die gewöhnlichste. O s tin d is c h e r  S. wird dort 
in verschiedenen Gegenden, auch auf den Inseln, 
gebaut und ist von verschiedener Qualität. Der 
beste ist der bengalische; er wird in kleinere, 
flache Kuchen geformt und ist gewöhnlich von 
hellerer Farbe; dunkle und ölig anzufühlende 
Stücke werden in England als Ausschu^ware 
behandelt. Der ostindische S. wird durch die 
Engländer ebenfalls häufig an den Markt ge­
bracht. P e r s i s c h e r  und c h in e s is c h e r  S. 
gelten als die vorzüglichsten Sorten, sind aber 
wenig im europäischen Handel. S p a n is c h e r  S. 
ist eine gute W are, die im Süden des Landes 
gebaut und, wie schon gesagt, nicht mit W £ser 
behandelt, sondern einfach getrocknet wird; diese 
Sorte muß daher erst durch Auswaschen vom 
gelben Farbstoff befreit werden. Die Ausfuhr 
geht hauptsächlich nach England und Frank­
reich. U n g a r is c h e r  S. ist schön hochrot und 
wird etwa dem ägyptischen gleichgestellt, auch 
meistens wie dieser durch Wässern vom gelben 
Farbstoff befreit, in welchem Falle er dann ver­
edelter genannt wird. Sein Verbrauch wird sich 
auf den Süden beschränken, wenigstens kommt 
er in Norddeutschland unter eigener Firma nicht 
vor. — S., Safflorkarmin, Safflorextrakt, Cartha­
min, sowie auch unparfümierte Schminke sind 
zollfrei; parfümierte Safflorschminke gem. Tarif 
Nr. 31 e.

Safran (S a ff ra n , lat. crocus, frz. crocus, 
safran cultive, engl, saffron, ital. zaffrano, croco, 
span, azafran, holl, saffraan); die Narben der 
S a f ra n p f la n z e ,  Pflanzengattung aus der F a ­
milie der S c h w e r t l i l ie n g e w ä c h s e ,  Zier- und 
Nutzpflanze, C ro cu s s a t iv u s  L .; sie bilden 
im getrockneten Zustande einen Artikel des Dro­



genhandels. Von der im großen angebauten Nutz­
pflanze gewinnt man nur die rotgelbenNarben 
an der Spitze der langen Stempel und verwendet 
diese als Farbstoff, auch als Farbmittel für Butter, 
in der Küche als Gewürz (am meisten im Süden) 
und in den Apotheken zu stimulierenden Arzneien. 
D ie Pflanzen werden durch die jungen Zwiebeln 
(K iele) vermehrt und vom Heimatland Ostindien 
bis England, auf der Insel Reunion und in Fenn- 
svlvanien ih Amerika angebaut, am besten im 
Weinklima und nur in sonniger, geschützter 
Lage, auf humusreichem, trockenem, warmem, 
lockerem Boden der Lehm- und Sandmergel­
gruppe. Der Anbau ist mühsam und erfordert 
viel Pflege, zumal Aufmerksamkeit gegen die 
zahlreichen Feinde (Wild, Mäuse u. s. w.), Krank­
heiten (Brand, Schorf, Krebs). Man erntet beim 
Beginn des Blühens; die Blüten werden früh­
morgens, noch geschlossen, abgeschnitten und an 
luftigen Orten aufbewahrt, durch Abzwicken der 
drei Narben, 3 bis 4 Tage nach dem Einbringen 
gewinnt man den S. und trocknet ihn sehr sorg­
sam, auch k ü n stli#  in besonders konstruiertem 
Safran - Trockenöfen; der getrocknete S. wird 
dann in gut verschließbaren Gefäßen aufgehoben. 
Man rechnet auf 1 kg trockenen S. 5 bis 6 kg 
frischen und circa 40000 bis 80000 Blüten oder 
13000 bis 26000 Narbenfäden und pro Pflanze 
1 bis 2 Blüten. Der Ertrag pro Hektar ist nach 
Ländern sehr verschieden, im dritten Jahre der 
Anpflanzung aber am größten; im vierten Jahre 
wird das Land umgegraben und findet im Juni 
die Ernte der stark vermehrten Zwiebelbrut statt, 
von welcher die besten zur künftigen Saat aus­
gelesen und an kühl schattigen Orten bis zum 
Auspflanzen aufbewahrt, die minder guten an 
Schweine verfüttert werden. Das Pflanzfeld bleibt 
dann 7 bis 15 Jahre vom Anbau mit S. verschont; 
das Saatland wird in drei Parzellen abgeteilt, 
für das erste, zweite und dritte Jahr des Anbaues. 
In Frankreich rechnet man in drei Jahren auf
1 ha 63 bis 64 kg, in England 50 kg, in Öster­
reich nur 20 bis 33 kg S., dort auf das erste 
Jah r 11 bis 12 kg, auf das zweite und dritte Jahr 
je  26 kg, in Österreich 1 bis 9 bis 10 kg und
10 bis 16 kg auf die drei Jahre. Eine Neben- 
emte geben die Stiele u. s. w. (zu Gänsefutter).
— Der trockne S. des Handels, besteht aus ein­
zelnen oder auch zu drei zusammensitzenden, 
ineinandergeschlungenen, gekrümmten, dunkel­
braunroten, zähen, biegsamen, fettig sich anfüh­
lenden, feinen, am Ende breiteren Fäden von 
betäubend gewürzhaftem Geruch und bitterem, 
aromatischem, etwas scharfem Geschmack; er 
färbt den Speichel gelb und ist sehr hygrosko­
pisch, weshalb er nicht in feuchten Räumen auf­
bewahrt werden darf und zu Seetransport gut 
verwahrt sein muß. — Ausgelesen (lat. crocus 
electus), d. h. von den häufig beigemengten hell­
gelben Fäden, den Pistillen, befreit, heißt der S. 
e le g ie r t ,  sonst n a tu r e l l .  Der im S. wirk­
same Bestandteil, der gelbe Farbstoff, ist das 
P o ly c h r o i t  oder C ro c in (4 0 b is  60°/0); weitere 
Bestandteile sind das Safranöl (9 bis 10°/0), stark 
riechend, Traubenzucker, organische Säuren und 
Mineralstoffe (8 bis 10°/0)' Den meisten S. liefert 
S p a n ie n  (Hauptanbau in Murcia, La Mancha, 
Niederarragonien), besonders nach Frankreich 
und Deutschland, welches letztere zum Teil den 
spanischen S. unter französischem Namen von 
Franzosen bezieht; der spanische'S. der besseren 
Sorten steht dem französischen gleich, die ge­
wöhnlichen Sorten kommen auch mit Öl einge­

rieben vor. Die Ausfahr beträgt an 100000 kg; 
man versendet in Sicken von Packleinwand zu 
20 bis 40 kg, oder in Blechkisten in Holz zu
11 bis 85 kg. — F ra n k r e ic h  baut besonders 
im Arrondissement Pithivierg (G a tin a is )  S. und 
im allgemeinen gute Ware, groß,' breit, schön, 
hellrot, mit nur kurzem, gelbem Ende, stark 
riechend, gut trocken, S. d ’O ra n g e , im Schatten 
getrocknet, beste Sorte, und S. C o m ta t, an der 
Sonne oder künstlich getrocknet. Versendung in 
Säcken zu 12■/, kg ; Gesamthandel im Durch­
schnitt an 180000 kg. — Mehrausfahr etwa 
10 000 kg, Haupteinfuhr von Spanien an 90000 kg, 
Hauptausfuhr nach der Schweiz an 23000 kg 
(starker Verbrauch besonders im Berner Ober­
land), nach Deutschland 20000 kg und mehr, 
nach Belgien etwa halb so viel, und über See.
— I t a l i e n  liefert hellere Sorten, welche nicht 
von dem echten S. abstammen sollen; die beste 
Sorte kommt aus Aquila und wird im Thale des 
Acemo gebaut, A b ru z z e n s a f ra n  (A q u ila e , 
A b ru z z i  Z a f fe ra n o ,  A q u ila  N e a p o li t .  S.). 
Der s i z i l ia n is c h e  S. ist bitter und oft ver­
fälscht, der k a la b r is c h e  (Cosenza und beson­
ders um Cagliano) geringer als der Abruzzen­
safran. — Ö s te r r e ic h s  Anbau beschränkt sich 
fast nur auf Niederösterreich in wenigen Orten 
und auf Ungarn; die letzten Ernten gehen nicht 
über einige hundert Kilo, während früher viele 
Tausende gebaut wurden; die Qualität ist die 
vorzüglichste, der Bezugsort Krems, die beste 
Ware kommt aus Meißau. Die Einfuhr aus 
Frankreich ist bedeutend. Ungarn liefert nichts 
zur Ausfuhr, Hauptkulturland für S. ist dort die 
Gegend um Neutra bis Temesvar, Qualität ge­
ringer. Die T ü rk e i  ( tü r k is c h e r  und le v a n -  
t i  s c h e r  S.) versendet die Ware in Lederbeuteln 
mit bis 16 kg Inhalt; sie ist oft gefälscht, in Öl 
getränkt, schlecht gereinigt, schwach von Ge­
ruch. Der früher geschätzte p e r s is c h e  S. ist 
ähnlich, für die europäische Zufuhr aber kaum 
in Betracht zu ziehen. Die Hauptbezugsquellen 
bleiben Spanien und Frankreich. Deutschlands 
Kultur ist ganz unbedeutend, der Verbrauch 
nicht ermittelt. — Infolge des hohen Preises 
wird dfcr S. vielfach gefälscht und zwar durch 
Safflor, andere Crocusarten, Ringelblumen, Fasern 
von geräuchertem Fleisch u. dgl., oder ausge­
laugt und wieder gefärbt durch Femambukholz 
und Anilinfarbstoffe. Der gefälschte S. ist kennt­
lich am G-erueh (minder stark und aromatisch), 
an dem Feuchtigkeitsgehalt, dem schmierig fetten 
Anfühlen (Ölflecke), dem minder starken Färben 
des nassen Fingers uud an der helleren Farbe 
(nach Auszug mit Weingeist, oder als zu alt). 
Man prüft die Echtheit durch das Mikroskop 
und mit Salmiakgeist (weinrote Färbung statt 
dunkelgelb), ferner durch Auswaschen und Be­
stimmung des Aschengehaltes. Aufbewahren darf 
man den S. nicht in sonnigen Räumen, nur in 
gut verschlossenen Glas- oder Blechgefäßen und 
in dunklem, trockenem Raum. — Zoll: Gem. Tarif 
Nr. 25 i.

S a f r a n in ; ein zu den Teerfarben gehöriger, 
jedoch nicht mit dem Safransurrogat zu ver­
wechselnder Farbstoff, der in verschiedenen 
Nüancen in den Handel kommt und verwendet 
wird, um Seide, Wolle und Baumwolle rötlich­
gelbe bis scharlachrote Farben zu erteilen. In 
den Handel kommt das S. teils als grünlich­
schwarzes Pulver, welches sieh in Wasser mit 
scharlachroter Farbe löst, teils in Kristallen und 
als Teig. Der Farbstoff kann nach verschiedenen



Methoden dargestellt werden j gewöhnlich ge­
schieht dies durch Oxydation einer Mischung von 
Paratoluylendiamin, Orthotoluidin und Anilin mit 
chromsaurem Kali, man setzt Kalkwasser zu, 
sondert das Ausgeschiedene ab, sättigt die den 
Farbstoff enthaltende Lösung genau mit Salz­
säure und scheidet das S. durch Zusatz von 
Kochsalz ab. — Man unterscheidet S a f ra n in  T, 
S a f ra n in  e x tr a  B und e x tr a  G. — Zollfrei; 
zubereitet s. Tarif Nr. 5 a.

Safranisol; $in erst 1882 aufgekommener 
Teerfarbstoff, scheint aber schon nicht mehr im 
Handel zu sein; wird erhalten durch Oxydation 
von Paraphenylendiamin mit Orthoanisidin. — 
Zollfrei; zubereitet s. Tarif Nr. 5a.

Safransurrograt. Unter diesem Namen kommt 
seit einer Reihe von Jahren ein Farbstoff in den 
Handel, der lange Zeit und vielfach zum Gelb- 
färben von Likören, Zuckerwaren, Nudelteig 
u. s. w. gebraucht wurde, je tz t aber, nachdem 
man gefunden haben will, daß derselbe gesund­
heitsschädlich wirkt, zur Färbung von Genuß­
mitteln nicht mehr verwendet werden darf. Dieser 
Farbstoff ist die Kaliumverbindung des Dinitro- 
kresols ( D in i t r o k r e s o lk a l iu m  oder d in i t r o -  
k r e s y ls a u re s  K a li)  und enthält möglicher­
weise auch etwas Trinitrokresolkalium; man 
bereitet das S. am besten dadurch, daß man zu­
nächst Kresolsulfosäure darstellt und diese dann 
mit Salpetersäure behandelt. Nach Auswaschen 
des Nitroproduktes mit Wasser löst man es in 
einer Lösung von Pottasche und bringt es zur 
Kristallisation. Das S. ist ein geruchloses, fein­
kristallinisches, rotes Pulver mit intensiv gelber 
Farbe, in Wasser löslich, beinahe geschmacklos 
(wenn es bitter schmeckt, ist es pikrinsäurehaltig). 
Bei Annäherung eines glühenden oder flammen­
den Körpers brennt es wie Schießpulver ab, 
Man versendet es daher wegen dieser Feuer­
gefährlichkeit entweder mit Glycerin angerührt 
in Teigform oder trocken in Vermischung von 
Salmiak, durch welchen es seine Explosions­
fähigkeit verliert. Eine geringere Sorte von S. 
von hellgelber Farbe kam früher unter dem 
Namen N u d e lg e lb  in den Handel. Man ver­
sendet das Präparat in Blechbüchsen von x/2> 
1 und 2 kg Inhalt im Preise von 16 bis 17 Mk. 
pro Kilo. — Zollfrei; zubereitet (mit Glycerin 
u. s. w. versetzt) s. Tarif Nr. 5 a.

Safrol; der durch fraktionierte Destillation 
aus dem Sassafrasöl gewonnene Teil, welcher den 
feinsten Geruch hat, bei 232° C. siedet und bei
— 1° C. zu einer festen weißen Masse erstarrt. 
Das S. wird je tz t in großer Menge fabrikmäßig 
dargestellt und als feines,Seifenparfiim verwendet; 
man erhält es als farblose ölige Flüssigkeit von 
1,108 spezif. Gewicht bei 15° C. — Zoll: S. Tarif 
Nr. 31 d, bezw. e.

Safrosin (N o p a lin , E o sir i BN); ein Teer­
farbstoff, besteht aus dem Natronsalz des Dinitro- 
dibromfluoresce'ins; braunes kristallinisches Pul­
ver, in Wasser mit gelbroter Farbe und schwacher 
grüner Fluorescenz löslich; färbt Seide und Wolle 
bläulichrot. — Zollfrei; zubereitet s. T . Nr. 5a.

Sagapenum (lat. gummi sagepenum); ein 
Gummiharz ähnlich der Asa foetida, stammt wie 
diese von einer in Persien vorkommenden Dolden­
pflanze, der Gattung Ferula, deren Artbestim­
mung aber nicht sicher ist. Der Stoff hat einen 
knoblauchartigen, doch schwächeren Geruch als 
die As,a foetida, der Geschmack ist kratzend, 
scharf und bitter. Das S. besteht aus Körnern

oder zusammengefbackenen Massen von braun- 
elber Farbe, ist etwas durchscheinend und auf 
em Bruche homartig. Die W are ist auf levan- 

tischen Plätzen, Alexandrien, Smyrna u. a. käuf­
lich; ihre frühere Verwendung in der Medizin 
hat bei uns aufgehört. — Zollfrei. *

SagO (frz. sagou, engl, sago, ital. sago). 
Dieser Artikel des Material- oder Kolonialwaren­
handels besteht aus den teils unveränderten, teils 
verkleisterten Stärkemehlkörnchen, welche aus 
dem Stammmarke verschiedener tropischer t a ­
rnen abgeschieden werden und in Form ver­
schieden großer und verschieden gestalteter Körner 
in den Handel kommen. Anfänglich wurde aller 
S. aus Ostindien und den umliegenden Inseln 
nach Europa gebracht; jetz t wird auch in West­
indien, z. B. auf Guadeloupe, und in anderen 
Tropengegenden S..gewonnen. Hinsichtlich ihrer 
chemischen Zusammensetzung ist die Stärke, aus 
welcher der Sago besteht, von der Stärke an­
derer Pflanzen nicht verschieden; nur unter dem 
Mikroskope zeigen die Körnchen eine etwas ab­
weichende Form von denjenigen der Weizen­
stärke, Kartoffelstärke u. s. w. — Die am meisten 
zur Sagogewinnung benutzten Palmen sind S a g u s  
R u m p h ii  (W illd.), S a g u s  la e v is  (Rumph.) 
und S ag u s f a r in i f e r a  (Lam.), die nicht allein 
in Indien und auf den Sundainseln wild wachsen, 
sondern daselbst auch stark angebaut werden. 
Auch B o ra s s u s  f l a b e l l i f o r m is  (L.) und 
A re n g a  s a e c h a r i f e r a  (Lab.) liefern S ., der 
jedoch für den europäischen Handel weniger 
Bedeutung hat, als der von erstgenannten Palmen 
gewonnene. Diese Palmen haben alle das Eigene, 
daß ihre Stämme die härtesten Teile außerhalb 
haben und innen anstatt des Kernholzes ein 
lockeres schwammiges Mark. Dieses Mark be­
steht aus Gefäßbündeln und Zellgewebe, welches 
letztere mit Stärkemehl strotzend gefüllt ist. 
Dies ist jedoch nur kurz vor E intritt der Blüte 
der Fall. Dieses Stärkemehl ist der Vorrat, den 
der Baum ansammelt zur Bildung seiner Blüten 
und Früchte. Sind letztere gereift, so ist auch 
das Mark aufgezehrt und der Stamm hohl. Um 
daher S. in größter Menge zu gewinnen, muß 
der Baum gerade in der Periode geschlagen wer­
den, wo er sich anschickt, seinen Blütenschaft 
zu treiben. Wird er hierin nicht gestört, so stirbt 
er nach der Reife der ersten Früchte nach und 
nach ab. Die Blüte tritt gewöhnlich nach dem 
8. bis 10. Jahre ein. Die gefällten Stämme wer­
den der Länge nach aufgespalten, das Mark 
nimmt man heraus, zerkleinert es und wäscht es 
auf Sieben aus. Die Stärkemehlkörnchen gehen 
mit dem Wasser durch das Sieb und setzen sich 
aus dem Wasser dann ab, während die Fasem 
durch das Sieb zurückgehalten werden. Die Ver­
arbeitung dieser Rohware zu S. geschieht erst 
in einigen größeren indischen Städten, nament­
lich aber in Singapore, nach welchem Hafen­
platze die Rohstärke von Sumatra und Borneo 
aus in großen Mengen gebracht wird; diese Ver­
sendung geschieht noch in feuchtem Zustande in 
Zuckerbrotformen. Die Bereitung von P e r ls a g o  
aus dieser rohen Sagostärke wird in Singapore 
fast nur von Chinesen betrieben und besteht in 
einem Körnen der noch feuchten Stärke mittels 
siebartiger Vorrichtungen und nachherigem schnel­
len Trocknen in erwärmten Pfannen, wodurch 
die Stärke teilweise verkleistert wird. Die Aus­
fuhr von S. aus Singapore soll sich auf jährlich 
200000 Zentner belaufen. Außer dem Perlsago, 
von dem man w e iß e n , g e lb e n  und b ra u n e n



unterscheidet, kommt auch eine Sagosorte aus 
Indien in den Handel, die ans eckigen Stückchen 
von verschiedener Gestalt und Größe besteht. 
In neuerer Zeit wird anch aus dem Kassawa- 
mehleS. gefertigt, der unter dem Namen b r a s i ­
l ia n is c h e r  S. in den Handel kommt; er ist 
weifi undopak, nicht hyalin, w ieder ostindische. 
HKwa andere Sorte, die aber nicht in unseren 
Handel kommt, ist der j a v a n i s c h e  S.; er ist 
ge&Uch und hat einen gewissen Beigeschmack; 
i$ |g  fertigt ihn aus dem Stärkemehl von A re n g a  
sapchari fe ra . In Deutschland und Frankreich 
.wird sehr viel inländischer S. aus Kartoffel* 
stSrkemehl) sog. K a r to f f e ls a g o ,  bereitet; er 
leistet dasselbe wie der indische und ist dabei 
billiger. Die herkömmliche Art der Fabrikation 
ist folgende: Die angefeuchtete Stärke wird 
mittels eines Bürstenwerkes durch ein Sieb ge­
trieben; die durchfallenden Klümpchen kommen 
in ein Rollfaß, das etwa 25 Umgänge pro Minute 
macht, und runden sich dadurch ab. Die Masse 
wird dann in Blechkästen in einem Trockenofen 
auf 70 bis 80° C. erhitzt und kurze Zeit einem 
Dampfstrome ausgesetzt, der durch oberflächliche 
Kleisterbildung die Körnchen glasiert. Dieselben 
werden dann durch Sieben in verschiedene Größen- 
nummem geschieden. Nach einer anderen Fabri­
kationsmethode wird die feuchte Stärke aus einem 
Cylinder mit durchlöchertem Boden ähnlich wie 
Fadennudeln gepreßt, nur mit dem Unterschiede, 
daß durch eine Einrichtung der Maschinerie die 
heraustretende Masse immer sofort in kurzen 
Enden abgestoßen wird. Diese Stückchen werden 
auf einem Tuche ohne Ende fortgeführt, wobei 
sie schon etwas austrocknen, kommen in das 
Rollfaß und schließlich in einen eiserne^ rotieren­
den Cylinder, in welchem sie getrocknet und 
schließlich durch Dampf geglättet werden. Guter 
S. muß beim Kochen in Wasser oder Bouillon 
nur bis zur doppelten Größe der Körner gallert­
artig aufquellen, ohne zu zerfallen. In» Halle, 
Magdeburg, Schweinfurt, Neuwied u. s. w. sind 
Fabriken, die Kartoffelsago fertigen. — Zoll: 
S. und Sagosurrogate, ferner Sagomehl s. Tarif 
Nr. 25 q l a .

S a ib lin g  (S a ib l in g ,  S a lm lin g , G o ld -  
u n d R o tfo re l le ,  R ö te l ,  R i t te r ) ;  ein L a c h s ­
f isc h  von 30 bis 75 cm Länge und bis 10 kg 
schwer, S a lm o  S a lv e n i lu s ,  findet sich in den 
Alpenseen in großer Tiefe, daher nur zur Laich­
zeit fangbar, nach Alter, Geschlecht und Auf­
enthalt verschieden gefärbt und geformt, Gegen­
stand lokalen Handels und Verbrauches, selten 
in Teichen gehalten. — Zoll: S. Lachs.

S a l ;  lateinische Bezeichnung für Salz. S. aceto- 
sellae, Sauerkleesalz; s. amarum, Bittersalz; 
s. ammoniacum, Salmiak; s. digestivum, Chlor- 
kälium; s. gemmae, Steinsalz; s. marinum, See­
salz; s. mirabile Glauberi, Glaubersalz; s. nitri, 
Salpeter; s. stanni, Zinnsalz; s. succini, Bern­
ste insäu re ; s. tartari, Weinsteinsalz, d. h. aus 
Weinstein bereitetes reines kohlensaures Kali; 
s. volatile cornu cervi, flüchtiges Hirschhornsalz, 
kohlensaures Ammoniak. — Zoll: Stein- und 
Seesalz gem. TarifNr. 25t; Sauerkleesalz Nr. 5e; 
Weinsteinsalz (kohlensaures Kali) Nr. 5k ; alle 
anderen genannten sind zollfrei.

S a lb e i (frz. sauge, engl, sage, ital. salvia, holl, 
zelf, salie); artenreiche Pflanzengattung aus der 
Familie der Lippenblütler, Kräuter und Halb- 
sträucher. Von diesen kommen im Drogenhandel 
nur die getrockneten Blätter der S a lv ia  o f f i ­

c in a l is  vor, einer Kulturpflanze' der Gärtner, 
im kleinen vielfach, besonders als Einfassungen, 
gebaut, auch als Apothekerpflanze, immergrüne! 
Halbstrauch, bis 0,6 m hoch und meist niedriges 
gehalten, mit blauvioletten Blüten, stark, a^ei 
angenehm aromatisch in-allen Teilen, besonders 
den runzligen, unterseits weißhaarigen Blättern 
(lat. folia salviae), riechend. Der S. kommt als 
W ie s e n s a lb e i ,  S. p r a te n s is  L .,  wild vor, 
verwildert in ganz Südeuropa, kultiviert nur in 
Gärten. — Zoll: Getrocknetes Kraut gem. Taril 
Nr. 25 p 2.

Salbeiöl (lat. oleum salviae); das ätherische 
Öl der Salbeiblätter; es ist dünnflüssig, gelblich, 
riecht und schmeckt nach dem Kraute und hat 
ein spezif. Gewicht von 0,86 bis 0,92; es wird 
medizinisch verwendet; das Kilo kostet circa
24 Mk. — Zoll: Gem. Tarif Nr. 5a.

S a lep  (lat. radix salep, tubera salep); ein 
Artikel des Drogenhandels, besteht aus den Wurzel­
knollen verschiedener Arten des vielartigen Ge­
schlechtes O rc h is , K n a b e n k r a u t ,  N a g w u rz  
und sonst noch vielfach mit volkstümlichen Namen 
belegt. Die Lebensweise der Orchideen, soweit 
sie Erdbewohner sind (denn die prachtvollen 
Arten der feuchten Tropenwälder leben auf Bäu­
men), ist so beschaffen, daß die Knolle, welche 
die Blätter und den Blütenschaft treibt, zugleich 
neben sich eine junge Knolle erzeugt, welche 
das Leben der Pflanze im künftigen Jahre fort­
setzt. Bei dem Ausgraben im Herbst wird nur 
diese junge, volle Knolle, nicht die alte ver- 
schrumpfte, genommen. Die Knollen der vieler­
lei Arten mögen sich in ihren Bestandteilen wohl 
alle gleichen; der besseren Form und Behandlung 
wegen hält man sich aber nur an diejenigen 
Arten, welche rundliche oder länglichrunde Knol­
len haben, und läßt gewöhnlich solche weg, die 
ihre Knollen spalten oder fingerförmig teilen. 
Indes kommen doch auch, namentlich in Öster­
reich, gefingerte Knollen als H ä n d c h e n sa le p  
in Gebrauch. Zu den kompakt knolligen Arten 
gehören die Knollen von O rc h is  M o rio , auf 
feuchten Wiesen und Triften stellenweise sehr 
häufig, O rc h is  m a s c u la , auf ähnlichen Stand­
orten, die stattliche O rc h is  m il i ta r i s  (Helm- 
buschorehis), auf Hügelland und Kalkboden im 
Gebüsch, und einige andere.* Früher kamen die 
Salepknollen nur aus dem Orient, über Konstan­
tinopel und Smyrna, und der Bezug dauert noch 
fort; es ist aber jetzt auch d e u ts c h e  Ware in 
gute Aufnahme gekommen und wird von den 
Drogisten selbst bevorzugt, da sich ein rein 
w e iß es  Pulver aus ihr darstellen läßt, was bei 
der orientalischen selten thunlich ist. Die deut­
schen Knollen sind daher gesucht und teuerer 
als jene. Der deutsche S. wird im Rhöngebirge, 
Spessart, Odenwald, Nassau u. s. w. gesammelt. 
Man brüht die Knollen mit heißem Wasser, wobei 
die äußere Haut sich loslöst, und trocknet sie 
dann im Backofen oder, an Fäden aufgereiht, an 
anderen warmen Stellen. Die Größe der Stücke 
variiert von der einer Haselnuß bis zu der einer 
welschen Nuß; die Farbe ist gelblichweiß, die der 
orientalischen, welche teilweise auch größere Stücke 
bildet, bräunlich. Die Hauptbestandteile der Knol­
len sind eine reichliche Menge Stärkemehl und 
eine noch größere eines tragantähnlichen Schleims 
(Bassorin), der in Wasser stark aufquillt, ohne 
sich eigentlich zu lösen. Durch die Behandlung 
mit heißem Wasser werden beide Stoffe aufge­
quellt, die Stärke wird in Kleister verwandelt, daher



denn die Stücke nach dem Trocknen durchschei­
nend, homartig erscheinen. Durch diese Behand­
lung mit heißem Wasser verlieren sie zugleich 
ihren bitteren Geschmack und unangenehmen Ge­
ruch. Der Geschmack ist dann nur fade und 
schleimig; eine starke Nährkraft kann die Sub­
stanz nicht besitzen, sie bildet eben nur ein 
schleimiges,reizmildernde s und einhüllendes Mittel. 
Han gibt es besonders Kindern in Fällen von 
Schwäche, Abzehrung, Ruhr u. dgl. in Form von 
S a le p s c h le im , der durch Behandlung'des ge­
pulverten S. mit kochendem Wasser hergestellt 
wird, indem zu 1 Teil Pulver 100 Teile Wasser 
genommen werden. Mit der Hälfte Wasser wird 
schon eine steife Gallerte erhalten. Der Stoff wird 
auch zum Appretieren von Seidenzeugen ziem­
lich viel benutzt. Das Pulvern der Knollen macht 
Schwierigkeiten; es wird häufig schon von den 
größeren Drogenhandlungen selbst besorgt. Es 
kommt aber auch unechter gepulverter S. häufig 
vor, der aus Kartoffeln gemacht ist. Man darrt 
diesen, um ihn spröde und gelblich zu machen, 
und pulverisiert ihn. — S.-wurzel ist zollfrei; 
das daraus bereitete Stärkemehl s. Tarif Nr. 25 q 1 a.

Salicin  ( W e id e n b i t te r ,  lat. salicinum); der 
eigentümliche bittere, zu den Glukosiden gehörige 
Stoff der Weidenrinden (daher der Name, von 
salix, die Weide), wird am zweckmäßigsten aus 
den ro te n  Weidenarten (Purpurweide u. a.) her­
gestellt, die daran reicher sind, während bei den 
übrigen mehr der Gerbstoff vorherrscht. Das S. 
kann auf verschiedene Art aus der wässerigen 
Abkochung der Rinden abgeschieden und kristal­
linisch dargestellt werden. Im gereinigten Zu­
stande bildet es kleine weiße glänzende Kristalle 
in Form von Schüppchen oder rhombischen Pris­
men, die sich wenig in kaltem, reichlich in sie­
dendem Wasser und Weingeist lösen und äußerst 
bitter schmecken. In konzentrierter Schwefel­
säure löst es sich mit blutroter Farbe, wodurch 
es sich sogleich von mehreren anderen ähnlich 
aussehenden Stoffen unterscheidet. Es wirkt gegen 
Wechselfieber wie China, aber viel schwächer 
und wird neuerdings vielfach medizinisch ver­
wendet, im Auslande mehr als bei uns. Das Kilo 
kostet circa 48 Mk., ist also bedeutend billiger 
als Chinin und wird daher auch zuweilen zur 
Verfälschung desselben benutzt, was durch das 
erwähnte Verhalten gegen Schwefelsäure jedoch 
leicht erkannt werden kann, weil das Chinin sich 
mit dieser Säure nicht rot färbt. — Zollfrei.

_ Salicor; eine geringwertige Sorte Rohsoda, 
die im südlichen Spanien und Frankreich aus 
einer Strandpflanze, S a l ic o r n ia  a n n u a , durch 
Verbrennen und Auslaugen der Asche bereitet 
wird. Das S. enthält nur circa 14 °/0 kohlensaures 
Natron. — Zoll: S. Tarif Nr. 5k.

Salicylgelb; eia erst 1880 aufgekommener, 
aber schon wieder aus dem Handel verschwun­
dener Farbstoff. Man unterschied S a l ic y l-  
g e lb  A, aus freier Monobromnitrosalicylsäure 
bestehend und S a l ic y lg e lb  B , das Natronsalz 
der genannten Säure. — Zollfrei.

Salicylsäure (P h e n y lk o h le n s ä u r e ,  lat. 
acidum salicylicum, frz. acide salicylique, engl, 
salicylic acid); eine organische Säure, die auch 
schon in der Natur fertig gebildet als S a l ic y l-  
s ä u re m e th y lä th e r im  ätherischen Gaultheriaöl 
vorkommt und aus diesem abgeschieden werden 
kann, aber erst ein Artikel des Chemikalien­
handels geworden ist, seitdem man gelernt hat, 
sie künstlich herzustellen. Auch aus dem Salicin

läßt sie sich gewinnen und hat von diesem den 
Namen S. erhalten. Die fabrikmäßige Bereitung 
der S. besteht darin, daß man wasserfreies Phe­
nolnatron (aus Phenol oder Karbolsäure und 
Natron bereitet) mit sorgfältig getrockneter 
Kohlensäure behandelt; die Kohlensäure trifct 
hierbei mit dem Phenol zu S. zusammen, welche 
mit dem Natron verbunden bleibt. Man braucht 
dieses salicylsaure Natron nur in Wasser zu lösen 
und mit einer stärkeren Säure zu behandeln, so 
wird die S. abgeschieden. Das Natron kann bei 
dieser Fabrikation durch Kali nicht ersetzt wer­
den, denn bei Anwendung von Kali entsteht nur 
sehr wenig S. und anstatt dieser die isomere P a r a -  
o x y b e n z o e s ä u re ,  die jedoch bis je tz t noch 
keine Verwendung gefunden hat. Man findet 
zwei Sorten S. im Handel, die eine, als acidum 
salicylicum praecipitatumbezeichnete, ist ein leich­
tes, lockeres, weißes Pulver, zuweilen mit einem 
schwachen Stich ins Rötliche, geruchlos, beim 
Verstäuben stark zum Niesen reizend; die andere 
Sorte, acidum salicylicum crystallisatum, besteht 
aus kleinen, feinen, schneeweißen Kristallen und 
ist für den inneren Gebrauch bestimmt, während 
die weniger reine, nicht kristallinische Sorte für 
äußerlichen Gebrauch medizinisch verwendet wird. 
Außer zu medizinischen Zwecken benutzt man 
sie auch als Konservierungsmittel für eingemachte 
Im ichte, Gemüse u. s. w.; */2 bis 1 g  S. pro 
Kilo genügen hierzu. Die S. ist in Wasser schwer, 
in Spiritus leicht löslich; man erkennt sie leicht 
daran, daß ihre Lösung, mit einigen Tropfen 
Eisenchloridlösung vermischt, intensiv violett ge­
färbt wird. In Apotheken werden jetz t eine 
Menge salicylsäurehaltigeMittel geführt, so z .B . 
S a l ic y ls ä u re m u n d w a s s e r ,  S a l ic y ls ä u r e -  
z a h n p a s ta ,  S a l i c y l s ä u r e h e f t p  f l  a s t e r ,  
S a l i c y l s ä u r e w a tte  und andere salicylsäure­
haltige Verbandstoffe. Auch wurden kurz nach 
Einführung der S. in die Medizin verschiedene 
s a l ic y ls a u re  S a lz e  als Heilmittel in Vorschlag 
gebracht und findet man von diesen auf den 
Preislisten unter anderen am häufigsten das Am­
moniak-, Eisen-, Kali-, Lithion-, Chinin-, Natron-, 
Wismut- und Zinksalz der S. verzeichnet; mit Aus­
nahme des Natronsalzes (lat. natrium salicylicum) 
werden dieselben nur sehr selten noch verwendet.
— S., sowie die genannten Präparate sind zollfrei.

Salm iak (C h lo rw a s s e rs to f fa m m o n ia k , 
C h lo r  a mm o n iu m , s a lz  s a u re s  A m m o n ia k , 
lat. ammonium chloratum, ammonium muriaticum, 
ammonium hydro chloricum, sal ammoniacum; frz. 
chlorure d'ammonium, hydrochlorate d’ammo- 
niaque, engl, hydrochlorate of ammonia, ammo­
nium chloride). Diese aus drei Gasen, nämlich 
Chlor, Wasserstoff und Stickstoff, bestehende 
chemische Verbindung bildet in völlig gereinigtem 
Zustande ein geruchloses, weißes Kristallpulver 
von scharf salzigem Geschmack, in Wasser leicht 
löslich, beim Erhitzen unzersetzt flüchtig; die 
Dämpfe verdichten sich an kalten Gegenständen 
als sublimierter S .; durch stark glühende Köhren 
geleitet, zerfällt er jedoch in Ammoniak und 
Chlorwasserstoff. Der Rohsalmiak findet sich im 
Handel teils in Form dichter, weißer, durch­
scheinender Brote von faserig - kristallinischer 
Struktur ( s u b l im ie r te r  S.), teils in Zucker­
hutform als weniger fest zusammenhängende 
Kristallmasse. Der S. wurde früher nur aus 
Ägypten bezogen, wo er durch Verbrennen von 
Kamelmist erhalten wurde. Jetzt wird sämtlicher 
S. aus dem Teerwasser der Leuchtgasfabriken 
dargestellt, indem man dasselbe mit Salzsäure
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sättigt und die geklärte Flüssigkeit zur Kristal­
lisation verdampft. Der auskristallisierte S. wird 
dann durch Umkristallisieren oder Sublimation 
weiter gereinigt. Schneller zum Ziele führt das 
Verfahren, nach welchem man das Ammoniak 
mittels eines Dampfstromes aus dem Gaswasser 
austreibt, in Wasser leitet, dieses dann mit Salz­
säure neutralisiert und weiter reinigt. Man er­
hält den S. auch durch Sublimation von schwefel­
saurem Ammoniak mit Chlomatrium (Kochsalz). 
VerWesdung findet der S. zur Darstellung ver­
schiedener chemischer Präparate, zum Löten, 

’ Verzinnen u. s. w ., der chemisch reine (lat. 
ammonium chloratum purissimum) auch zu medi­
zinischen Zwecken. Der Preis variiert, je nach 
dem Reinheitsgrade, von 84 bis 90 Mk. pro 100 kg. 
— Zollfrei.

Salol. M it d ie se m  N a m e n  b e le g t  m a n  e in  
s e i t  e in ig e n  J a h r e n  a u fg e k o m m e n e s  A rz n e im it te l ,  
das  s e in e r  c h e m is c h e n  N a tu r  n a c h  a u s  S a l i c y l -  
s ä u r e p h  e n y  l e s t  e r  ( S a l i c y l s ä u r e p h e n y l -  
ä t h e r ,  s a l i c y l s a u r e m  P h e n y l o x y d )  b e ­
s te h t . M an  g e w in n t  es a m  b e s te n  d u rc h  B e ­
h a n d lu n g  v o n  s a lic y ls a u re m  N a tr o n  m i t  P h o s -  
p h o ro x y c h lo r id  o d e r  a u c h  P h o s p h o rp e n ta c h lo r id .  
D a s  S. e r s c h e in t  a ls  w e iß e s  k r is ta l l in is c h e s  P u lv e r  
v o n  sc h w a c h e m  a ro m a tisc h e n  G e ru c h  n a c h  W in te r ­
g r ü n ö l ;  es i s t  f a s t  g e s c h m a c k lo s , s c h m i lz t  b e i  
4 2 °  C . z u  e in e r  k la r e n  fa rb lo s e n  F lü s s ig k e i t ,  
w e lc h e  d a n n  w e it  u n te r  d ie se  T e m p e r a tu r  a b ­
g e k ü h l t  w e rd e n  k a n n ,  o h n e  z u  e r s ta r r e n ;  e r s t  
b e im  R e ib e n  m i t  e in e m  G la s s ta b  w ir d  d a s  P r ä ­
p a r a t  w ie d e r  fe s t. I n  W a s s e r  i s t  d a s  S . fa s t  u n ­
lö s l i c h ,  d a g e g e n  lö s t  e s  s ic h  le ic h t  in  w a rm e m  
A lk o h o l. M an  v e r w e n d e t  d a s  S .,  w e lc h e s  f a b r ik ­
m ä ß ig  d a rg e s te l l t  w ir d ,  in  d e r  M ed iz in  s o w o h l 
in n e r lic h , a ls  ä u ß e rl ic h . —  Z o llfre i .

Salpeter. U n te r  S a l p e t r a e ,  S te in -  o d e r  F e l ­
s e n s a lz , v e r s ta n d  m a n  in  f rü h e re n  Z e ite n  d ie  s a l­
z ig e n  A u sb lü h u n g e n  a u f  G e m ä u e r ,  F e l s e n ,  E r d ­
r e ic h  u n d  s p r ic h t  in  d ie se m  S in n e  n o c h  j e t z t  
v o n  M a u e rs a lp e te r ,  d e r  a b e r  e b e n  in  d e r  R e g e l 
k e in  w ir k l ic h e r  S ., d . h .  k e in  s a lp e te r s a u re s  S a lz  
is t .  D ie  s a lp e te r s a u re n  S a lz e  d a g e g e n  k ö n n e n  
sä m tlic h  S . g e n a n n t  w e r d e n ;  im  W a re n v e r k e h r  
v e r s te h t  m a n  d a ru n te r  a b e r  n u r  d ie  z w e i w ic h ­
t i g s t e n ,  d as  s a l p e t e r s a u r e  K a l i  o d e r  d e n  
K a l i s a l p e t e r  ( K a l i u m n i t r a t ,  s a l p e t e r ­
s a u r e s  K a l i u m  ( la t .  k a l i  n i t r i c u m ,  k a l iu m  
n itr ic u m )  u n d  das  s a l p e t e r s a u r e  N a t r o n ,  
N  a  t r  o n  s a l  p e t e r  ( N a t r i u m n i  t r a t ,  s a l p e t e r ­
s a u r e s  N a t r i u m ,  l a t .  n a t r iu m  n it r ic u m ) , s e in e r  
H e r k u n f t  n a c h  m e is te n s  C h i l i s a l p e t e r  u n d  
n a c h  se in e r  K r is ta l lfo rm  k  u  b  i s  c  h  e  r  o d e r  W ü  r  f  e  i  - 
s a l p e t e r  g e n a n n t, o b s c h o n  e r  k e in e  e ig e n tl ic h e n , 
so n d e rn  g e s c h o b e n e  W ü r fe l  (R h o m b o e d e r)  b ild e t.  
A n d e re  z u  d ie se r  K la s s e  g e h ö r ig e  S a lz e  s in d :  
A m m o n i a k s a l p e t e r  ( f l a m m e n d e r  S . ,  s a l ­
p e t e r s a u r e s  A m m o n i a k ,  A m m o n i u m ­
n i t r a t ,  la t .  am m o n iu m  n i t r ic u m , n i t r u m  flam - 
m a n s ) ,  e in  le ic h t  ze rf l ieß lich e s  S a lz ,  g e w ö h n lic h  
n u r  in  c h e m is c h e n  L a b o r a to r ie n  g e b ra u c h t  u n d  
s e h r  d ie n lic h  z u  K ä lte m is c h u n g e n ;  S i l b e r s a l ­
p e t e r ,  d as  s a lp e te r s a u re  S ilb e ro x y d  o d e r  d e r  
H ö l l e n s t e i n ,  u n d  d e r  B l e i s a l p e t e r .  D ie  
s a lp e te r s a u re n  S a lz e  d e r  ü b r ig e n  M e ta lle  u n d  d e r  
E rd e n  s in d  m e is t  s e h r  ze rf ließ lich . K a lk -  u n d  
M a g n e s ia s a lp e te r  g e h ö re n  d a z u ;  s ie  s p ie le n  b e i  
d e r  S a lp e te rg e w in n u n g  e in e  g e w isse  R o lle  (s . u n te n ) .  
—  S a lp e te r s a u re  S a lz e  e n ts te h e n  im m e rfo r t  in  
je d e m  B o d e n , w o  o rg a n isc h e  s t ic k s to f fh a lt ig e  S to ffe  
s ic h  z e r s e tz e n ,  w e n n  d ie d a z u  n ö tig e n  ü b r ig e n

Bedingungen vorhanden sind, nämlich: Gegen­
wart von A lk a lie n  oder alkalischen Erdeni Poro­
sität , damit genügender Luftzutritt stattfinden 
k a n n ;  anhaltende Feuchtigkeit und genügende 
L u f tw ä rm e , letztere je höher je besser. Es sind 
d ie s  B e d in g u n g e n , die sich auch in gutem, an- 
P f la n z e n n a h ru n g  reichem Ackerland zusammen- 
f inden , in  w e lc h e m  F a lle  sich dann auch S., als 
w e s e n tl ic h  f r u c h tb a r  machendes Prinzip, in ihm 
e rz e u g t. D a s  A m m o n ia k , welches aus  den stick­
s to f fh a l tig e n  fa u le n d e n  S u b s ta n z e n  immerfort sich 
b ild e t,  w ird  v o n  dem  S a u e rs to f f  d e r  L u f t  oxydiert, 
a lso  s e in  S tic k s to f f  in  S a lp e te r s ä u re , se in  Wasser­
s to ff  in  W a s s e r  v e r w a n d e l t ,  m ith in  wässerige 
S a lp e te r s ä u re  g e b i ld e t ,  welche m it d en  vorhan­
d e n e n  B a s e n  s o g le ic h  z u  S a lz e n  Zusammentritt. 
I s t  K a li  z u g e g e n , so  e n t s te h t  d i r e k t  K a lis a lp e te r ;  
im  a n d e re n  F a l le ,  w e n n  n u r  K a lk  u n d  M ag n es ia  
v o rh a n d e n  s in d , e n ts te h e n  d ie  b e tre ffe n d e n  S a lz e , 
w e lc h e  d a n n  b e i  B e a rb e i tu n g  d e r  a u s  d e r  S a l­
p e te r e rd e  e x t r a h ie r te n  L a u g e n  d u rc h  Z u s a tz  v o n  
K a li  e r s t  i n  d a s  K a lis a lz  u m g e b ild e t w e rd en  
m ü sse n . D a  d a s  A m m o n ia k  a u c h  e in e  s ta rk e  B a s is  
i s t ,  so  e n th a l te n  s o lc h e  L a u g e n  h ä u f ig  a u c h  A m ­
m o n ia k s a lp e te r ;  i s t  a b e r  n u r  k o h le n s a u re r  K a lk  
u n d  k o h le n s a u re  M a g n e s ia  in  e in e m  E rd re ic h e  
v o rh a n d e n , so  z e r le g t  s ic h  d ie se s  S a lz  m i t  ih n e n  
le ic h t  w ie d e r  in  s a lp e te r s a u re  E r d e n  u n d  k o h le n ­
s a u re s  A m m o n ia k ,  das  d a n n  im m e r  au fs  n e u e  
a ls  B a s is  fu n g ie re n  k a n n .  I n  d ie se r  A r t  w e rd e n  
a l ljä h r lic h -  in  d e r  N a tu r  e n o rm e  M en g e n  S . e r ­
z e u g t ;  e s  i s t  a b e r  le ic h t  z u  d e n k e n ,  d aß  d ie se  
n a tü r l ic h e  F a b r ik a t io n  m i t  d e r  g rö ß te n  E n e rg ie  
in  h e iß e n  K lim a te n  v o r  s ic h  g e h e n  m u ß . . I n  
d em  fe u c h th e iß e n  O s t in d ie n ,  n a m e n tl ic h  in  B e n ­
g a le n  u n d  a u f  C e y lo n , i s t  d e r  E r d b o d e n  g a n z e r  
G e g e n d e n  fö rm lic h  m i t  S ., u n d  z w a r  w irk lic h e m  
K a lis a lz , im p rä g n ie r t .  W e n n  n a c h  A u fh ö re n  d e r  
R e g e n z e i t  d ie  h e iß e  S o n n e  d ie  O b e rf lä c h e  a b ­
tro c k n e t  u n d  d a d u rc h  im m e r n e u e  M en g e n  s a l ­
p e te rh a l t ig e n  W a s s e r s  au s  d e r  T ie fe  h e ra u fg e ­
z o g e n  w e r d e n ,  b e d e c k t  s ich  die O b erfläc h e  u n d  
f ü l l t  s ic h  die o b e rs te  B o d e n s c h ic h t m i t  tro c k e n e n  
s a lz ig e n  A u s b lü h u n g e n . S a lz  u n d  E rd e  w e rd e n  
z u s a m m e n g e k e h r t ,  m it W a s s e r  a u s g e la u g t  u n d  

'd ie  L a u g e n  z u r  K r is ta l l is a t io n  e in g e d a m p ft . M an  
e r h ä l t  d a d u rc h  re ic h lic h e  M en g en  v o n  ro h e m  K a li­
s a lp e te r .  D ie  kleinen M e n g e n  v o n  K a lk s a lp e te r ,  
w e lc h e  d a b e i Vorkommen können, w e rd e n  d u rc h  
Z u s a tz  v o n  H o lz a s c h e  z u r  L a u g e  z u g u te  g e m a c h t. 
D a s  k o h le n s a u re  K a li  d e r  A sc h e  s e tz t  s ic h  m i t  d em  
s a lp e te r s a u re m  K a lk  z u  s a lp e ts r s a u re m  K a l i  u n d  
u n lö s lic h e m  k o h le n s a u re n  K a lk  u m . I n  Ä g y p te n  
w ird  S. a u s  d e m  f ru c h tb a re n  N ils c h la m m e , d e n  
m a n  z u  k ü n s t l ic h e n  H ü g e ln  a u f s c h ic h te t , g e ­
w o n n e n ;  es  k o m m t a b e r  k e in e  s o lc h e  W a re  im  
H a n d e l  v o r .  D ie  w e ite n  M a rs c h e b e n e n  U n g a rn s ,  
b e s o n d e rs  in  d e r  N ä h e  v o n  D e b re c z in  u n d  u m  d en  
N e u s ie d le r  S e e , h a b e n  e b e n fa lls  s t a r k  s a lp e te r ­
h a l t ig e n  B o d e n ,  d e r  d a h e r  a u c h  in  g ro ß e r  A u s ­
d e h n u n g  z u m  T a b a k b a u  b e n u t z t  w ird . M an  g e ­
w in n t  d o r t  d e n  S . in  ä h n l ic h e r  W e is e  w ie  in  
I n d ie n  .u n d  n e n n t  ih n  d e s h a lb  K e h r s a l p e t e r .  
D ie  G e w in n u n g  b i ld e t  e in  S ta a ts m o n o p o l, u n d  
d as  P r o d u k t  is t  h in r e ic h e n d ,  d e n  in lä n d is c h e n  
B e d a r f  z u  d e c k e n . —  F r ü h e r h in  w u rd e  d ie  G e­
w in n u n g  v o n  S . in  m e h re re n  L ä n d e r n  d e s  K o n ­
t in e n ts  zu m  T e il  a ls  R e g ie ru n g s s a c h e  b e tr ie b e n , 
d a  m a n  s ic h  f ü r  K r ie g s f ä l le  in  H in s ic h t d e r  
V e rs o rg u n g  m i t  S c h ie ß p u lv e r  n ic h t  v o m .o s tin d i­
s c h e n  S . a b h ä n g ig  m a c h e n  w o llte . M an  h a t te  
s o g . S a l p e t e r p l a n t a g e n ,  in  w e lc h e n  E rd e  au s  
V ie h s tä l le n ,  S c h lä c h te re ie n  u n d  v o n  M is ts tä tte n ,
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stickstoffreiche Pflanzenstoffe und tierische Ab­
gänge aller Art zu Haufen aufgeschichtet und 
mit Jauche u. dgl. feucht gehalten wurden. Zu­
gleich setzte man alkalische Stoffe (Kalk, Mergel, 
Mauerschutt, Asche u. dgl.) zu und schützte 
die Haufen durch Bedachung vor Regen. 3$rst 
im dritten Jahre hatte sich gewöhnlich so viel 
S. in den Haufen gebildet, daß sie ausgelaugt 
und die Laugen versotten werden konnten. Da 
diese aber in der Hauptsache nur Kalk- und 
Magnesiasalpeter enthielten, so mußte dieselbe 
durch Zusatz von Pottasche oder Ho'lzaschen- 
lauge erst in salpetersaures Kali umgewandelt 
werden, wobei Kalk und Magnesia als unlösliche 
kohlensaure Salze herausfielen. Gegenwärtig ist 
diese Industrie überall eingestellt, etwa mit Aus­
nahme von Schweden und Polen, und es ist kein 
Schade darum, denn es wurden Stoffe verbraucht, 
die als Dünger in den Ackerboden gehören. Die 
Hauptbezugsquelle für Rohsalpeter war früher 
Ostindien (Hauptmarkt Kalkutta), und es brachten 
und bringen die Engländer noch jetzt diese 
Ware ziemlich wohlfeil nach Europa, da sie 
darin zugleich eine passende Rückfracht für be­
laden dahin gehende Schiffe haben. Der Bezug 
hat aber nicht mehr den früheren Umfang aus 
Anlaß des Chilisalpeters, einer W are, für die es 
noch 1830 keine Verwendung und keine Käufer 
gab, die aber nachgehends um so mehr in Zug 
kam und deren Zufuhr noch immer im Steigen 
begriffen ist. Dieser viel wohlfeilere Natronsal­
peter kann das Kalisalz nicht in allen Stücken 
ersetzen, namentlich nicht zur Pulverfabrikation, 
sehr wohl aber zur Gewinnnung von Salpeter­
säure, an welcher er sogar reicher ist, daher 
er auch hierfür je tz t das ausschließliche Material 
bildet. Ferner läßt sich aber der Natronsalpeter 
direkt in Kalisalpeter umwandeln und der ost­
indische dadurch ganz entbehrlich machen, ein 
Fortschritt, zu welchem man, wenigstens in 
Deutschland, durch einen besonders günstigen 
Umstand gelangt ist. Wenn man nämlich Lo­
sungen von Pottasche (kohlensaurem Kali) und 
Chilisalpeter zusammenbringt, so verwandeln sich 
die beiden Salze durch gegenseitige Umsetzung 
in salpetersaures Kali und kohlensaures Natron, 
welche beide durch zweckmäßig geleitete Ab- 
dampfungs- und Kristallisationsarbeiten zu trennen 
sind. Da aber die Pottasche auch ein teures 
Salz und das dafür eingetauschte kohlensaure 
Natron weniger wert ist, so hat diese Industrie 
hinsichtlich der Rentabilität ihre engen Grenzen 
und hängt sehr von den jeweiligen Marktpreisen 
ab. Die Auffindung ungeheurer Mengen von 
C h lo rk a l iu m  in den Staßfurter Salzbergwerken 
hat n u n . für Deutschland die Möglichkeit er­
geben, den Chilisalpeter in weit vorteilhafterer 
Weise in das Kalisalz zu verwandeln, und es 
bestehen dort für diesen Zweck mehrere große 
Fabriken; auch nach England und anderen 
Ländern werden große Mengen von Chlorkalium 
für den Zweck der Salpeterbereitung ausgeführt. 
Chlorkalium und Natronsalpeter in Lösung zer­
setzen sich ebenso, wie vorstehend gesagt, nur 
ist das Abfallsalz hierbei Chlomatrium, d. h. 
Kochsalz. Die Trennung ist ebenfalls eine Schei­
dung auf dem Wege der Kristallisation; es kommt 
dabei zu statten, daß der S. in heißem Wasser 
sich in 18 mal größerer Menge löst als in kal­
tem, während Chlorkalium in beiden Fällen sich 
ziemlich gleich verhält. Beim Erkalten einer 
gesättigten heißen Lösung beider Salze wird sieh 
also vom Kalisalpeter viel, vom Chlomatrium

nur sehr wenig ausscheiden; durch wiederholtes 
Umkristallisieren wird sich die Reinigung be­
liebig weiter treiben lassen. Man nennt den so 
gewonnenen Kalisalpeter K o n v e r s i o n s s a l ­
p e te r .  — Der ro h e  S., wie er nach älterer 
Gewinnungsart durch Auslaugen von Erdreich 
und Eindampfen der Lauge gewonnen wird, ist 
zwar kristallisiert, aber natürlich sehr unrein, 
gefärbt und mit fremden Salzen, namentlich 
Kochsalz und Chlorkalium, behaftet und enthält 
etwa 60 bis 70%  reinen S. Man r a f f in ie r t  
ihn mehr oder weniger nach verschiedenen Me­
thoden. Das Raffinieren des indischen S. ge­
schieht erst in England, wohin er in Säcken 
von etwa 82 kg Inhalt gebracht wird. Die 
Arbeiten des Raffinierens gehen im allgemeinen 
darauf hinaus, daß der rohe S. in möglichst wenig 
heißem Wasser bis zur Sättigung gelöst und die 
Lösung, durch Zusatz von etwas Pottasche 
schwach alkalisch gemacht, eingesotten wird, 
wobei Kochsalz und G&lorkalium sich kristalli­
nisch ausscheiden. Man stellt dann durch Wasser­
zusatz das ursprüngliche Quantum wieder her, 
weil die noch Testierenden fremden Salze nun­
mehr in der Lauge gelost bleiben sollen, ver­
setzt diese mit etwas Leim und kocht weiter. 
Der Leim nimmt die färbenden Stoffe auf und 
bildet einen reichlichen Schaum, der abgeschöpft 
wird. Man läßt dann die Lauge bei 90° Hitze 
zur Klärung stehen und gibt sie schließlich auf 
die Kristallisationsgefäße, wo der S. herausfällt 
und zwar in Form von kristallinischem Mehl, 
da man die Lauge häufig umrührt, damit keine 
großen Kristalle entstehen, welche wieder Un­
reinigkeiten einschließen würden. Dieses Sal­
petermehl wird in Waschkasten mit Siebboden 
gefüllt und mit Wasser übergosseu, das bald zu 
Salpeterlösung wird, die nur noch die fremden 
Salze nach unten heraustreibt, oder man nimmt 
zum Waschen gleich gesättigte reine Salpeter­
lösung. Man trocknet dann entweder die ge­
waschene Masse in der Wärme und packt sie 
in Form sandigen Pulvers als e in fa c h  gerei­
nigten S. in Fässer, oder man löst sie nochmals 
auf, läßt sie ungestört kristallisieren, wäscht die 
Kristalle und erhält so d o p p e lt  gereinigtes 
Salz. Man hat demnach im Handel g r o ß k r i ­
s t a l l i s i e r t e n  S. und k l e in k r i s t a l l i s ie r te n  
oder sog. S a lp e te r  me h l. Die Kristalle sind 
lange säulenförmige Prismen des rhombischen 
Systems, gewöhnlich längsgestreift. Seltener wird 
das pulverige Salz in gelinder Hitze geschmolzen 
und zu Broten ausgegossen. Geschmolzener oder 
tropfenweise auf ein kaltes Blech fallen ge­
lassener S. wird unter dem Namen S a lp e t e r ­
z e l t  ch en  (lat. nitrum tabulatum) in Apotheken 
geführt. Der Kalisalpeter besteht in 100 Tin. 
aus 468/5 Kali und 532/6 Salpetersäure, ohne ' 
alles Kristallwasser, denn die ihm anhaftende 
Feuchtigkeit ist nur mechanisch zwischen den 
Kristallen eingesperrtes Wasser. Seine Haupt­
benutzung ist zur Fabrikation von Schießpulver, 
zu Feuerwerk, zum Einpökeln von Fleisch­
waren u. dgl. Der Natronsalpeter ist zur Pulver­
fabrikation ganz ungeeignet, weil er in feuchter 
Luft Wasser anzieht, auch das damit bereitete 
Pulver wenig Explosivkraft hat. Zu anderen 
Zwecken, wie zu Flußmitteln, zum Eisenfrischen 
und Stahlhärten werden sich beide Arten des S. 
wohl immer vertreten können. Beide haben in 
sehr gereinigtem Zustande auch medizinische An­
wendung in kleinen inneren Gaben; der Natron­
salpeter hat eine mildere Wirkung. In  größeren



Gaben wirken die Salze entschieden giftig; 
schon gepökeltes Fleisch ist im Stande, üble 
Wirkungen hervorzubringen, weäfl man sich mit 
dem Salpeterzusatz, um es recht'ro t zu machen, 
übernommen hat. — Der C h ilis  a lp  e t  e r  ist 
nicht nur eine neuere, sondern wegen seines Vor­
kommens auch eine sehr merkwürdige Erschei­
nung. Auf einem 1000 m über der See liegenden 
Hochplateau an der Westküste Südamerikas, der 
die Grenze zwischen Chili und Peru bildenden 
dürren Wüste A ta c a m a , wo niemals ein Tropfen 
Regen fällt, findet sich in verschiedenen Örtlich- 
kalten kristallisierter trockener S. aufgehäuft, 
der natürlich, wo er weggenommen wird, sich 
nie wieder ersetzen kann. Allem Anschein nach 
hat dieses Hochland einst den Boden eines 
IJatronsees gebildet, dessen Ränder sich noch 
nach weisen lassen. Das Salz findet sich bald in 
Form von Ausblühungen an der Oberfläche, die 
wie schmutziger Schnee aussehen, bald liegt es 
in Vertiefungen und bildet 4J/2 bis 7 cm starke 
Krusten, oder es steckt in Höhlen und Klüften in 
festen Massen; meistens aber liegen die Kristalle 
einzeln bei einander, wenige Fuß unter der Ober­
fläche, und bilden unter einer Bedeckung von 
Sand und Thon weithin streichende Schichten in 
einer Mächtigkeit von 6 bis 24 dm, die wie Kies 
ausgegraben werden. Die salzreichste und be­
sonders ausgebeutete Gegend ist die Ebene von 
Tamarugal, zu Peru gehörig, zwar nur 10 bis 
15 englische Meilen von der See entfernt, aber 
das zwischenliegende Terrain ist eine steile, 
sandige und zerklüftete, noch überdies mit einem 
Höhenzug gekrönte Küste und hat noch keine 
anderen Wege als gewundene Saumpfade, auf 
welchen das Salz durch Maultiere in Säcken 
herabtransportiert wird. Die Transportzüge gehen 
teils nach dem Hafenorte Iquique in Peru, teils 
nach Concepcion in Chili; unterwegs liegen auf 
beiden Routen Raffinerien, in denen das Rohsalz 
mit siedendem Wasser ausgezogen und durch 
Abdampfen umkristallisiert wird. Die Feuerung 
dazu bilden Steinkohlen, die aus England herbei­
geschafft werden müssen. Nach dieser Behand­
lung ist die Ware noch immer eine rohe mit 
etwa 90 bis 93 %  iS*? indes das übrige aus Koch­
salz, schwefelsaurem und salpetersaurem Kali, 
Magnesiasalzen, Gips u. s. w. besteht und für 
die meisten Zwecke, außer für die Landwirt­
schaft, in Europa noch weiter zu reinigen ist. 
In den letzten Jahren hat man jedoch den Na­
tronsalpeter in Chili selbst soweit gereinigt, daß 
er mit 98 bis 99°/0 zur Verschiffung kommen 
kann, also in Europa nicht weiter gereinigt zu 
werden braucht. Diese Ware wird ebenfalls in 
Säcken von durchschnittlich 100 kg Inhalt ver­
schifft. Infolge der Eigenschaft des Salzes, 
leicht Feuchtigkeit anzuziehen, enthält das käuf­
liche Salz gewöhnlich 2 °/0 davon; kann es in 
feuchten Lokalitäten noch l °/0 oder mehr auf­
nehmen, so beginnt die Auflösung, und die Säcke 
tropfen von konzentrierter Salpeterlauge. Die 
Einfuhr der Ware ist nicht nur nach Europa, 
sondern auch nach Nordamerika sehr beträcht­
lich. Der Begehr ist fortwährend lebhaft, denn 
es sind, abgesehen von kleinen Verwendungen, 
drei große, viel verbrauchende zu decken, näm­
lich die Bereitung von Salpetersäure, welche sich 
jetz t nur an diese Art S. hält, die UmtfanHung 
in Kalisalpeter und die Bedürfnisse der Land­
wirtschaft, welche dieses Salz als ein ausgezeich­
netes Düngemittel mehr und mehr schätzen lernt 
und in Anspruch nimmt. Daß die Säurefabrika­

tion sich ausschließlich d ie s e s  Rohstoffes be­
dient, hat seine guten Gründe; er ist nicht nur 
wesentlich wohlfeiler als der Kalisalpeter, son­
dern obendrein ertragreicher, denn das Salz be­
steht aus 368/8 Natron und 68*/Ä Säure, besitzt 
also an letzterer 10%  mehr als der gewöhnliche 
S. Die Preise des Salzes richten sich allerdings 
nach den Zufuhren, aber auch nach dem jewei­
ligen Preisstande des Kalisalzes. Wenn aber die 
Preisschwankungen des S. unter friedlichen Ver­
hältnissen immer noch mäßig bleiben, so wird 
dies sofort anders, wenn irgendwo ein Krieg 
ausbricht; dann steigen die Preise rapid, weil 
niemand das Ende und die mögliche Größe des 
außerordentlichen Konsums absehen kann. — In 
Deutschland ist bei den jetzigen Verhältnissen 
der Bedarf an S. so gut gedeckt, daß die eng­
lisch-ostindische Ware, welche früher den Markt 
beherrschte, ganz verdrängt ist; die deutschen 
Raffinerien von Kali- und Natronsalpeter stehen 
jetz t auf einem solchen Standpunkte der Aus­
bildung, daß sie auch vom Auslande beschäftigt 
werden. — Gereinigter wie roher1 S. sind im‘ Zoll­
verein frei vom Eingangszoll. — S., sowie die 
salpetersauren Salze sind zollfrei.

Salpeter'äther. Unter diesem Namen findet 
man im Chemikalienhandel eine verdünnte al­
koholische Lösung des S a lp e t r ig s ä u re ä th y l -  
ä th e r s  ( s a lp e t r ig s a u r e n  Ä th y lo x y d s ) ,  
welche als S p i r i tu s  n i tr ic o - a e th e r e u s  oder 
S p i r i tu s  ni t r i  du le is  (S  a lp  e te r  ä th e r  g e is t ,  
v e r s ü ß te r  S a lp e te rg e i s t )  offizinell ist und 
auch zuweilen zu anderen Zwecken Verwendung 
findet. Es ist eine farblose, klare Flüssigkeit 
von kräftigem, angenehmem, obstartigem Geruch, 
mit Wasser in jedem Verhältnisse mischbar und 
von 0,840 spezif. Gewicht. Man muß dieses 
Präparat in stets vollgefüllten Gefäßen im Dun­
keln aufbewahren, da es sonst sehr bald stark 
sauer wird. Es enthält stets noch kleine Mengen 
von Ameisenäther und Aldehyd, von der Bereitung 
herrührend. Reiner und spiritusfreier Salpetrig- 
säureäthyläther kommt für gewöhnlich im Handel 
gar nicht vor. — Zoll: Gem. Nr. 5a des Tarifs.

Salpetersäure (S c h e id  eW asser, S t ic k -  
s to f f p e n to x y d ,  lat. acidum nitricum, aqua 
fortis, frz. acide nitrique, engl, nitric acid). — 
In  dem schwach salzig und kühlend schmecken­
den Salpeter steckt diese bekannte energische 
Säure, eine Verbindung von Stickstoff und Sauer­
stoff, also denselben Gasen, aus welchen die 
atmosphärische Luft besteht; der Unterschied ist 
aber der, daß die Luft ein bloßes Gemisch der 
beiden Gase, die Säure eine chemische Verbin­
dung derselben ist und außerdem in verschiedenen 
Verhältnissen. Die Säure bedarf aber zu ihrem 
Bestehen als Flüssigkeit auch einen bestimmten 
Anteil Wasser in chemischer Bindung (in 100 Tin. 
14,25); sie ist also ein sog. Hydrat. Man hat 
zwar in neuerer Zeit dieselbe auch wasserfrei, in 
Form von Kristallen herstellen gelernt, aber sie 
ist dann nur ein für den Unterricht dienendes 
Präparat und zwar ein gefährliches, das nur in 
zugeschmolzener Glasröhre in Kühle und Dun­
kelheit aufbewahrt werden kann, und auch da 
nicht für lange, denn sie zerfällt schließlich 
immer unter heftigster Explosion in ihre gasigen 
Bestandteile. Man benutzt zur Darstellung der 
S. stets den billigen Natronsalpeter (Chilisal­
peter), der auch eine größere Ausbeute liefert, 
als der Kalisalpeter; durch bloßes Erhitzen von 
S. läßt sich die Säure nicht als solche abtreiben, son-



dern sie zerfällt dabei, und die Bestandteile gehen 
einzeln fort. Die Säure muß durch eine Btärkere 
Säure ausgetrieben werden, die ihre Stelle e in^  
nimmt und ein neues Salz bildet. Dies geschiehP ’ 
auf heißem Wege in Form einer. Destillation, 
wobei die Säure dampfförmig übergeht und sich 
in Vorlagen wieder zu Flüssigkeit verdichtet. Die 
Schwefelsäure ist die hierzu allein verwendbare; 
sie bildet mit dem Natron des Chilisalpeters 
einen Rückstand von Glaubersalz. Die Dar­
stellung gleicht somit vielen anderen Abtreibungs­
arbeiten, namentlich der Bereitung der Salzsäure 
aus Kochsalz, so genau, daß dieselben Apparate 
zu beiderlei Zwecken gebraucht werden können. 
Die Destillation geschieht in kleinen Quanti­
täten, wie sie z. B. in Apotheken zum Selbst­
gebrauch hergestellt werden, und sonst, wo es 
sich um eine reinere Säure handelt, aus gläser­
nen Retorten, bei der in großartigster Menge 
fabrikmäßig dargestellten Säure dagegen fast aus­
schließlich aus großen gußeisernen Cylindem, in 
welche der Salpeter zu mehreren Zentnern auf 
einmal gebracht und die Schwefelsäure nach­
gefüllt wird. Eisen wird zwar unter gewöhn­
lichen Umständen von Schwefelsäure und S. an­
gegriffen; dies ändert sich aber, wenn das Metall 
stark erhitzt ist; es gerät dann in den sog. 
passiven Zustand, der es gegen die Säuren un­
empfänglich macht. Es ist daher Einrichtung 
getroffen, daß die Destillierblasen allseitig vom 
Feuer umspielt werden; unter diesen Umständen 
erleidet das Eisen sehr wenig Angriff, und ein 
kleiner Eisengehalt zeigt sich nur in der Säure 
der ersten Vorlagen. Die sauren Dämpfe gehen 
nämlich durch eine Reihe zweihalsiger runder 
'Flaschen aus Steinzeug, die alle durch gekrümmte 
Rohrstücke miteinander verbunden sind; in die­
sen Gefäßen schlägt sich die Säure tropfbar 
nieder und wird am Boden durch einen Hahn 
abgelassen. Stehen die Kondensationsflaschen 
in Kühl wasser, so wird nur eine kleine Anzahl 
gebraucht, eine größere, wenn die Kühlung der 
Luft überlassen bleibt. Die Flaschen enthalten 
kein Wasser, da das zum Bestehen der Säure 
erforderliche sich schon aus der Destillation mit 
ergibt, denn die hierzu benutzte Schwefelsäure 
ist stets wasserhaltig. Je  nachdem stärkere oder 
schwächere Säure verlangt wird, verwendet man 
konzentriertere oder verdünntere Schwefelsäure; 
in den Kondensiergefäßen selbst sammelt sich 
die Säure in verschiedener Stärke, am stärksten 
in den ersten und so abnehmend bis zum äußer­
sten. Die S. läßt sich mit der rechnungsmäßig 
entsprechenden, also äquivalenten Menge von 
Schwefelsäure nicht glatt und farblos abtreiben, 
sondern man braucht hierzu die doppelte Menge 
der letzteren Säure; der Rückstand ist dann auch 
nicht Glaubersalz, sondern doppeltschwefelsaures 
Natron, zuweilen aber auch nur anderthalb- 
schwefelsaurea Natron, welches je tz t unter dem 
Namen W e in s te in s u r r o g a t  in der Färberei 
als Beize verwendet wird. Das einfache Äqui­
valent der Schwefelsäure zersetzt ohne weiteres 
nur die Hälfte des vorhandenen Salpeters; die 
andere bleibt nebst doppelt schwefelsaurem Na­
tron übrig. Erst wenn das Gemenge weiter und 
bis nahe zum Glühen erhitzt wird, erfolgt wieder 
Zersetzung des Salzes, aber auch die S. erleidet 
in diesem Falle zum Teil eine solche und wird 
in Sauerstoff und Untersalpetersäure zerlegt, braun­
rote Dämpfe, welche von der unzersetzt über­
gehenden Säure verschluckt und an der freien 
Luft allmählich wieder ausgestoßen werden. Die

wie vorstehend dargestellte Säure ist eine andere 
käufliche Sorte, die rote r a u c h e n d e  (lat. acidum 
nitricum fumans). Sie ist an sich schon die 
stärkste *$nd besitzt auch infolge dieser Bei­
mischung eine stärker oxydierende und lösende 
W irkung als die gewöhnliche, wird daher für 
gewisse Zwecke besonders gebraucht und ab­
sichtlich dargestellt. Die gewöhnliche Salpeter­
säure ist käuflich als d o p p e lte s  und e in fa c h e s  
S c h e id e w a s s e r , die sich nur im Wassergehalt 
unterscheiden. Das erstere ist keineswegs das 
vorerwähnte einfache Säurehydrat, sondern ent­
hält mehr W asser, auch noch mehr, als die 
rauchende Säure, die daher durch Wasserzusatz, 
wodurch die rote Untersalpetersäure zersetzt wird, 
zu doppeltem Scheidewasser werden kann. Dies 
letztere ist in reinem Zustande farblos, färbt 
sich am Tageslicht gewöhnlich gelb und hat ein 
spezif. Gewicht von 1,33 bis 1,40 (31 bis 42° B6.). 
Das einfache Scheidewasser hat 70 bis 75% 
Wasser, ist daher weniger energisch wirkend und 
wiegt 1,19 bis 1,21 (24 bis 30° B6.). Der Ver­
kauf im ganzen geschieht mit Angabe der Grade, 
und sind die gewöhnlichen Stärken 40 und 36°. 
Sie wird wie die anderen Mineralsäuren in großen 
gläsernen Ballons versandt, die in Körbe ein­
gesetzt sind.— Die S., wie sie die Fabriken für 
den großen technischen Konsum liefern, ist für 
manche Zwecke rein genug, für andere muß sie 
noch raffiniert werden. Die rohe Säure ist 
meistens schwachgelb gefärbt, was von Eisen, 
Untersalpetersäure und Chlorverbindungen heir- 
rühren kann. Letztere sind in der Regel vor­
handen und stammen von dem hartnäckigsten 
Begleiter des Chilisalpeters, dem Kochsalz. Vom 
Eisen abgesehen lassen sich die färbenden Stoffe 
durch bloße Hitze verjagen; um die Säure farb­
los herzustellen, erhitzt man dieselbe in steinernen 
Ballons, die in einem mit Dampf heizbaren 
Wasserbade stehen, längere Zeit mäßig, wobei 
jene Stoffe gasförmig durch ein Rohr abziehen. 
Etwas mit übergerissene Schwefelsäure ist eben­
falls ein gewöhnlicher Bestandteil der rohen Säure 
und durch die geeigneten Mittel zu entfernen. 
Chemisch reine Säure (lat. acidum nitricum pu­
rum) wird ebenfalls zu manchen Zwecken ge­
braucht und ist Handelsartikel. — S. hat eine 
äußerst vielseitige Verwendung in der chemischen 
wie gewerblichen Technik, in der Chemie, in 
kleineren Quantitäten auch zu medizinischem 
Gebrauch. Eine ihrer ältesten Anwendungen war 
die zur Scheidung von Gold und Silber, wo­
durch ihr der alte Name S c h e id e  w a ss e r  ge­
worden ist. Aus einer Goldsilberlegierung löst 
die Säure nur das Silber und läßt das Gold 
pulverförmig zurück. Die meisten Metalle wer­
den von der Säure gelöst, und dient sie daher 
zur Darstellung verschiedener salpetersaurer Me­
tallsalze. Die Säure ist bekanntlich das Ätzmittel 
der Kupferstecher, dient zum Abbeizen von Me­
tallen, zum Brünieren von Eisen, bei der Her­
stellung von Beizen für Hutmacher und Pelz­
färber u. s. w. Sie hat das Vermögen, eine Menge 
organischer Stoffe gelb zu färben, indem sie die­
selben zerstört und, je  nach der Natur dieser 
Stoffe, die verschiedenartigsten neuen Verbin­
dungen bildet. Meistens ist die Wirkung eine 
oxydierende, wobei Sauerstoff abgegeben wird und 
salpetrige Säure entweicht. In manchen Fällen 
geht auch der Stickstoff der Säure in die neue 
Verbindung mit ein, und es entstehen die merk­
würdigen Nitrokörper (Nitroglycerin, Nitrobenzin, 
Pikrinsäure, Schießbaumwolle u. a.). Von den



zahlreichen organischen Körpern dürfte es wenige 
geben, die nicht durch die Säure teils schon in 
der Kälte, teils erst in der Hitze eine solche 
Umwandlung durch Oxydation erfahren, daß sie 
zu ganz anderen Stoffen werden. Der Zer­
setzungsrückstand ist in vielen Fällen Kleesäure 
allein oder mit anderen Säuren, Bernsteinsäure, 
Korksäure u. s. w. gemengt. Die Schwefelsäure­
darstellung gibt ein Beispiel, wie auch die roten 
Dämpfe von salpetriger Säure, sonst eine üble 
Nebenerscheinung, einer nützlichen Anwendung 
fähig sind; sie bilden dort gerade ein Hauptglied 
in der Kette der Operationen. Unter den ein­
fachen Körpern ist der Phosphor besonders 
leicht durch S. oxydierbar; das Produkt ist die 
Phosphorsäure, die von jener nichts als lediglich 
Sauerstoff an sich genommen hat. Ein Gemisch 
der S. mit Salzsäure bildet die S a lp e t e r s a l z ­
s ä u re  oder das K ö n ig s w a s s e r  (lat. aqua 
regis), bekannt als das Lösungsmittel für Gold, 
den König der Metalle, das in gleicher Weise 
für Platin dient. Die Produktion und der Ver­
brauch dieser Säure ist ein ziemlich bedeutender; 
von 1868 bis 1872 stieg z. B. die Produktion in 
Deutschland von 36 300 Ztr. bis 70 376 Ztr. im 
Jahre. Bei der Versendung der roten rauchen­
den S. gilt die Vorschrift, daß die Flaschen oder 
Ballons mit einem mindestens ihrem Inhalte 
gleichen Volumen getrockneter Infusorienerde 
oder anderer geeigneter trockenerdiger Substanzen 
umgeben sein müssen. Der Preis der gewöhn­
lichen S. von 36° Be. beträgt circa 32 Mk. pro 
100 kg, der von 40° Be. 45 Mk. Die Einfuhr 
von S. in das Deutsche Reich belief sich 1881 
auf 90000 kg, die Ausfuhr dagegen auf 688 200 kg.
— Zollfrei.

Salpetersaures Ammoniak (A m m o n ia k ­
s a lp e t e r ,  A m m o n iu m n itra t ,  A m m o n ia k ­
n i t r a t ,  s a lp e te r s a u r e s  A m m o n iu m o x y d , 
b r e n n b a r e r  S a lp e te r ;  lat. ammonium nitri­
cum, nitrum flammans, frz. nitrate d’ammoniaque, 
engl, nitrate of ammonia, ammonium nitrate); 
ein in farblosen, wasserhellen, geruchlosen Pris­
men kristallisierendes Salz, von kühlendem sal­
zigem Geschmack, sehr leicht in Wasser löslich, 
wird an der Luft bald feucht und zerfließt dann, 
muß daher stets in gut verschlossenen Gefäßen 
aufbewahrt werden. Man bereitet dieses Salz 
durch Sättigen von reinem oder kohlensaurem 
Ammoniak mit Salpetersäure und Verdampfen 
der Lösung bis zur Kristallisation. Man hat es 
auch im geschmolzenen Zustande. Verwendung 
findet das Salz in chemischen Laboratorien, ferner 
zur Herstellung künstlicher Kältemischungen und 
zur Darstellung von Stickoxydulgas (Lustgas) für 
Zahnärzte; das Salz zerfällt nämlich beim E r­
hitzen auf 250° in Stickoxydulgas und Wasser, 
ohne einen Rückstand zu hinterlassen. Der Preis 
ist je tz t 160 Mk. pro 100 kg, für das geschmolzene 
und chemisch reine 215 Mk. pro 100 kg. — Zollfrei.

Salpetersaurer B aryt ( B a r y ts a lp e t e r ,  
s a lp e te r s a u r e s  B a r iu m , B a r iu m n i t r a t ;  
lat. baryta nitrica, barium nitricum, frz. nitrate 
de baryte, engl, barium nitrate, nitrate of ba­
ryta); ein Artikel des Chemikalienhandels, wird 
am einfachsten durch Sättigen von W itherit mit 
Salpetersäure und Abdampfen der erhaltenen 
Lauge zur Kristallisation erhalten oder durch 
Zersetzung von Sehwefelbarium mit verdünnter 
Salpetersäure; weiße, glänzende, in Wasser leicht 
lösliche Kristalle, sehr giftig, zersetzen sich beim 
Glühen und hinterlassen reines Bariumoxyd, i

Man benutzt dieses Salz zur Darstellung ve»«- 
schiedener anderer Salze, sowie auch in der 
Feuerwerkerei zur Erzeugung von Grünfeuer, 
100 kg kosten, je nach dem Grade der Reinheit, 
50 bis 80 Mk. — Zollfrei.

Salpetersaares B leioxyd (S a lp e te rsa u -  
r e s  B le i,  B le in i t r a t ,  lat. plumbum aitricum, 
frz. nitrate de plomb, engl, nitrate of lead); eines der 
wenigen in Wasser löslichen Bleisalze, wird durch 
Auflösen von Blei oder von Bleiglätte in Sal­
petersäure erhalten; enthält die Losung über­
schüssige Salpetersäure, so erhält man farblose 
durchsichtige Kristalle, war sie dagegen neutral, 
so erhält man undurchsichtige, milchweiße Kri­
stalle; beide Arten enthalten kein Kristallwasser 
und hinterlassen beim Glühen reines Bleioxyd. 
Verwendung findet das Salz zur Darstellung ver­
schiedener anderer Bleipräparate, ferner in der 
Zeugdruckerei als Beize und zur Bereitung ge­
wisser Sorten phosphorfreier Zündhölzer. Ver­
kaufspreis circa 55 Mk. pro 100 kg , chemisch­
reines 90 Mk. — Zollfrei.

Salpetersaures E isenoxyd ( S a lp e te r s a u ­
re s  E is e n , E is e n o x y d n i t r a t ,  F e r r i n i t r a t ,  
E is e n b e iz e ;  lat. ferrum nitricum, frz. pernitrate 
de fer, engl, nitrate of peroxyde of iron). Dieses 
nur für die Zwecke der Färberei zur Verwendung 
kommende Salz wird immer nur im flüssigen 
Zustande als Lösung verkauft und in Fässern 
von 200 kg oder in Glasballons versendet. Der 
Gehalt oder die Stärke der Losung wird nach 
Graden Baume bestimmt; gewöhnlich verkauft 
man solche von 45° Be. zu circa 25 Mk. die 
100 kg. Dieses Präparat erhält man als klare 
dunkelrote Flüssigkeit. — Zollfrei.

Salpetersaures Kupferoxyd ( S a lp e te r ­
s a u re s  K u p fe r ,  K u p f e r n i t r a t ,  C u p r in i-  
t r a t ,  K u p f e r s a lp e te r ;  lat. cuprum nitricum, frz, 
nitrate de cuivre, engl, nitrate of copper, copper ni­
trate) ; ein in durchsichtigen, dunkelblauen Kristal­
len erscheinendes Salz, an der Luft zerfließlich, in 
Wasser und auch in Alkohol leicht löslich, sehr 
giftig; es wird durch Auflösen von Kupfer oder 
Kupferoxyd in Salpetersäure und Verdampfen 
zur Kristallisation erhalten. Man benutzt es in 
der Farbenfabrikation und in der Feuerwerkerei; 
100 kg kosten circa 130 Mk. — Zollfrei.

Salpeter saurer Strontian ( S a lp e te r s a u ­
re s  S t r o n t iu m , S t r o n t iu m n i t r a t ,  S tro n -  
t i a n s a l p e te r ;  lat.strontiana nitrica, frz. nitrate 
de Strontium, engl, strontium nitrate). Man erhält 
dieses Salz teils in weißen, durchsichtigen Kristallen, 
teils in gemahlenem Zustande als weißes Pulver, in 
welcher letzteren Form es für die Feuerwerkerei 
bequemer zu handhaben ist; man benutzt es zu 
Rotfeuer, roten Leuchtkugeln u. s. w. In  Wasser 
ist das Salz leicht löslich; bereitet wird es durch 
Auflösen von Schwefelstrontium (durch Glühen 
von gepulvertem Cölestin mit kohlehaltigen Sub­
stanzen zu erhalten) in verdünnter Salpetersäure, 
oder bequemer durch Lösen von Strontianit in 
dieser Säure. Man verkauft die 100 kg gemahlen 
mit 80 Mk. — Z ollfreies. Tarif Nr. 5n.

Salpetrigsaures Kali (S a lp e t r ig s a u r e s  
K a liu m , K a l iu m n i t r i t ;  lat. kalium nitrosum, 
frz. azotite de potassium, engl, potassium nitrous); 
ein aus salpetriger Säure und Kali bestehendes 
Salz, farblose, geruchlose, an feuchter Luft leicht 
zerfließliche Kristalle bildend, in Wasser und 
Spiritus leicht löslich. Mit verdünnter Schwefel­
säure übergossen entwickelt das Salz braunrote 
Dämpfe von salpetriger Säure; es wird jetzt in



der Teerfarbenindustrie in ziemlich l^eu tenden  
Mengen verwendet, für welchen Z w eckes nicht 
gerade chemisch rein zu sein braucht; man ver­
kauft es gewöhnlich als technisch reines mit 80 
bis 85 °/0 Gehalt zu 200 Mk. für 100 kg , das 
chemisch reine, geschmolzene und in Stängelchen 
gegossene zu 5 Mk. pro Kilo. — Zollfrei.

Salz. Hierunter versteht man ohne jede nähere 
Bezeichnung das K o c h s a lz ,  welches in einem 
besonderen Artikel behandelt ist. — Zoll und 
Steuer: S. Kochsalz. Andere Salze zum Medi­
zinal- oder Gewerbegebrauch sind im allgemeinen 
nach Tarif Nr. 5 m zollfrei. Die Ausnahmen 
sind bei den Spezialartikeln ersichtlich gemacht.

Salzäthergeist ( V e r s ü ß t e r  S a l z g e i s t ,  
C h lo r ä th e r s p i r i t u s ,  lat. spiritus salis dulcis, 
spiritus muriatico-aetherus, spiritus aetheris chlo- 
rati) j ein pharmaceutisches Präparat, im wesent- 
tichen eine verdünnte alkoholische Lösung von 
Äthylchlorid (Chloräthyl), von angenehm äther­
artigem Geruch, wird erhalten, wenn Weingeist, 
Kochsalz, Braunstein und Schwefelsäure zusam­
men der * Destillation unterworfen werden, das 
Übergegangene durch Schütteln mit Kalk oder 
gebrannter Magnesia säurefrei gemacht und dann 
rektifiziert wird. — Zoll: Gem. Tarif Nr. 5a.

Salzsäure ( C h l o r w a s s e r s t o f f s ä u r e ,  
w ä s s e r ig e r  C h lo rw a s s e rs to f f ,  H y d ro -  
C h lo rsä u re ,  W a s s e rs to f fc h lo r id ,  lat.acidum 
hydrochloratum, acidum hydrochloricum, acidum 
muriaticum, frz. acide chlorhydrique ; engl, hydro­
chloric acid, ital. acido cloridrico). Unter diesem Na­
men kommt eine Auflösung von Chlorwasserstoffgas 
in den Handel, welche in großen Mengen als Nebenr 
produkt bei der Sodabereitung aus Kochsalz nach 
dem Verfahren von Leblanc gewonnen wird. Die 
großen Mengen unreiner Säure, welche bei dieser 
früher so ausgedehnten Fabrikation abfielen und 
sehr wohlfeil zu haben waren, deckten nicht nur 
allen Bedarf zu te c h n is c h e n  Zwecken, sondern 
konnten sogar kaum aufgebraucht werden. Seit 
der Einführung des Ammoniakverfahrens in der 
Sodafabrikation hat sich dies jedoch geändert; 
der Preis ist gestiegen, ebenso der Verbrauch. 
Es sind verschiedene Methoden patentiert worden, 
um aus Chlormagnesium Salzsäure zu gewinnen. 
Nur für die Fälle, in welchen die Säure rein sein 
m uß, wie zum medizinischen und chemischen 
Gebrauch und für gewisse Verwendungen in der 
Färberei, stellt man sie besonders in kleinerem 
Maßstabe her, indem man sie von recht reinen 
Materialien (Kochsalz und Schwefelsäure) aus 
Glasretorten ab destilliert. Die Darstellung reiner 
Säure aus der Fabriksäure ist zu umständlich, 
auch nicht lohnend. Das Chlorwasserstoffgas an 
sich besteht aus einer Verbindung von gleichen 
R a u m te ile n  der beiden Gase Chlor und Wasser­
stoff. Dem Gewicht nach besteht allerdings eine 
Gleichheit nicht, denn das Chlor wiegt 35,5, 
während die gleiche Raummenge Wasserstoff 
nur 1 wiegt. Das Chlor wasserstoffgas wird von 
Wasser so begierig verschluckt, daß dasselbe bei 
20° C. 475mal sein eigenes Volumen an Gas auf­
nehmen kann. Das spezifische Gewicht des so 
beladenen Wassers steigt dabei bis auf 1,16 oder 
22° B6. Die Rohre, welche die halb mit Wasser 
gefüllten Sammelgefäße verbinden, dürfen in das 
Wasser gar nicht eintauchen und brauchen es 
auch nicht, da die oberen Wasserschichten, wenn 
sie sich mit dem Gas beschwert haben, immer 
untersinken und anderen Platz machen, bis voll­
ständige Sättigung eingetreten ist. Die käufliche •

S. ist eine äußerst saure und stechend riechende, 
weißliche Nebel ausstoßende Flüssigkeit, die im 
reinsten Zustande wasserhell aussieht, während 
die käufliche rohe Säure mehi'oder weniger gelb 
ist infolge der darin enthaltenen fremden Stoffe. 
Diese sind gewöhnlich Eisen, Chlor, Schwefel­
säure; nicht selten ist auch ein Arsengehalt vor­
handen, wenn die gebrauchte Schwefelsäure aus 
Schwefelkiesen dargestellt wurde. Die S. wird 
in eben solchen großen gläsernen Ballons mit 
Korb versandt wie die anderen Mineralsäuren. 
Gradangaben werden nicht viel gebraucht, da 
das spezifische Gewicht wegen der fremden Be­
standteile nichts Genaues besagen kann. Die ge­
wöhnliche Ware wiegt etwa 20 bis 22° B6., waa 
einem spezif. Gewicht von 1,15 bis 1,16 entspricht 
und einen Gehalt von 30 bis 32 °/0 trockenen salz­
sauren Gases voraussetzen läßt. Stärkere, also 
mehr Gas enthaltende Säuren stoßen viel Dämpfe 
aus und heißen daher auch rauchende. Diese 
Nebel rühren daher, daß das aus der Säure ent­
weichende Gas aus der Luft gleich wieder Wasser­
dünste an sich reißt und damit wässerige Säure 
bildet. C h em isch  re in e S .  (lat. acidum muriati­
cum purissimum, acidum hydrochloricum purissi- 
mum) darf, nach dem Verdünnen mit Wasser, 
weder mit Blutlaugensalz, noch mit Schwefel- 
cyankalium eine Färbung geben, und auch durch 
Schwefelwasserstoff darf kein Niederschlag ent­
stehen; Indiglösung darf nicht gebleicht werden 
und Chlorbarium darf in der verdünnten Säure 
keinen Niederschlag von schwefelsaurem Baryt 
geben. — Die Verwendungen, bei welchen rohe 
S. auch wieder in Massen aufgeht, sind die Fabri­
kation von Chlor und Chlorkalk und von Sal­
miak. Außerdem dient sie zur Extraktion der 
Knochen für die Leimbereitung, in den Zucker­
fabriken zur Wiederbelebung der Knochenkohle, 
zur Bereitung von Chlorzinn, Chloreisen, zur 
Extraktion von Kupfer aus armen Erzen und 
noch zu einer Menge anderer technischer Zwecke. 
Wenn unter den sauren Lösungsmitteln die W ahl 
freisteht, so wird immer diese Säure als die wohl­
feilste gebraucht werden. Man verwendet sie 
auch wohl zur Entwickelung von Kohlensäure 
für die Darstellung kohlensaurer Getränke, was 
aber nicht zu billigen ist. Die größte Menge 
der Säure produziert England in seinen groß­
artigen Sodafabriken. Man rechnet dort das jäh r­
liche Quantum zu 13000 Tons, also 260000 Ztr. 
Die dortigen Fabriken kondensieren nicht in Vor­
lagen, sondern lassen die sauem Dämpfe mit 
den Feuergasen der Flammenöfen in mächtigen 
Türmen aufsteigen, welche mit Coaks gefüllt sind, 
zwischen denen beständig Wasser herabrieselt. 
Die Säure wird in dieser Weise bis auf eine 
geringe Kleinigkeit eingefangen. Die S. verdient 
eigentlich den Namen einer Säure nicht, da sie 
keine Salze zu bilden vermag; was man früher 
mit dem Namen salzsaure Salze belegte, sind 
Chloride. — Zollfrei.

Samaderarinde; die Rinde eines in Cochin- 
china und Travancore wachsenden Baumes, Sa- 
m ad e ra  in d ic a ;  sie wird dort als fieberver­
treibendes Mittel verwendet; aus den Samen 
gewinnt man ein fettes Öl, welches gegen Rheuma­
tismus helfen soll, und die Blätter benutzt man 
äußerlich gegen Erysipel. Rinde und Samen 
sollen ein Alkaloid und ein Glykosid enthalten.
— Zollfrei.

Sämereien; die Samen von wild wachsenden 
Pflanzen und von Kulturpflanzen verschiedener



Art für Gärtner, Land- und Forstwirte; sie bilden 
hochwichtige Handelsartikel, welche in großen 
Mengen verbraucht werden und entweder von 
Kunst- und Handelsgärtnem oder auch von Land­
wirten und in Forstgärten gezogen oder von 
wild wachsenden Pflianzen gesammelt werden. 
Der S ä m e re ih a n d e l  ist ein sehr lebhafter und 
erheischt ein geübtes Personal, welches die Be­
schaffenheit der guten Samen genau kennen muß 
und besonders die Charaktereigenschaften der 
verschiedenen Sorten. Um vor Fälschungen oder 
schlechten Waren zu schützen, sind die S am en - 
k o n t r o l l s t a t i o n e n  eingerichtet worden (1869 
zuerst in Tharandt durch N o b b e ), deren Hilfe 
sich vorzüglich bewährt hat. Man verlangt jetzt 
von den Händlern Garantie gegen Fälschung und 
hat über gewisse Normen hinsichtlich des Be­
griffs der Fälschung sich geeinigt. Es darf, um 
von dem Vorwurf, einer solchen sich schuldig 
gemacht zu haben, befreit zu bleiben, je  nach 
Art der S. nur ein bestimmter Prozentsatz frem­
den Samens oder von diesen ähnlichen Körpern 
in den S. enthalten sein und nur höchstens bis
3 °/0 nicht keimfähiger Körner. Die Gärtner mit 
ausgedehnter Zucht von S. verschicken ihre 
Kataloge und Waren direkt und kaufen auch S. 
von den Einsammlern, um sie, besser sortiert 
und verpackt, wieder zu verkaufen. Der Handel 
ihrerseits ist Engros- und Detailhandel, da sie 
meistens jede Quantität auf Bestellung liefern, 
vom Gramm an bis zu Zentnern. Von soliden 
Firmen kann man sicher sein, reell bedient zu 
werden. Für diejenigen, welche im großen mit 
S. handeln wollen, ist zu raten, das „Handbuch 
der Samenkunde“ von N o b b e  sich zu beschaffen, 
da darin alle erforderliche Auskunft enthalten 
und in ausführlichen Tabellen für die wichtigsten 
S. und das Saatgut des Landwirtes, Getreideu.s.w., 
angegeben ist, wieviel ein gesundes Korn wiegen 
muß, welches das spezifische Gewicht ist, wieviel 
Körner auf 1 kg gehen, welches Aussehen die 
S. haben, wieviel Prozent fremder Zumischung 
in Handelssorten Vorkommen, wieviel Prozent 
nicht keimfähiger Körner u. s. w. Die Leiter 
der Kontrollstationen, je tz t in jedem Lande, 
bezw. jeder Provinz mindestens eine, über 50 in 
Deutschland, übernehmen die Prüfung und geben 
weitere Anleitungen. — Alle S. müssen voll­
kommen trocken, kühl, aber auch frostfrei auf­
bewahrt und in guter, vor Nässe schützender 
Verpackung versendet werden (in Fässern oder 
Kisten). Vgl. die Spezialartikel. — Zoll: Die 
hier in Frage kommenden Garten- und Feld- 
Sämereien, sowie die S. zum Medizinalgebrauch 
sind, mit Ausnahme der im Tarif unter Nr. 9ä  
bis e u. g genannten, zollfrei. Vgl. auch Semen.

Samt (S am m t, S a m m e t, frz. velours, engl, 
velvet, span, terciopelo, ital. velluto). Cha­
rakteristisch für diese Gewebeart ist die weiche, 
aus kurzen aufrechtstehenden Härchen bestehende 
Decke, der P o l  oder F lo r ,  auf glattem oder ge­
köpertem Grunde. (G la t te r  und g e k ö p e r te r  S.) 
Der S. ist ein kostbares, der Mode wenig unter­
worfenes Gewebe, welches schon zur Zeit der 
römischen Kaiser gefertigt worden sein soll. Im
12. bis 14. Jahrhundert stand die Samtweberei 
in Italien in großer Blüte; doch kamen die 
teuersten Stoffe damals aus dem Orient und Kon­
stantinopel. Von Italien aus verbreitete sich die 
Fabrikation weiter über Europa. — Der S. wurde 
ursprünglich nur aus Seide gewebt. Je tz t be­
steht bei dem eigentlichen echten S. (frz. velours, 
engl, velvet, ital. velluto) zumeist nur der

Flor aus Seide, der Grund aus Baumwolle; di« 
teuersten Sorten besitzen auch einen Grund aua 
geringwertiger Seide. Die Nachahmungen des 
S. in Wolle und Baumwolle gehören der neueren 
und die in Leinen der neuesten Zelt an. Zum 
Weben des S. ist eine besondere Stuhleinrichtung 
und ein besonderes Verfahren nötig. Im Web- 
stuhl sind zwei Ketten übereinander ausgejpannt, 
die untere für den Grund, die obere für den Pol. 
Die Polfäden sind durch die Schaftlitzen W& 
das Riet ganz gleichmäßig zwischen die Griuid- 
fäden verteilt. Der Arbeitsgang ist folgender: 
Nachdem mehrere Schuß eingetragen sind, welche 
auch die Polkette gebunden haben, wird bei ge­
schlossener Grundkette die Polkette aufgehoben, 
worauf der Weber in das so gebildete Fach einen 
Messingdraht von etwa herzförmigem Querschnitt, 
die S a m tn a d e l  oder R u te ,  einschiebt. Wenn 
jetzt die Polkette niedergezogen, d. h. zum Unter­
tauchen unter die Grundkette gebracht wird, 
legen sich sämtliche Polfäden in Schleifön um 
die Nadel, wodurch die N o p p e n  entstehen. Mit 
mehreren Schuß wird wiederum die Grundkette 
und Polkette gebunden, worauf man eine neue 
Nadel ein webt. Sind auf diese Weise drei bis 
sechs Nadeln eingewebt, so schneidet der Weber 
die ihm am nächsten befindliche mit Hilfe des 
Samtmessers heraus, wobei sämtliche Schleifen 
an ihrer höchsten Stelle zerschnitten werden und 
der Flor entsteht. Die frei gewordene Nadel 
webt man sofort wieder ein. Von der Polkette 
wird, wie nunmehr erklärlich, eine bedeutend 
größere Länge verbraucht als von der Grundkette; 
man rechnet auf 1 m Grundkette mindestens 
5 bis 6 m Polkette. — Durch den beschriebenen 
Arbeitsgang wird g e r is s e n e r  oder g e s c h n i t ­
te n e r  S. erhalten; dem steht der g e zo g e n e  
oder u n g e s c h n it te n e  gegenüber, das ist S., 
bei welchem die Noppen nicht aufgeschnitten 
wurden. Die Nadeln für gezogenen S. sind rund 
oder oval .und sehr glatt und werden mit Hilfe 
einer Zange nach der Seite herausgezogen. Der 
echte S. wird noch zum größten Teil auf Hand­
stühlen gewebt. Ein Weber vermag im Tage 
etwa 8/4 bis 5/* m fertig zu stellen. Dies und der 
große W ert des Materials erklären zur Genüge 
den hohen Preis des S. Um die Leistungsfähig­
keit zu erhöhen, hat man schon seit langer Zeit 
versucht, zwei Stücke auf einmal zu weben. 
Man stelle sich vor, daß im Stuhl zwei Grund- 
keften untergebracht sind, welche an der Arbeits­
stelle parallel zu einander und in einem Abstande 
gleich der doppelten Florhöhe ausgespannt sind. 
Geht nun die Polkette wechselweise von der 
einen Grundkette in die andere über, so braucht 
man nur den Flor in der Mitte durchziischnei- 
den, um zwei ohne Nadeln gewebte Stücke ge­
schnittenen S. zu erhalten. Derartige Stühle 
für Hand- oder Kraftbetrieb finden gegenwärtig 
immer mehr Verbreitung, haben sich z. B. in 
der Krefelder Gegend bereits eingebürgert und 
lassen eine bedeutend größere Leistung erzielen, 
weil das aufhaltende Einlegen und Herausschnei­
den der Nadeln weggefallen ist. Sie sind aller­
dings vorläufig nur in Gebrauch für ^niedere 
Qualitäten des S. Außer den oben verzeich- 
neten beiden Arten kommt in den Handel noch 
h a lb  g e s c h n i t te n e r  und gemusterter (Abon­
nierter) S. Bei dem h a lb g e s c h n it te n e n  wech­
selt gerissener und gezogener. Viele Variationen 
zeigt der gemusterte S. Das Muster kann ent­
weder ^urch verschiedene Farben des Pols, oder 
dadurch, ^tß  gezogener S. in geschnittenem und



umgekehrt Figur macht, oder durch nur teil­
weise Besetzung 4 es Grundes mit Flor und end­
lich durch Pressen erzeugt werden. Die meisten 
S. sind einfarbig; in der Farbenskala herrscht 
selbstverständlich ein großer Reichtum. Mehr­
farbige, geblümte S. sind in der Hauptsache 
Modeartikel und bilden nur für die nordeuro­
päischen Länder, Dänemark; Schweden und Nor­
wegen beständige Bedarfsartikel. — P l ü s c h  
(frz. peluche, engl, plush, shay) und F e l b e l  
oder V e lp e l (frz. panne, engl..long poil) unter­
scheiden sich vom S. durch längere Behaarung. 
Bei Plüsch steht das Haar noch aufrecht, bei 
Felbel ist es so lang, daß es sich umlegt und 
nach dem Strich gebürstet werden muß. Beide 
werden wie S. gewebt unter Benutzung ent­
sprechend höherer Ruten. Der Plüsch besitzt 
entweder seidenen oder wollenen F lor; der echte 
Felbel dagegen stets seidenen Flor und seidenen 
Grund; bei dem halbseidenen Felbel besteht der 
Grund aus Baumwollgarn. — Die Leinenwaren- 
branche kannte bisher (jetzt hat man auch wirk­
lichen Leinensamt und -Plüsch) nur einen ein­
zigen Vertreter der samtartigen Gewebe, die eng­
lischen Badehandtücher. Bei diesen stehen auf 
beiden Seiten des leinwandbindigen Grundes un- 
aufgeschhittene lange Noppen, sodaß das Gewebe 
als doppelter unaufgeschnittener Plüsch erscheint. 
Da dieser Stoff billig sein soll, so kann man 
die Noppen nicht über Nadeln bilden, sondern 
schlägt folgendes Verfahren ein: Die Grundkette 
erhält sehr starke, die Polkette sehr schwache 
Spannung. Je  drei Schuß werden hintereinander 
eingetragen und zwar so, daß der erste derselben 
vom fertigen Zeuge um eine Lange gleich der dop­
pelten Noppenhöhe absteht. Schlägt man jetz t 
die drei dicht hintereinander liegenden Schuß­
fäden mit der Lade scharf an das fertige Zeug 
heran, so richten sich die schwach gespannten 
Polfaden auf beiden Seiten des Gewebes in 
Schleifen auf. Auch aus Baumwolle wird dieser 
Stoff angefertigt. Der Stoff zu den B a d e h a n d ­
sc h u h e n  (engl, turkish gloves) wird meist über 
Nadeln gewebt, da die Noppen kurz ausfallen 
und stehen sollen. — Baumwollsamte, gewebt 
nach Art der Seidensamte, sind sehr selten. Der 
im Handel unter dem Namen M a n c h e s te r  (frz. 
manchester velourscoton, engl, fustian, velvet, 
velveret, velveteen, cord) auftretende Baumwoll­
samt entsteht auf ganz andere Weise. Das Ge­
webe besteht aus der Kette, dem Grundschuß 
und dem Polschuß. Grundschuß und Kette bil­
den einen glatten, leinwandartigen oder geköper­
ten Grund. Der Polschuß legt sich zwischen 
den Grundschuß und läuft so über die Kette, 
daß mindestens s/4 desselben auf der rechten Ge­
webeseite in parallelen Streifen flottliegen. Diese 
Streifen bilden mit dem Grunde flache Schläuche 
und werden nach dem Weben mit einem feinen 
Messerchen mit der Hand aufgeschnitten. Die 
so entstandenen Faserenden bürstet man auf der 
Maschine auf, wodurch der den Grund deckende 
Flor entsteht. Hierauf folgt noch Färben, Sche­
ren und Sengen, letztere Arbeiten, um einen 
gleichmäßigen Flor zu erzielen. Die Höhe des 
Poles ist bei Manchester eine sehr beschränkte. 
Langer Flor kann nur durch weiten Stand der 
einzelnen Büschel erzielt werden, was zu einer 
geringeren Deckung des Grundes führt. — Wie 
bei dem echten S. unterscheidet man auch bei 
Manchester g e s c h n it te n e n  und u n g e s c h n i t ­
t e n e n ,  ferner g e s t r e i f te n ,  welcher entweder 
dadurch entsteht, daß man die Pole nur streifen- 
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weise aufschneidet, oder dadurch, daß schon bei 
dem Weben zwischen den Polstreifen breitere 
Grandstreifen stehen bleiben. Zu den letzteren 
Geweben gehört der Kord (frz. velours k cotes, 
cordelet, engl. cord). — Verzollung: Baum­
wollener S. ungerissen s. Tarif Nr. 2 d 1 und 2, 
gerissen Nr. 2 d 3. Seidensamt Nr. 30 e 1, halb­
seidener Nr. 30f, wollener Nr. 41 d 6«. Plüsch 
und Felbel werden wie S. verzollt. Verarbeitete 
leinene Frottierhandtücher Nr. 22; Anm. zu f 
und g, unverarbeitete Nr. 22 f und g.

Sandarak (S a n d a ra c h , lat. resina sanda- 
raca); ein Artikel des Drogenhandels, ist das 
Harz eines zu den Nadelbäumen gehörigen 
Strauch- und baumartigen Gewächses ( C a ll i t r is  
q u a d r iv a lv is ) ,  welches aus dessen Kinde frei­
willig ausschwitzt. Dieses Holzgewächs ist in 
Nordafrika heimisch und bildet auf dem Atlas­
gebirge ganze Wälder. Im  Ansehen gleicht es 
sehr dem ihm nahe verwandten Lebensbaum 
(Thuja). Das dem Mastix ähnliche Harz kommt 
aus Afrika, von Mogador an der marokkanischen 
Westküste,' meist über Frankreich, doch auch 
über Triest, Venedig und andere Plätze zu uns 
und ist in zwei Sorten käuflich, ordinär und fein, 
oder naturell (in sortis) und auserlesen (electa). 
Letztere Sorte bildet blaßgelbe längliche, weiß 
bestäubte Körner und Stengelchen, auf dem Bruche 
durchsichtig und glasglänzend; die andere besteht 
aus ähnlichen, aber trüben und unreineren Stück­
chen, vermischt mit kleinerem Grus, Sand, Erde, 
Holzteilchen u. dgl. Große Mengen von S. ist 
Australien im Stande zu liefern; dort kommen 
verschiedene Arten von Callitris vor, deren Harz 
zum größeren Teile von vorzüglicher Beschaffenheit 
sind. Das Harz im allgemeinen ist spröde und 
leicht zerbrechlich, hat einen balsamisch-harzigen 
Geruch, einen eben solchen und schwach bitteren 
Geschmack und erweicht nicht beim Kauen wie 
Mastix, sondern wird ein sandiges Pulver. In  
90grädigem Spiritus löst sich das Harz beim Er­
wärmen völlig, während Terpentinöl und andere 
ätherische Öle nur einen Teil davon lösen. Auf 
Kohlen verbrannt gibt es einen angenehmen Ge­
ruch aus und dient daher als ein Bestandteil von 
Räucherpulvem; seine hauptsächliche Verwendung 
findet es zu Weingeistfirnissen, Polituren und 
Lacken, besonders zu den ersteren. Für sich 
gibt es sehr harte Überzüge, die aber zu spröde, 
daher dem Abbröckeln unterworfen und auch 
nicht besonders glänzend sind. Es wird daher 
immer in Verbindung mit Elemi, venetianischem 
Terpentin oder etwas Ricinusöl verwendet. Fein 
gepulvert bildet dasselbe das bekannte R a d i e r  - 
p u lv e r ,  mit dem man radierte Stellen auf dem 
Papier wieder beschreibbar macht. Eine aus 
Australien stammende Sorte, in England p in e -  
gum  genannt, soll von C a l l i t r i s  P r e i s i i  ab­
stammen. S. kostet 3 bis 4 Mk. pro Kilo. — 
Zollfrei.

Sandelholz ( S a n te lh o lz ,  S a n ta lh o lz ,  
lat. lignum santalinum, lignum santali, frz. bois 
du santal, engl, sandal wood). Unter diesem 
Namen kommen mehrere verschiedene Hölzer in 
den Handel, von denen die einen zu den Farb- 
hölzern gehören und hauptsächlich in der Fär­
berei Verwendung finden, während die anderen, 
nicht rot gefärbten, teils als Möbelholz, teils zur 
Darstellung des ätherischen Sandelholz Öles ver­
wendet werden. Das ro te  Holz, das, zum Teil 
wenigstens, in den stärksten Blöcken auch K a - 
l ia tu r h o lz  genannt wird, stammt von einem
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mächtigen Baume mit Hülsenfrüohten, P te r o -  
c a rp u s  s a n ta l in u s ,  der in den Gebirgen Ost­
indiens und Ceylons wächst. Das Holz kommt 
in Blöcken oder Scheiden von 1 Ztr. Gewicht 
und mehr nach Europa und wird hier geraspelt 
und gemahlen in feinen wolligen Fasern oder in 
Pulverform in den Handel gebracht; ein beson­
ders feines, unfuhlbare Körnchen bildendes Pul­
ver wird F lu g s a n d e l  genannt. Das gewöhn­
liche Pulver benutzt man auch zur Herstellung 
der roten Räucherkerzchen. Die Farbe ist dunkler 
oder heller rot, durch Lufteinfluß ins Braune 
ziehend. Das Holz ist schwer, im Wasser unter­
sinkend, hat grobe gewundene und gekreuzt 
verlaufende Fasern und ist mit harzglänzenden 
Kanälen durchzogen. Von anderen Rothölzem 
unterscheidet es sich dadurch, daß es weder an 
kaltes, noch an siedendes Wasser seinen Farbstoff 
abgibt. Er kann aus dem zerkleinerten Holz 
durch Weingeist (mit blutroter Farbe) oder alka­
lische Laugen (Sodalösung, violett) ausgezogen 
werden. Aus der alkalischen Lösung läßt sich 
der Farbstoff durch Säuren niederschlagen; man 
kann also die Farbe auf Zeuge fixieren, wenn 
man sie mit jener Lösung tränkt und dann durch 
ein saures Bad zieht. Doch ist die Farbe so 
gefärbter Wolle stets ins Violette gehend. Die 
Wolle nimmt jedoch schon den Farbstoff, trotz 
seiner Unlöslichkeit in Wasser, aus dem Holze 
auf, wenn das feine Pulver mit Wasser und 
Wolle gekocht wird; die Farbe ist dann rein rot 
und wird durch Zusatz einer Beize noch schöner. 
Man verwendet das S. auch in Verbindung mit 
anderen Holzfarbstoffen zu modegrünen, bronze­
nen und braunen Nuancen auf Wollzeuge. Wein­
geistige Auszüge des Holzes werden außerdem 
zum Rotfärben verschiedener Tinkturen, Kon­
ditoreiwaren, besonders Likören benutzt. Das S. 
enthält mehrere Farbstoffe, der bekannteste ist 
das S a n ta l in .  — Das w e iße  und g e lb e  S. 
kommt hauptsächlich von S a n ta lu m  a lb u m , 
einem Baume, dessen Gattung den Typus einer 
eigenen kleinen natürlichen Familie (Santalaceen) 
bildet. E r wächst auf Timor und einigen an­
deren ostindischen Inseln wie auf der Küste von 
Koromandel, wird auch angepflanzt, da sein Holz 
sehr gesucht und teuer ist. Außerdem wird noch 
eine gleichwertige Art, S a n ta lu m  F r e y s in e -  
t ia n u m , auf den Südseeinseln wachsend, an­
geführt. Auch aus Westindien kommt Sandel­
holz für die Zwecke der Öldestillation nach 
Deutschland. Als Möbelholz gebraucht, hat es 
den Vorzug, daß es nicht von Würmern an­
gegangen wird. Hauptsächlich wird es aber um 
seines Wohlgeruches willen als Räuchermittel 
und zu Parfümerien benutzt. Die Chinesen be­
ziehen bedeutende Mengen des Holzes zu Räu­
cherwerk und als Nutzholz; außerdem ist es für 
Indien und für Europa eine stets gesuchte Ware. 
Das zu uns kommende Holz bildet gewöhnlich 
nur armdicke, 6 bis 9 dm lange, glatt geschälte 
Scheite, an denen der Splint weißgelblich, der 
Kern gelb ist. Es kommt aber neuerdings auch 
Holz aus A m e rik a  von nicht genannter Her­
kunft; es ist zu vermuten, daß der Baum dort­
hin, vielleicht auf die westindischen Inseln, aus 
Ostindien verpflanzt worden ist, da die Umstände 
zu solcher Spekulation wohl einladen können. 
Auch aus Birma kommt jetzt weißes Sandelholz, 
dort S a n d a k u  genannt; ferner liefert Japan 
eine Sorte. Das Holz wird Je tz t hauptsächlich 
benutzt, um das ätherische Öl daraus zu destil­
lieren, indem man über das zerschnittene und in

Wasser gequellte Holz direkten Dampf gehen 
läßt. Die Ausbeute ist etwa lV*Vo« 1)118 ö l  
kostet in Leipzig 45 Mk. pro Kilo: es kommt 
auch Öl direkt aus Ostindien. Es ist gelblich­
weiß, sehr dickflüssig und schwerer als W asser; 
sein starker Geruch ist eigentümlich fein und 
balsamisch, sehr lange anhaltend und nur in 
großer Verdünnung angenehm. Man benutzt es 
besonders zu Taschentuchparfüms und zum Par­
fümieren von Seifen. — Zoll: S., r o t e s  in 
Blöcken oder gemahlen, zollfrei. Das Farbholz- 
extrakt daraus gem. Tarif Nr. 5 h ; weingeistige 
Auszüge daraus Nr. 5 a. S., g e lb e s  gem. Tarif 
Nr. 13 c; ätherisches Öl Nr. 5 a.

Sandriedgras wurzel ( S a n d s e g g e n -  
w u rz e l ,  d e u ts c h e  S a s s a p a r i l le ,  lat. rhi- 
zoma earicis, radix caricis arenariae). Das Sand­
riedgras oder die Sandsegge (C a rex  a re n a r ia )  
ist auf dem Küsten- und Dünensand der Nord- 
und Ostsee, sowie landeinwärts auf unfrucht­
barem Sandboden gemein und nützt durch die 
sehr langen Kriechwurzeln, welche dem lockeren 
Sande einige Bindung geben. Die Wurzeln oder 
Ausläufer werden im Frühjahr gesammelt und 
getrocknet und in circa 2 m langen Bündeln 
zum Verkauf gebracht. Sie sind etwa federkiel­
dick, außen hellbräunlich, innen weiß, durch 
Knoten gegliedert; von diesen gehen die kleinen 
fadenförmigen Wurzeln aus. Frisch hkt die 
Wurzel einen harzig - balsamischen Geruch, der 
beim Trocknen verschwindet. Der Geschmack 
ist beim Kauen süßlich und schwach bitter. Die 
Droge dient offizinell als blutreinigendes Mittel 
unter Holzthee. — Zu unterscheiden ist hiervon 
die Wurzel des r a u h e n  R ie d g ra s e s  (C arex  
h ir ta ) ,  welche auch hier und da gesammelt wird. 
Sie sieht äußerlich rotbraun aus, heißt daher 
auch ro te  Q u e c k e n w u rz e l  und bildet kürzere 
Stücke, sodaß die Bündel daraus nur 6 dm lang 
sind. Dieses Riedgras hat eine größere örtliche 
Verbreitung als die vorige Art und ist in Süd- 
und Mitteldeutschland auf Wiesen, an Weg- und 
Grabenrändem gemein. — Zollfrei.

Sandstein (frz. gr&s, engl, sand-stone); zu 
den Sedimentgesteinen gehörige Gebirgsarten, 
kommen nach Farbe, Härte und Nebenbestand­
teilen sehr verschieden vor, bestehen aber immer, 
als alte wieder zusammengebackene Sandlager, 
aus feineren oder gröberen Quarzkörnern, die durch 
irgend ein zwischengelagertes Bindemittel zu­
sammengehalten werden. Je  nach diesem Zwischen­
mittel unterscheidet man thonigen, mergeligen, 
kalkigen, kieseligen S.; der letztere ist der här­
teste und beste. Der Farbe nach gibt es ganz 
weiße, verschiedentlich graue, gelbliche, grün­
liche, rote, zuweilen bis zum tiefsten Eisenrot. 
Eisenoxyd ist auch in der That der färbende 
Bestandteil der roten und gelblichen Steine. 
Öfter sind die Steine durch abwechselnde ver­
schiedenfarbige Lagen streifig oder geadert. Die 
Steinart wird bekanntlich viel als Baumaterial 
gebraucht, wenn sie dazu hart genug und nicht 
zu wasserziehend ist, da der Stein sonst durch 
Fröste leicht zerstört wird. Die harten und 
scharfkörnigen Varietäten dienen zu Mühl- und 
Schleifsteinen und werden in dieser Form oft 
weit versendet. Als JBaumaterial können Sand­
steinquader nur da füglich in die Ferne gehen, 
wo Flüsse und Ströme wohlfeilen Transport ge­
währen. Dies ist namentlich der Fall mit dem 
guten -S. der sächsischen Schweiz (Quadersand­
stein) , welcher als P i r n a e r  seit ^.hftounderten



die Elbe hi^ab nach dem Norden Deutschlands 
geht. Sela- guter. S.* mit Gelegenheit zum Wasser­
transport findet sich untei* anderem auch in den 
Moselgegenden bei Trier. Die feinen und dich­
ten Steine dienen bekanntlich auch zu Stein- 
uncl Bildhauerarbeiten, wie Thür- und Fenster­
simse, architektonische Verzierungen, Denkmäler 
und Statuen. Auch gewisse thonige Sorten, die 
sonst weder zu baulichen, noch anderen Zwecken 
dienlich sind, haben einen W ert und eine Ver­
wendung, wegen welcher sie oft weit verschickt 
werden. Sie dienen nämlich wegen ihrer Feuer­
festigkeit als sog. Gestellsteine, d. h. zum Aus­
bau der heißesten Teile an Eisenhohöfen. — 
Zoll: S. Tarif Nr. S3. (S. Porphyr.)

Santonin ( S a n to n in s ä u re a n h y d r id ,  lat. 
santoniuum); der wirksame Bestandteil des sog. 
Wurmsamens (s. d.), aus welchem es fabrikmäßig 
dargestellt und in großen Mengen als sehr wirk­
sames Mittel gegen die Spulwürmer der Kinder 
verwendet wird. Behufs Gewinnung des S. wird 
der Wurmsamen mit verdünnter Kalkmilch aus­
gekocht und die so erhaltene Lösung des santon- 
sauren Kalkes mit verdünnter Salzsäure zersetzt, 
wodurch das S. ausgefällt wird. Das gleichzeitig 
mit abgeschiedene Harz trennt man durch Be­
handlung mit heißem ammoniakalischem Wasser 
und kristallisiert das noch gefärbte S., nach Be­
handlung seiner alkoholischen Lösung, mit Tier­
kohle aus Alkohol um. Die Ausbeute beträgt
1,8 bis 2,3 °/o des Wurmsamens. Seit einigen 
Jahren wird S. in Deutschland nur noch wenig 
bereitet, da eine Santoninfabrik in Taschkend in 
Turkestan, also in der Gegend, in welcher der 
Wurmsamen gesammelt wird, entstanden ist, die 
billiger liefern kann, weil die Transportkosten 
des Samens erspart werden. Man erhält das reine 
S. in schön glänzenden, weißen, tafelförmigen 
Kristallen; es ist geruchlos und geschmacklos, 
schmeckt aber in alkoholischer Lösung stark 
bitter. Es schmilzt bei 170° C. In  Wasser ist 
das S. nur äußerst wenig löslich, gegen Lack­
mus ist es indifferent. Das S. ist als das Anhydrid 
einer Säure zu betrachten, die man S a n to n in ­
sä u re  nennt, ist demnach wasserfreie Santonin­
säure. Durch Kochen von santoninsaurem Baryt 
mit Barytwasser entsteht eine neue, aber isomere 
Säure, die San to n s ä u re .  Im zerstreuten Tages­
lichte, schneller im direkten Sonnenlichte, färbt 
sich das S. gelb; man muß daher dieses Prä­
parat in schwarzen Gläsern im Dunkeln auf­
bewahren. Das Hydrat des S., die Santoninsäure, 
färbt sich dagegen im Sonnenlichte nicht gelb. 
Will man gelb gewordenes S. wieder farblos 
haben, so muß man es aus Alkohol Umkristalli­
sieren. In größeren Gaben wirkt es giftig. Man 
hat auch das s a n to n in s a u re  N a tr iu m  (lat. na­
tron santoninicum) medizinisch angewendet.—Den 
Kindern gibt man das S. gewöhnlich in Form 
kleiner Tabletten, die aus einer Eiweiß und 
Zucker enthaltenden leichten Schaummasse von 
kegelförmiger Gestalt bestehen, sog. S a n to n in -  
z e l tc h e n  (lat. trochisci santonini), von denen 
die schwächeren 0,03 g , die stärkeren 0,05 g S. 
enthalten. Man hat sie weiß und rot und ver­
sendet sie in Kisten zu 1000 Stück. — Zollfrei. 
Santoninzeltchen Nr. 25 p 1 des Tarifs.

Santorinerde; ein auf der griechischen Insel 
Santorin .vorkommendes zerreiblicbes Mineral, 
ähnlich dem rheinischen T raß, wie die ganze 
Insel das Produkt vulkanischer Thätigkeit. Es 
ist ein' vortrefflicher natürlicher Zement, der

zwar nicht bis zu uns gelangt \ aber im ganzen 
Gebiete des Adriatischen Meeres zu Wasserbauten 
und Uferschutz häufig gebraucht wird. E r be­
darf weder Zubereitung, noch Zuschläge, sondern 
erhärtet, einfach ins Wasser geschüttet, sogleich 
zu einer festen Steinmasse. — Zollfrei.

Saphir (frz. aaphir, engl, sapphire): ein Edel­
stein, der in den besten Sorten mit za aen höchst- 
gewertesten gehört. Seiner Natur nach ist der S. 
ein K o r n n d e d e ls t  e in , besteht also lediglich ans 
kristallisierter Thonerde (Aluminiumoxyd) und 
hat als färbenden Bestandteil ein wenig Chrom­
oxyd. Vom R u b in  unterscheidet er sich iror 
durch die Farbe, welche in verschiedenen Ab­
stufungen blau ist. Man unterscheidet als die 
teuersten die m ä n n lic h e n  S. von »tiefem und 
lebhaftemlndigblau, dann die weib l ie h e n , deren 
Färbung heller ist, und als W a s s e r s a p h i r e  
die hellsten nur noch bläulichen. Nur die o r ie n ­
ta l i s c h e n  Steine haben wirklichen Edelstein- 
wert; sie kommen aus Hinterindien, von Ceylon, 
Siam u. a. O. und werden im Sande der Flüsse 
und im Schuttland gefunden; sie werden nicht 
bloß roh, sondern jetz t auch schon geschliffen 
von Kalkutta und Bombay aus versendet. In 
Sachsen, Böhmen, Frankreich finden sich an ge­
wissen Örtlichkeiten, gewöhnlich in basaltische 
Lava eingewachsen, Blausteine derselben Art, 
zum Teil sehr hübsch gefärbt; sie bilden die 
o c c id e n ta l is c h e n  S., die sich aber nie zu den 
hohen Werten erheben wie die indischen. Echte 
S. erkennt man an ihrer Härte ( =  9) und an 
ihrem spezif. Gewicht ( =  4,0), durch welche 
Eigenschaften sie sich von den weicheren und 
spezifisch leichteren Steinen, wie Cyanit, Euklas 
und blauem Beryll, unterscheiden. Man schleift 
die guten Steine in denselben Formen wie die 
Diamanten; zeigt sich aber ein Stein als S te r n ­
s a p h i r ,  d. h. strahlt er aus seinem Inneren einen 
stemartigen sechsstrahligen Schein aus, so wird 
er kappenförmig (en cabochon) geschliffen. — 
Zoll: S. Edelsteine.

Saphirin; ein in Sibirien und auch in Sieben­
bürgen vorkommender Chalcedon von blauer 
Farbe, der einige Ähnlichkeit mit Saphir hat, 
kann als Halbedelstein zu ordinärem Schmuck 
Verwendung finden. — Zoll: S. Edelsteine (Halb­
edelsteine).

Sapotillholz (B u lly  h o lz ,  B re ia p f e lh o lz ;  
engl, bulletwood); das Holz von A c h ra s  Sa- 
p o ta ,  eines in Westindien und dem nördlichen 
Teile von Südamerika wachsenden Baumes; das­
selbe ist sehr dicht und hart, von braungrün­
licher Farbe und gehört zu den besten Zimmer­
hölzern. Die Früchte desselben Baumes haben, 
wenn sie teigig geworden. einen quittenähn­
lichen Geruch und Geschmack und werden dort 
gern genossen. Die bittere, zusammenziehend 
schmeckende Rinde des Baumes, welche früher 
bei uns als cortex sapotae in Apotheken geführt 
wurde, ist dort noch als Fiebermittel gebräuch­
lich, ebenso die sehr bitteren Samenkeme (S a - 
p o t i l l k ö r n e r ,  lat. grana sapotillae). — Zoll: 
S. Tarif Nr. 13c.

Sardellen (frz. sardines, engl, sardinias, sar­
dines, ital. sardelle, span, sardinias, holl, sar- 
dynen); kleine, eingesalzene Seefische, E n e r a u l i s  
e n c r a s ic h o lu s ,  die im Mittelmeer und an den 
europäischen Küsten des Atlantischen Ozeans von 
Südengland bis Spanien und Afrika Vorkommen. 
Die S. ist bis 15,7 cm lang, azurblau, unten 
silberglänzend, hat glatte Bauchkante, schmale,



weit vorstehende Schnauze, tief gespaltenes Maul, 
sehr spitze, kleine Zähne, große, dünne, durch­
sichtige Schuppen. Die S a rd in e  (s. P i l c h a r d )  
dagegen unterscheidet sich, von der S. dadurch, daß 
sie oberseits bläulichgrun, an der Seite und am 
Bauche silberweiß gefleckt und 23,5 bis 28,5 cm 
lang is t , tief gespaltene Zwischenkiefer, Be­
zahnung nur im Oberkiefer, sägeartig gezähnte 
Bauchkante und goldig schimmernde Kiemen­
deckel besitzt. — A n c h o v is ,  S a r d e l l e n  und 
S a r d in e n  werden vielfach miteinander ver­
wechselt und im Handel häufig nur nach der Zu­
bereitung unterschieden; sie kommen alle in ge­
wissen Zeiten in großen Zügen vor und werden 
bei Tag und Nacht gefangen, in der Nacht mit 
Anwendung von Feuerpfannen; die kleinen Fische 
auch vom Dezember bis Ju li und selbst noch 
später, die größeren nur in späterer Jahreszeit. 
Der Hauptfang ist an den Küsten der Bretagne, 
woselbst über 2000 Boote sich mit dem Fang be­
schäftigen; in der Neuzeit ist eine bedeutende 
Abnahme der Fische dort und an den Küsten 
der Niederlande und Belgiens beobachtet wor­
den, wie man glaubt infolge kalter Wasser­
strömungen. Der Fang wurde bis je tz t zu über
7 Millionen Frank an W ert berechnet. England 
beschäftigt an 1700 Schiffe mit dem Fang, auch 
in Holland und Belgien (hier B r a b a n te r  S a r ­
d e lle  genannt) ist der Fang noch bedeutend. 
Italien hat meistens Anchovis, versendet sie aber 
auch als S. u. s. w. — Ein großer Teil der 
Fische wird frisch verkauft und genossen, für 
den weiteren Handel werden sie aber entweder 
eingesalzen und in Fässer verpackt — S a r  d e llen
— oder, besonders in Frankreich und Italien, in 
ö l, in Blechbüchsen — S a rd in e n . Alle Fische 
der Art werden sofort nach dem Fang am Lande 
von Kopf und Eingeweiden befreit, dann entweder 
in Salz gelegt und vor dem Verpacken zur Ent­
fernung des Fettes gepreßt oder in Fässer mit 
Salz geschichtet, nach einigen Stunden auf Draht­
gerüste gelegt und mit diesen eine halbe Minute 
in siedendes Öl getaucht, dann etwa 2 bis 3 Stun­
den der Luft ausgesetzt, oder bei Regenwetter 
über gelindem Feuer getrocknet, dann in die 
Blechbüchsen gelegt und mit frischem Olivenöl 
übergossen, worauf die Verlötung sofort statt­
findet. Nach dem Verlöten kommt die Büchse 
kurze Zeit in siedendes W asser, dann zur Ab­
kühlung und schließlich zu 100 Stück in Kisten 
zur Verpackung (Sardines k l’huile). Man kann 
die totale Produktion der mit Herstellung von 
Sardinen in Öl beschäftigten Fabriken auf jetz t 
rund 600000 Kisten h 100/4 Dosen veranschlagen, 
während die Ausbeute vor einigen Jahren be­
deutend geringer war. Auch von Portugal wer­
den sehr viele in den Handel gebracht. In  den 
Vereinigten Staaten sollen ganz junge Heringe 
in Baumwollensamenöl als Sardinen eingemacht, 
in den Handel kommen; selbstverständlich wäre 
dies Betrug. In Schweden benutzt man zu diesem 
Zweck seit 1885 die Strömlinge. — Die e in ­
g e s a lz e n e n  S. sollen weiß, fest im Fleisch, 
mittelgroß und frisch gefangen zubereitet sein; 
man rechnet 5000 Stück auf ein Faß (Anker), 
von den kleinen, welche auch zum Ausfüllen 
verwendet werden, bis 10000 Stück, von großen 
nur bis 3000 und selbst 2000 Stück; am besten 
bezahlt werden die mittleren. Man bezeichnet 
auf den Fässern den Jahrgang und bevorzugt 
den zweiten; sie halten sich bis 5 Jahre lang, 
verlieren aber von 3 Jahren an an W ert — 
werden weicher, thranig, riechend, gelb und zer­

brechlich. — Deutschland konsumiert Vorzugs 
weise B r a b a n te r  S., Hauptbezugsort Amster^ 
dam, sehr haltbar. Von den Abfällen macht man 
in Cerneoel bei Lorient und anderwärts Dünger.
— R u s s i s c h e s ,  sind besonders bereitete'Fisch- 
konserven von verschiedenen Arten Hering; sie 
werden in Fässern zu 5 kg versendet und zu 
2,60 Mk. pro F aß , ausgewogen 1 kg bis 1,20 Mk. 
verkauft. A m e rik a n is c h e  S ., in Ö l, sind 
M e e r fo re l le ,  M e e rfe d e r , welcheimFilibjahr 
von Long Island bis New York gefangen wer­
den; x/i Dose, in süßem Öl, gewürzt, bis 2 Mk.
— Zoll: Mit Gewürz oder Öl eingemachte oder 
in hermetisch verschlossenen Blechbüchsen ein­
gehende S. s. TarifNr. 25g 2<?; bloß eingesalzene 
Nr. 25 g 2ß.

S a rd in is c h e  W e in e ; die Weine von der 
italienischen Insel Sardinien, von denen man so­
wohl weiße, als auch rote hat. Sie stehen ihrem 
Charakter nach zwischen den Weinen Siziliens 
und denen der neapolitanischen Provinzen. Die 
Weinproduktion des Landes war bisher unbedeu­
tend, nimmt aber immer größere Ausdehnung an 
und wird bald den Bedarf der Insel weit über­
flügeln. Die verhältnismäßige Produktion der 
mit Wein bebauten Fläche (die nur 0,99 °/0 des 
Gesamtlandes ausmacht) ist bedeutender, als die 
der meisten anderen Länder Italiens, nämlich 
18,64 hl pro Hektar. Die Rotweine sind, wie 
dies auch in Sizilien der Fall i s t , vielfach 
nicht ganz vergoren, daher sie einen süßen Ge­
schmack haben, nicht klar werden und den An­
forderungen, welche wir hier an Rotwein stellen, 
nicht entsprechen. Leistungsfähiger ist jedoch 
Sardinien in guten Weißweinen und bezüglich 
der weißen v in i  s e c c h i steht Sardinien über 
Sizilien, während in Dessertweinen es diesem 
gleichzukommen sucht. Von letzteren ist nament­
lich der V e rn a c c ia  zu erwähnen. Die Mus­
kateller- und Malvasierweine Sardiniens sind denen 
Siziliens sehr ähnlich, zeigen aber mehr Aroma 
als diese und im Durchschnitt etwas höheren 
Säuregehalt. Von den besten Weißweinen Sar­
diniens seien noch erwähnt: M o n aca , von an­
genehmem Aroma und geringerem Alkoholgehalt 
als Vernaccia und T o r b a to ,  ein sehr starker 
Wein von ausgezeichnetem Bouquet, wenn er 
über 3 Jahre alt ist. Sassari liefert gute leichte 
Tischweine. — Zoll: S. Tarif Nr. 25e.

Sardonyx (frz. sardoine); so wird zuweilen 
der aus abwechselnden blutroten und weißen 
Schichten von Karneol (Kieselsäure) bestehende 
K a rn e o lo n y x  genannt, während der eigentliche 
Onyx abwechselnd weiße und schwarze oder 
braune Schichten zeigt. Der S. gehört zu den 
Halbedelsteinen und wird zu Ringsteinen und 
Kameen verarbeitet. — Zoll: S. Edelsteine (Halb­
edelsteine).

Sarracinwurzel (lat. radix sarraceniae pur- 
pureae); vor einigen Jahren im Drogenhandel 
aufgetauchter Artikel, wurde als Mittel gegen die 
Blattern und andere ansteckende Krankheiten 
empfohlen. Die Wurzel stammt von S a r r  a c e n ia  
p u r p u r e a ,  einer zu den Nepentheen gehörigen, 
in den Sümpfen Neu-Schottlands und Neu-Jer­
seys wachsenden Pflanze; die W are besteht aus 
einem bis 18 cm langen, 3 bis 15 mm dicken, 
walzenförmigen, etwas gekrümmten Wurzelstock, 
der mit einzelnen braunroten Wurzelfasern und 
oben mit den Blattstielresten besetzt ist. Die 
Farbe ist außen braunrot bis dunkelbraun, inpen 
weißlich, der Geruch ist angenehm, der Geschmack



bitter. Die Blatter, lat. folia sarraceniae, die 
ebenfalls im Handel Vorkommen, sollen dieselbe 
Wirkung besitzen. — Zollfrei.

S a r s e n e t s Bezeichnung für leinwandartig 
dicht gewebte, im Stück gefärbte und stark ge­
glättete Baumwollzeuge, welche hauptsächlich 
als Futterkattune viel verkauft werden. — Zoll: 
Gem. Tarif Nr. 2d  3.

Sassafrasholz ( F e n c h e lh o lz ,  lat. lignum 
sassafras); richtiger S a s s a f r a s  w u rz e l ,  ein Ar­
tikel des Drogenhandels, besteht aus der Wurzel 
eines in den Vereinigten Staaten Nordamerikas 
heimischen Baumes vom Geschlecht der Lorbeer­
bäume (S a s s a f r a s  o ff ic in a le ) . Das Wurzel­
holz kommt in Form von langen, verschieden 
dicken, knorrigen, hin und her gebogenen Knit­
teln in den Handel, oder auch in Späne geraspelt. 
Die Wurzel ist mit einer korkigen, äußerlich 
grauen, innen rotbraunen Rinde bedeckt, die auch 
öfter schon ganz oder teilweise entfernt ist. Der 
Holzkörper der Wurzel ist feinporig, ziemlich 
leicht, gelbbräunlich oder rötlich gefärbt, und 
zeigt auf dem Querschnitt viele zarte Jahres­
ringe und diese durchschneidende, vom Kern nach 
dem Umfange strahlig verlaufende dunkle Mark* 
strahlen. Das Holz hat einen angenehm aro­
matischen , fenchelähnlichen Geruch und eben 
solchen und dabei süßlichen Geschmack. Ver­
schiedene eigentümliche Harze und ein äthe­
risches Öl machen die charakteristischen Bestand­
teile der Droge aus. Das Stammholz selbst, das 
vom Wurzelholz leicht zu unterscheiden ist, ist 
ganz arm an diesen Bestandteilen und hat nur 
schwachen Geruch. Die geraspelt in den Handel 
gebrachte Ware kann indes leicht mit zuge­
mischten Spänen vom Stammholz gefälscht sein, 
die sich aber durch eine etwas hellere Farbe 
verraten. Verwendung findet das Holz als blut­
reinigendes Mittel gegen Skrofeln, Hautkrank­
heiten , als Bestandteil von Holzthee (species 
lignorum). Inländische Handelshäuser, welche das 
Holz durch Zerkleinern gebrauchsfähig machen, 
geben ihm gewöhnlich die jetzt bei derartigen 
Waren beliebte Form kleiner Würfelchen. Als 
besonderes Präparat aus Holz und Rinde ist das 
von denselben ab destillierte S a s s a f r a s  ö l (lat. 
oleum ligni sassafras) im Handel, das fertig von 
Nordamerika (New York und Baltimore) kommt; 
es besteht a u sS a fro l,  S a f re n  und S a s s a f r a s ­
k a m  p f e r. Es findet besonders starke Verwendung 
zur Herstellung parfümierter Seifen und ist ein 
schweres, anfangs farbloses, später gelb werden­
des Öl, das den Geschmack und Geruch des 
Holzes in hohem Grade besitzt, sein spezif. Ge­
wicht beträgt bei 15° C. 1,065. (Vergl. ferner 
Safrol.) Der Preis desselben ist in Leipzig circa 
5 Ä/t Mk. pro Kilo; rektifiziert 7 Mk. Das Holz 
kostet circa 40 Pf. pro Kilo. — S., auch in 
Würfel geschnitten oder geraspelt, zollfrei; S.öl 
gem. Tarif Nr. 5 a.

Sassaparille (S a r s a p a r i l le ,  lat. radix sassa- 
parillae). Diesen Namen führen im Drogenhandel 
die Wurzeln verschiedener, in den heißen Gegen­
den Amerikas heimischer Arten der Gattung 
S m ila x  (Stechwinde), und werden als Stamm­
pflanzen namentlich S m i l a x  s y p h i l i t i c a ,  
S m ila x  m ed ica , S m ilax  S a s s a p a r i l l a  und 
S m ila x  o f f ic in a l is  angegeben; es ist jedoch 
noch nicht mit Sicherheit bekannt, von welchen 
dieser Arten die einzelnen Handelssorten ab­
stammen. Die Smilax-Arten sind immergrüne 
rankende und stachlige Sträucher, welche in den

Wäldern Mittelamerikas und Brasiliens wachsen. 
Sie haben einen knollig verdickten Wurzelstock, 
von welchem zahlreiche, sehr lange bis feder­
kieldicke Nebenwurzeln ausgehen. Es werden 
je nach Lokalgebrauch entweder diese ganzen 
Wurzelkörper oder nur die abgelösten Neben­
wurzeln in den Handel gebracht. Diese sind 
bald mehr glattrund, bald längsrunzelig oder 
kantig; die äußere Farbe differiert von gelblich- 
oder rötlichbraun bis zum dunkleren Braun. Auf 
dem Durchschnitt zeigt sich die Rinde, je  nach 
der Art, bald dünn, bald verdickt, im letzteren 
Falle dicht mit Stärkemehl erfüllt, daher weiß 
oder rötlichweiß. Der Kern ist weiß oder gelb­
lich, zähe und porös. Manche Ware ist nicht 
mehlig im Durchschnitt, sondern homartig, was 
daher kommt, daß sie über Feuer getrocknet 
wurde, wodurch das Stärkemehl verkleistert wird. 
Die Wurzel hat keinen Geruch, schmeckt beim 
Kauen bitterlich schleimig, später kratzend scharf. 
Die Sorten werden nach den Erzeugungsländern 
oder Ausfuhrhäfen benannt. Als beliebteste im 
deutschen Handel erscheint dermalen die H o n ­
d u ra s ,  die man nicht bloß von Honduras, son­
dern auch von dem benachbarten Belice und 
Guatemala in großen, an den Ecken abgerundeten 
Ballen erhält, die entweder oben und unten, oder 
auch ganz mit Tierhäuten überzogen sind und 
die Wurzeln in Form einzelner Bündel enthalten. 
Von diesen kann man je  nach Art der Packung 
dreierlei Sorten unterscheiden: entweder liegen 
die Wurzelstöcke in der Mitte und die langen 
Wurzelfasem sind von rechts nach links bogen­
förmig gegen die Stengelreste hineingeschlagen, 
oder die Wurzelstöcke befinden sich noch in 
ihrer natürlichen Lage und die Fasern sind 
mehreremale gegen dieselbe eingeschlagen, sodaß 
in den Ballen sämtliche Wurzelstöcke nach außen, 
die Wurzeln hingegen nach innen zu liegen kom­
men , oder endlich drittens sind die knollen­
förmigen Wurzelstöcke ganz entfernt, die W ur­
zeln der Länge nach zu armdicken Bündeln von 
500 bis 600 g Gewicht zusammengelegt, oben 
und unten eingeschlagen und der ganzen Länge 
nach dicht mit der gleichen Wurzel umwickelt, 
sodaß die Wurzeln nur an beiden Enden etwa 
eine Hand breit freibleiben. Die H o n d u ra s -S . 
hat äußerlich eine schön rotbraune Farbe, die 
Rinde ist bald dünner, bald dicker, die Wurzeln 
sind nur wenig gefurcht, aber längsstreifig, das 
Mark ist mehlig und weiß, ohne Gefäßporen, 
ziemlich groß und deutlich abgegrenzt vom hol­
zigen Teile; der Rindenteil ist auf dem Quer­
schnitte rötlich oder weißgrau, die Epidermis 
sehr dünn. Eine der beliebtesten Marken der 
Hondurassorte ist gegenwärtig T r u x i l l o ,  nächst 
dieser M. C. C row n. Ebenfalls gute Sorten 
sind: C a ra c a s ,  eine hellbraune W urzel, nicht 
häufig zu erlangen; b r a s i l i a n is c h e ,  unter dem 
Namen L is s a b o n e r  gehend, weil früher über 
diesen Platz bezogen, auch P a r a - ,  M a ra n h a o -  
w u rz e l  genannt, außen gelbbraun bis braun. 
Diese drei Sorten werden von einigen Pharma­
kopoen als allein zulässig bezeichnet. Es kommt 
aber auch als geringere Sorte viel m e x ik a n is c h e  
Wurzel nach Europa, welche wohlfeil ist, aber 
kein empfehlendes Aussehen hat, unrein ist und 
viel Abgang an Stengeln, Fasern, Knollen und 
Erde ergibt. Die S. von T a m p ic o  ist von ähn­
licher Beschaffenheit. Andere geringere Sorten, 
die im deutschen Handel wenig oder gar keine 
Bedeutung haben, sind die von G ra n a d a , M a n ­
z a n i l lo ,  C o s ta r ic a ,  St. T h o m a s , J a m a ik a .



Die letztere stammt nicht von dieser Insel, son­
dern von der Moskitoküste. Die im naturellen 
Zustande aus Amerika kommenden Wurzeln wer­
den von Drogenhlkiisern grSfitenteils zur Weiter* 
Begebung gesäubert, <fie etwa vorhandenen, ganz 
nutzlosen WuruelknoUen, soweit dies nicht be­
reits geschehen, entfernt, die dünnen Wurzeln 
in Stücke von gleichmäßigen Längen zerschnitten, 
auch wohl gespalten, und in regelmäßige Päckchen 
gebündelt. Die Bestandteile der Wurzeln, denen 
man ihre Wirkung zuschreibt und welche in der 
d&lCen tJnterrinde ihren Sitz haben, sind ein 
lütter und scharf schmeckendes Harz und ein 
eigentümlicher kristallisierbarer Stoff, S m ila c in ,  
welcher auch kratzend und bitter schmecken soll. 
Er wird nicht besonders als Kaufware dargestellt. 
Die Wurzel hat in Europa wie in Amerika eine 
starke Verwendung und gilt als eines der kräf­
tigsten schweiß- und harntreibenden Mittel, so­
wie als das beste vegetabilische Bemedium gegen 
veraltete Syphilis; auch braucht man sie gegen 
Skrofeln und Gicht, sowie in anderen Fällen, 
in denen es auf eine erhöhte Hautthätigkeit an­
kommt. Außer in wässeriger Abkochung ge­
braucht man sie auch zur Darstellung von wein­
geistigem Extrakt (lat. extractum sassaparillae) 
und zu einem Sirup. Der Preis ist oft sehr 
schwankend. — Zoll: S. ist zollfrei; weingeistiges 
Extrakt Nr. 5 a des Tarifs. Wässerige Ab­
kochungen, sowie zu Sirup eingedickte Säfte 
ohne Zuckerzusatz sind zollfrei.

Sassyrinde (lat. cortex Sassy, engl. Sassy- 
bark);ein seit wenigen Jahren erst im Drogenhandel 
bekannt gewordenes Medikament, wurde von 
England aus als Mittel gegen Wechselfieber und 
Dysenterie empfohlen und soll in den Vereinigten 
Staaten schon länger in Gebrauch sein. Die 
Rinde kommt von der Westküste Afrikas und 
soll von E r y th ro p h le u m  g u in e e n se  abstam­
men, einem großen Baume mit ausgebreiteten 
Ästen, doppelt gefiederten Blättern, Blüten in 
ährenartigen Trauben und Hülsenfrüchten. Das 
Pulver der Rinde reizt zum Niesen und soll auch 
brechenerregend und purgierend wirken. — 
Zollfrei.

S a t in ; im engeren Sinne bezeichnet man mit 
diesem Namen weißen seidenen A tla s  (s. d.), 
im weiteren Sinne alle seidenen, wollenen, baum­
wollenen und leinenen Gewebe, welche nach 
Atlasart mit glänzender Oberfläche hergestellt 
sind, also in der Weise, daß die Kettenfäden 
nur an einzelnen zerstreuten Stellen durch die 
Schußfäden gebunden sind, daher der größte Teil 
der Kette oben flottliegt und einen Spiegel 
bildet. Gewöhnlich wird zur Kette feineres Garn 
genommen als zum Einschuß und der Glanz 
durch eine passende Appretur oder Kalandern 
noch erhöht. Die seidenen derartigen Stoffe 
führen, je  nachdem sie leichter oder schwerer 
sind, und nach anderen kleineren Verschieden­
heiten, oder auch ganz ohne Unterschied allerlei 
Namen, wie Satin de Chine, russe, turc u. s. w. 
Die B a u m w o lls a t in s  (engl. Sateens) sind meist 
solche Stoffe, die man in Deutschland englisches 
Leder zu nennen pflegt. W o ll s a t in s  oder 
W o lla t la s s e  (Satins de laine) sind wollene, 
härtere oder weichere Glanzstoffe zu Röcken, 
Möbelüberzügen u. dgl.; es bilden die glatten, 
einfarbigen Gewebe dieser Art die sog. L a s t in g s .
— S a t in e ts  sind gewöhnlich halbseidene, bunt 
gestreifte Zeuge aus Baumwollgrund mit seidenen 
Streifen, auch Zeuge aus Glanzwolle, die dann

Lastings zweiter Sorte abgeben, wie denn «nein  
vom baumwollenen englischen Leder sowohl der 
Name Satin als Satinet gebraueht wird. — Ver­
zollung: Seidener S. gem. Tarif Nr. 80« 1; halb­
seidener Nr. 30 f; wollener Nr. 41 d B; leinener 
Nr. 22f und g; baumwollener Nr. 2d l,2odfl*8.

Sauerkraut (S a u e rk o h l) ;  ein nicht nftr 
wichtiger Handelsartikel, der in großen Massen 
hergestellt und weithin versendet wird; einen 
besonderen Ruf genießt das M a g d e b u rg e r  S. 
Das S. besteht aus eingesalzenem W e iß k ra u t  
oder K o p fk o h l ;  man sucht die festesten und 
frischesten Köpfe desselben aus, löst die gelben, 
nur locker anschließenden äußeren Blätter ab, 
spaltet die Köpfe durch, schneidet die Fort­
setzung des Strunkes im Kopfe heraus und hobelt 
dann die Köpfe auf dem Krauthobel. Das ge­
hobelte Kraut stampft man dann in Fässer ein 
und streut auf jede Schicht etwas Salz; zu viel 
von diesem zu verwenden, ist nicht ratsam, weil 
sich sonst zu wenig Säure (Milchsäure) bildet. 
Sind die Fässer gefüllt, so legt man auf die 
oberste Schicht frische Krautblätter und auf diese 
einen passenden Deckel, den man mit Steinen 
beschwert, damit die Brühe über das Kraut tritt. 
Die Fässer stellt man in einen mäßig geheizten 
Raum; nach beendeter Gärung müssen dieselben 
aber in einem kühlen, frostfreien Orte auf­
bewahrt werden. — Zoll: S. Tarif Nr. 25p 2.

Sauerstoff (lat. oxygenium, frz. oxyg&ne, 
engl, oxygen). W er hätte vor wenigen Jahren 
noch geglaubt, daß diese Luftart ein Handels­
artikel werden würde, und doch ist dies jetzt 
thatsächlich der Fall; man versendet den Sauer­
stoff im komprimierten Zustande in Stahlcylin- 
dera, ähnlich der flüsaigen Kohlensäure. Der 
Sauerstoff ist ein Gemengteil der atmosphärischen 
Luft, dem Raume nach etwa */» betragend, die 
übrigen */6 sind Stickstoff nebst sehr kleinen 
Mengen von Kohlensäure (etwa 4/ioooo) un^ 
Wasserdampf. Der Sauerstoff ist der zur Er­
haltung des Lebens aller lebenden Wesen nötige 
Bestandteil der Luft und ebenso derjenige Teil 
derselben, welcher das Verbrennen unserer Brenn­
materialien unterhält. Reiner S. ist ein geruch­
loses und farbloses Gas von 1,1056 spezif. Ge­
wicht (atmosphärische Luft =  1). Ein Liter 
oder 1000 ccm wiegen bei 0° und 760 mm Druck 
(gewöhnlicher Atmosphären druck) 1,43028 g. Bei 
einem Druck von 470 Atmosphären und gleich­
zeitiger Abkühlung bis zu — 130° C. geht das 
Sauerstoffgas in eine farblose Flüssigkeit über 
(Ozon oder aktiver Sauerstoff gibt hierbei eine 
dunkelblaue Flüssigkeit). Zur Gewinnung des 
S. für die Zwecke des Handels benutzt man das 
schon längst bekannte Verfahren, welches auf 
der Eigenschaft des Bariumoxyds beruht, bei 
500 bis 600° C. Sauerstoff aus der Luft auf­
zunehmen und sich in Bariumhyperoxyd zu ver­
wandeln, diesen Sauerstoff aber bei weiterem 
Erhitzen auf 800° C. wieder abzugeben. Nach 
diesem Prinzip arbeitet eine Fabrik in London; 
man stellt höchst poröses Bariumoxyd durch 
Glühen von Bariumnitrat (salpetersaurem Baryt) 
dar und preßt bei circa 600° C. trockene kohlen­
säurefreie Luft unter einem Drucke von 1 At­
mosphäre durch dieses Bariumoxyd. Das letztere 
wird dadurch in Bariumhyperoxyd verwandelt, 
während der Stickstoff der atmosphärischen Luft 
unverbunden entweicht. Nachdem aller Baryt 
in Bariumhyperoxyd übergeführt worden ist, 
wird der Druck soweit vermindert, daß eine



Luftverdünnung entsteht, und die Temperatur 
dann auf 800° C. gesteigert, wodurch der auf­
genommene Sauerstoff wieder ausgetrieben und 
in einem Gasometer aufgefangen wird. Der in 
den Retorten zurückgebliebene Baryt kann dann 
von neuem verwendet werden. Eine Operation 
soll angeblich nur 10 Minuten, dauern und sollen 
täglich deren 140 gemacht werden können. Das 
gewonnene Gas soll 90 bis 96% Sauerstoff ent­
halten. Die Versendung geschieht, wie schon 
oben erwähnt, in verschlossenen Stahlcylindem, 
in welchen der Sauerstoff* unter einem Drucke 
von 40 Atmosphären steht. Diese Cylinder 
werden in 6 verschiedenen Größen geliefert, von
3 bis 100 engl. Kubikfuß Gas (85 bis 2830 Liter), 
auf den Druck von 1 Atmosphäre berechnet, 
welche einschließlich Kiste 6,5 bis 84 engl. Pfund 
wiegen. Der Preis des Sauerstoffes beträgt bei 
Abnahme bis zu 20 Kubikfuß 4 Pence =  
33 Pfennige, bis zu 60 Kubikfuß 3 Pence =  
25 Pfennige und bei Abnahme von mehr 
2 1/2 Pence — 21 Pfennige pro Kubikfuß. Ver­
wendung findet dieser komprimierte Sauerstoff 
als Oxydationsmittel in chemischen Fabriken, 
zur Erzielung hoher Temperaturen durch Zu­
leitung in Flammen und Feuerungen und medi­
zinisch zu Inhalationen. — Zollfrei.

Säurebraun; Name eines Teerfarbstoffes, seit 
1882 bekannt; man hat zwei Arten davon, die 
durch Zusatz der Buchstaben G und R unter­
schieden werden; ersteres ist das Natronsalz der Ani- 
linazometadiamidoazobenzolparasulfosäure; letz­
teres das Natronsalz des Naphtionsäureazochry- 
soidins. Beide sind braune, in Wasser mit brauner 
Farbe lösliche Pulver, welche Wolle in sauerem 
Bade braun färben. — Zollfrei; zubereitet s. Tarif 
Nr. 5 a.

SBuregrelb; diesen Namen führen mehrere 
Teerfarbstoffe, so das E c h tg e lb  (s. d.), das 
N a p h to lg e lb  (s. d.) und das D ip h e n y la ­
m in o ra n g e  oder S au  re  g e lb  D ; letzterer 
Farbstoff, aus orangegelben Blättchen bestehend, 
ist das Natronsalz des Sulfanilsäureazodiphenyla- 
mins; es färbt Wolle in sauerem Bade orange­
gelb. — Zoll wie vorst.

Säuregrün; Name verschiedener Teerfarb­
stoffe, so namentlich mehrerer Arten von L ic h t ­
g rü n  (s. d.) und des H e lv e t ia g r ü n s .  — Zoll 
wie vorst.

Säureviolett (6 B); ein in Wasser löslicher 
Teerfarbstoff, dunkelviolettes Pulver, wird durch 
Oxydation der Pentamethylbenzylparaleukanilin- 
monosulfosäure und nachherige Neutralisation 
mit Natron erhalten. Der Farbstoff färbt Seide 
und Wolle violett. — Zoll wie vorst.

Scammonium (W in d e n h a rz ,  lat. gummi- 
resina scammonium); ein Schleimharz , der 
milchige, eingetrocknete Saft der Wurzel einer 
im Orient wild wachsenden Art Winde, C o n v o l­
v u lu s  S cam m o n ia  (Purgierwinde). Das Ge­
wächs hat eine sehr lange W urzel, aus welcher 
die Landleute in Kleinasien (um Smyrna) und 
Syrien das Harz gewinnen, indem sie die Wurzel­
köpfe entblößen, Einschnitte hineinmachen, den 
herausquellenden Saft in Gefäßen auffangen und 
an Sonne und Luft trocknen lassen. Gewöhn­
lich wird die Masse noch weich nach Smyrna 
und anderen Ausfuhrplätzen gebracht und dort 
von den Kaufleuten erst durch allerhand Zu­
sätze gefälscht. Durch diese Praxis ist das aus 
dem Orient gebrachte Harz in ziemlichen Miß­
kredit gekommen, und man zieht es je tz t meistens

vor, die getrockneten Wurzeln selbst zu beziehen 
und daraus das Harz zu bereiten. Dies geschieht 
durch Ausziehen mit Weingeist in der bei der 
Jalappenwurzel angegebenen Weise. Beide Pflan­
zen sind nicht nur nahe Verwandte, sondern ihre 
widerlich kratzenden Harze haben auch die 
gleiche Verwendung, nämlich als drastische Pur­
giermittel. Das hier in Deutschland u. s. w. 
aus der Wurzel bereitete Harz heißt P a t e n t -  
s c am m onium . Das Harz von Aleppo ist noch 
das reinste, es ist leicht, locker und brüchig, 
auf dem Bruche glänzend aschgrau, widerlich 
riechend; das von S m y rn a  ist schwärzlich oder 
dunkelbraun, fester und schwerer, ohne Geruch; 
es scheint eher durch Auskochen der ganzen 
Pflanze und Eindicken des Absuds hergestellt 
zu sein. Eine geringere, weniger gehaltreiche 
Sorte geht unter der Bezeichnung S k i l ip ;  andere 
Sorten sind immer sehr schlecht und unrein. Die 
aus der Levante zur Selbstdarstellung bezogenen 
trockenen Wurzeln sind braun, zeigen auf dem 
Durchschnitt dunklere Harzgänge und haben 
noch die Ranken mit den Blättern, welche um 
die Wurzel gewickelt sind. Das in Europa selbst 
erzeugte Harz, das oben erwähnte Patentscammo- 
nium, ist hellfarbiger und rein, löst sich daher 
in Weingeist vollständig, während die ein- 
gebrachten Sorten immer mehr oder weniger 
Rückstand hinterlassen, nicht nur wegen der 
häufig vorkommenden Verfälschungen, sondern 
auch, weil der g u m m ia r tig e  Bestandteil, welcher 
dem natürlichen Trockensaft eigentümlich ist, 
vom Weingeist nicht mitgelöst wird, vielmehr 
zieht letzterer aus bester Ware nur etwa 80°/o 
aus. Nach dem Abdunsten bleibt demnach das 
r e in e  H a rz  zurück, welches weit stärker ab­
führend wirkt als die eingeführte W are und 
ganz identisch mit dem Harze der sogenannten 
Jalappenstengel sein soll. — Zollfrei.

Schachtelhalm ( S c h a c h th a lm , S c h a f t-  
h a lm , W in te r k a n n e n k r a u t ;  lat. herba equi- 
seti, frz. prele oder queue de cheval, engl, 
shavegrass). Die beiden bei uns vorkommenden 
Arten der zu den kryptogamischen Pflanzen ge­
hörigen Gattung E q u is e tu m  zeichnen sich aus 
durch einen starken Gehalt von Kieselsäure in. 
ihren Oberflächenschichten, namentlich der 
Stengel, und durch die rauhe, höckerige Gestal­
tung der letzteren. Vermöge dieser Rauheit, 
verbunden mit Härte, eigenen sie sich daher gut 
zum Schleifen und Glätten von Holz und Ab- 
scheuem von Metallgefäßen. Der k le in e  S. 
(E. a rv e n se ) ,  ein bekanntes, schwer zu tilgen­
des Unkraut sandiger ^.cker, wird nur im Häus­
lichen als S c h e u e rg ra s  oder Z in n k r a u t  zum 
Putzen von Metallgeschirren verwendet und bildet 
nur einen Artikel des Kleinhandels. Der e ch te  
oder g ro ß e  S. (E. h iem a le ) hat seinen Stand­
ort auf sandigen Stellen in der Nähe von Wasser 
und in feuchten Wäldern durch ganz Deutsch­
land, am häufigsten in den Rheingegenden. Die 
gegliederten Stengel sind rund, 6 bis 8 dm hoch, 
reihenweise mit harten, scharfen Zähnchen be­
setzt. Die getrockneten Stengel werden von 
Tischlern, Drechslern, Holzbildhauern und Lackie­
rern zum Abschleifen von Holz häufig benutzt 
und sind zu etwa 1 Mk. das Kilo käuflich zu 
haben. Zuweilen findet man sie auch in Drogen­
handlungen unter dem Namen herba equiseti. — 
Zollfrei.

Schafgarbe ( K a r b e k r a u t ,  G o l le n k ra u t;  
lat. herba millefolii, frz. mille feuille, engl, mil­



foil); ein wenig mehr gebräuchlicher Artikel des 
Drogenhandels, besteht aus den getrockneten 
Blättern einer überall an Wegen, auf Wiesen, 
Rainen undRändem gemeinen,ausdauerndenPflanze 
mit fein zerteilten Blättern und weißen, auf ein­
zelnen Standorten auch purpurroten, in zusammen­
gesetzten Doldentrauben stehenden Blüten, mit 
würzhaftem Geruch und eben solchem, dabei bit­
terem und salzigem Geschmack (A c h ille a  m il le ­
fo liu m ). Zuweilen wurden auch die Blüten 
(lat. flores millefolii) im Drogenhandel geführt. 
Es wird auch ein weingeistiges Extrakt daraus 
bereitet und ätherisches Öl daraus abdestilliert, 
an welchem die Blüten reicher sind als die 
Blätter. Das S c h a fg a rb e n ö l ,  lat. o leu m  
m il le fo l i i  a e th e r e u m , von welchem etwa 
x/9 bis Y*% erhalten werden, ist dickflüssig, in 
der Kälte butterartig und von blauer Farbe, die 
mit der Zeit in Grün und Braun übergeht. Der 
Geruch desselben ist durchdringend, der Ge­
schmack kampferartig aromatisch; es wird zu­
weilen noch medizinisch verwendet und mit 
100 Mk. pro Kilo verkauft. — S. ist zollfrei; 
das ätherische Öl sowie das weingeistige Extrakt 
daraus gem. Tarif Nr. 5 a.

Scharlach; Name verschiedener roter Teer­
farbstoffe. Man unterscheidet: W o lls c h a r -  
la c h  R, aus dem Natronsalze der Xylidinazoal- 
phanaphtoldisulfosäure bestehend, braunrotes 
Pulver, in Wasser mit gelbroter Farbe löslich, 
färbt Wolle in sauerem Bade rot. — S c h a r ­
la c h  3 J , ist mit Ponceau 3 J  identisch (s. d.). — 
C o c h e n i l le s c h a r la c h  4 R , feurigrotes, in 
Wasser schwer lösliches Pulver, besteht aus dem 
Natronsalze der Xylidinazoalphanaphtolmono- 
sulfosäure.— S c h a r la c h  GR und R ; zinnober­
rotes Pulver, in Wasser mit rotgelber Farbe 
löslich, ist die Natronverbindung der Xylidinazo- 
betanaphtolmonosulfosäure. — S c h a r la c h  G 
besteht aus der Natronverbindung der Xylidinazo- 
betanaphtoldisulfosäure, färbt Wolle in sauerem 
Bade rot. — Zollfrei; zubereitet s. Tarif Nr. 5a.

Schebe (A c h  e 1 n ) ; Bezeichnung für den 
beim Brechen des Flachses entstehenden Ab­
fall. — Zollfrei.

Schellfische, G a d id a e ; Familie von Weich- 
flossenstachlem, langgestreckt, mit schleimiger 
Haut und kleinen Rundschuppen, großer Mund- 
Öffnung, zwei bis drei Rücken- und einer kehl- 
ständigen Bauchflosse, Fische des Meeres mit 
sehr wichtigen Arten für den Handel und auch 
für minder Wohlhabende Gegenstand des Massen­
verzehrs bis weit in den Kontinent hinein, haupt­
sächlich die Gattung G a d u s , mit drei Rücken- 
und zwei Afterflossen und zwar erstens K a b l ia u  
oder.S e e d o r s c h  (L a b e rd a n , S t o c k f i s c h ,  
K l ip p f is c h ,  B r e i t f i s c h ,  R u n d f is c h , S a lz ­
d o rs c h ) ,  G a d u s  m o rrh u s  (s. d.), zweitens 
S c h e ll f is c h ,  G a d u s  a e g le f in u s  (H a d d o ck  
in England) 30 bis 40 cm lang, mit braunem 
Rücken und silberigen Seiten, schwarz gefleckt 
hinter jeder Brustflosse; Schwanzflosse ausge­
schnitten, Seitenlinie gerade. Vorkommen in der 
Nordsee, besonders in Schottland und England, 
Fang im ganzen Jahre. Drittens G a d u s  m er- 
la n g u s ,  M e rlan , auch W it t l in g  genannt, in 
Nordeuropa. M e rlu c iu s  v u lg a r i s ,  der S e e ­
h e c h t ,  in der Nordsee und im Mittelmeer, und die 
A a lra u p e , L o ta  f lu v ia t i l i s ,  im Süßwasser, 
gehören ebenfalls zu den S. Hinsichtlich der 
Verwendung des eigentlichen S. und über Zoll; 
s. Kabeljau.

Schiefer (frz. ardoise oder schiste; engl, slate). 
In der Gesteinskunde werden mit diesem Namen 
alle diejenigen Sedimentgesteine (d. h. solche 
Gesteine, welche sich aus Wasser abgesetzt haben), 
belegt, welche sich dadurch auszeichnen, daß sie 
sich in mehr oder weniger dünne, annähernd ebene 
Platten spalten lassen* Da dieBe Eigenschaft viele 
Gesteine zeigen, so hat man auch viele verschie­
dene Schiefersorten, wie z, B. G l im m e r ­
s c h ie fe r ,  C h lo r id s c h ie fe r ,  T h o n B ch ie fe r, 
G r a u w a c k e n s c h ie f e r , K i e s e l s c h i e f e r ,  
K u p fe r s c h ie fe r ,  M e rg e ls c h ie fe r ,  T a lk -  
s c h ie fe r  u. s. w. Im Handel versteht man jedoch, 
wenn das W ort S. ohne jede nähere Bezeichnung 
gebraucht wird, nur diejenigen Sorten, welche 
sich als D a c h s c h ie fe r  oder T a fe ls c h ie fe r  
eignen. Aber auch diese sind in ihrer Beschaffen­
heit nicht völlig gleich, indem sie teils in der 
Mischung ihrer Bestandteile, teils durch kristal­
linische oder nicht kristallinische Struktur, feineres 
oder gröberes Gefüge, verschiedene Grade der 
Spaltbarkeit, wie auch im Härtegrade u. s. w. 
voneinander abweichen. Manche dieser S. lassen 
sich als erhärtete Thone betrachten, mehr oder 
weniger gemengt mit feinen Quarz- und Glimmer­
teilchen und durch einen Gehalt von Kohlenstoff 
grau, graublau, schwarz u. s. w. gefärbt. Die im 
Handel vorkommenden Dach- und Tafelschiefer 
gehören immer zur Gruppe der T h o n sc h ie fe r  
und sind teils kristallinische Urthonschiefer, teils 
nicht kristallinische S. der Übergangsformation. 
Schiefergebirge gibt es weit mehr als Schiefer­
brüche, denn die Masse findet sich sehr oft in 
unbrauchbarem Zustande, indem die Schichten ent­
weder durch Bodenbewegungen zu sehr verworfen 
und zerbrochen sind, sodaß sich nichts Ganzes 
gewinnen läßt, oder die Masse ist in sich selbst 
zu grob oder zu locker und ermangelt der feinen 
Spaltbarkeit oder gibt wenigstens keine geraden 
Tafeln. Die Schieferbrüche sind nach Umstän­
den eutweder Tagbauten wie gewöhnliche Stein­
brüche, oder werden unterirdisch wie Bergwerke 
betrieben. In  beiden Fällen gibt es immer viel 
wildes Gestein zu bewältigen und wegzuschaffen, 
zwischen welchem der brauchbare S. in Schichten 
liegt. In Deutschland gibt es wie in England 
und Frankreich neben mittelmäßiger Masse Ört­
lich auch sehr gute Qualitäten; e n g lis c h e r  S. 
hat in Deutschland, wenigstens im Norden, Ab­
satz, da die Wasserfracht von England dorthin 
weniger kostet, als das Hinschaffen aus dem 
Binnenlande. In Deutschland wird der beste S. 
im Thüringerwalde gefunden. Namentlich der 
aus den berühmten, seit Jahrhunderten betrie­
benen Brüchen von L e h e s te n  im Meiningen- 
schen zeichnet sich durch Güte, Reinheit und 
Schönheit aus. Man gewinnt dort jährlich über 
300000 Ztr. des besten Dach- und Tafelschiefers. 
Die Förderung geschieht hier durch Tagebau, 
da die Schieferschichten in dem Zwischengestein 
schräg aufwärts gelehnt bis an die Oberfläche 
reichen. Der Abbau geschieht stufenförmig; 
die Blöcke werden in möglichster Größe ab­
gearbeitet und sogleich weiter auf den Spalt­
hütten in Arbeit genommen, weil dies am leich­
testen geht, solange die Masse noch ihre natür­
liche Erdfeuchtigkeit enthält. Dicke Platten für 
Grabmonumente, Fußbodenbelege, Tröge, Tisch­
platten u. dgl. werden dur^h Sägen, Behauen, 
Schaben in die verlangte Form gebracht, die 
dünneren Platten zu Dachbedeckung und Schreib­
tafeln durch Spalten mit stählernen Meißeln her­
gestellt. Die Form der Platten wird bei gewöhn­



lichem Dachschiefer durch Schlagen auf einem 
Amboß mit scharfen Kanten, bei feinerer Ware 
durch Schneiden auf einer Stockscheere gegeben. 
Dies gilt namentlich von dem sog. S c h a b lo n e n ­
s c h ie fe r ,  welcher nicht bloß quadratisch und 
lang viereckig, sondern auch 5-, 6-, 8 eckig und 
in anderen Formen hergestellt wird, nachdem 
diese mit Hilfe blecherner Schablonen erst auf 
den Platten vorgerissen wurden. Dem Tafelschie­
fer wird seine gehörige Glätte durch Schaben 
und Schleifen gegeben, worauf er meistens ein- 
gerahmt (die bekannten S c h ie fe r ta f e ln )  in 
den Handel gebracht wird. Nächst Lehesten ist 
die Umgegend von G rä fe n th a l  in Thüringen 
reich an gutem S. Hier findet sich nebst gutem 
Material zu Schiefertafeln auch der G r i f f e l ­
s c h ie f e r ,  eine besondere Varietät, welche nicht 
in  Platten, sondern gleichsam holzartig spaltet, 
sodaß ein Block, der an richtiger Stelle im bruch­
feuchten Zustande einen Schlag erhält, sogleich 
in eine Menge Stengel auseinanderfällt, die durch 
Schaben noch etwas abgeglichen werden. Diese 
eigentümliche Spaltbarkeit beruht auf dem gleich­
zeitigem Vorhandensein der wahren und falschen 
Schieferung. Die S c h ie f e r g r i f f e l  gehen viel 
weiter als die Schieferplatten, z. B.nachFrankreich, 
da der Griffelschiefer ein sehr seltenes Vorkommnis 
ist. Der Jahresbedarf der Welt wird für jetzt auf 
500 bis 600 Millionen Griffel angegeben, von 
denen der größere Teil aus dem Meininger Lande, 
der kleinere aus dem Fürstentum Schwarzburg- 
Kudolstadt stammt. Ein tüchtiger Arbeiter ver­
mag wöchentlich 20 000 bis 30000 Stück solcher 
S c h ie f e r s t i f te  fertigzustellen; jetz t hat man 
auch angefangen, die Handarbeit durch mittels 
Dampfkraft .betriebene Hilfsmaschinen verrichten 
zu lassen. Thüringer S. kommen auch noch aus 
anderen, hier nicht weiter benannten Lokalitäten. 
Die Dachschieferbrüche bei G o s la r  am Harz 
sind nicht minder alt und großartig und ergeben 
«in ganz vorzügliches Dachdeckungsmaterial, aus­
gezeichnet durch Festigkeit und große Dünn- 
spaltigkeit. Von gleicher Güte wie die Thüringer 
und Harzprodukte sind die r h e in is c h e n  S., von 
Caub, St. Goarshausen, Wissenbaeh u. a. O. Auch 
an der Mosel, Lahr und Dill, an der Agger, Ruhr 
und Lenne wird S. gebrochen. Die Gewinnung 
in jenen westlichen Gegenden geschieht größten­
teils durch unterirdischen Bergbau, und sind die 
oft aus dem fernsten Altertum herrührenden 
Gruben ihrem Alter entsprechend von beträcht­
licher Ausdehnung. Sachsen hat Schieferbrüche 
bei L ö ß n itz  im Erzgebirge; sie liefern ebenfalls 
ein gutes Material. — Außerordentlich reich an 
gutem S. sind die britischen Inseln. Die bedeu­
tendsten Brüche finden sich in Wales an der West­
küste, sowie in Schottland. Einzelne kleine He­
brideninseln bestehen ganz aus S. In Irland ist 
die Insel Valencia großenteils ein Schieferblock. 
Die Engländer haben den \o r te i l , daß viele 
ihrer Brüche an der See liegen und daher die 
Produkte in wohlfeilster Weise verfrachtet werden 
können, die daher auch in verschiedensten For­
men von Dachschiefer und großen Platten in 
alle W elt gehen. Ein anderer günstiger Umstand 
bei den Brüchen der Engländer ist der, daß die 
Schichten oft ungestört durch unterirdische Vor­
gänge liegen, sodaß sich also Platten von un­
gewöhnlichen Größen herausarbeiten lassen. Es 
sind auf Ausstellungen Platten von 9 m Länge 
und Breite bei nur 1 ‘/a cm Dicke zur Anschauung 
gekommen. Etwas Ähnliches scheinen bei uns 
nur die Brüche von Kirchberg bei Gräfenthal zu

leisten, von welchen Platten von 4 y , bis 6 m 
Länge und 1 */, bis 3 m Breite bei nur 7 bis 9 cm 
Dicke ausgegangen sind. — Frankreich produziert 
ebenfalls beträchtliche Mengen von S., am meisten 
in den Ardennen, ferner bei Angers, Grenoble 
u. s. w. Es werden dort sehr viele,- nach Farbe, 
Form und Größe unterschiedene Sorten erzeugt, 
unter anderem auch natürlich gekrümmte Platten 
zum Decken von Kuppeln a. dgl. Frankreich 
führt aber auch noch S. von Belgien ein, dessen 
wichtigste Brüche sich bei Namur, Lüttich u. s. w. 
befinden. — Schieferlager von mehr örtlicher 
Bedeutung und geringerer Qualität, zum Teil 
gar nicht im Betriebe, finden sich noch in 
manchen Gegenden, im Vogtlande, in Böhmen, 
Österreichisch-Schlesien, Mähren u. s. w. Guter 
Dachschiefer muß vollständig ebenfiächig, glatt 
und möglichst dünn sein, damit die Tafeln das 
Dach nicht zu sehr belasten; auf dem Quer­
bruche muß der S. genügend dicht sein und darf 
keinen eingesprengten Schwefelkies (kleine gold­
glänzende Kristalle) enthalten, weil solcher S. 
leicht verwittert. — Zoll: Kohe oder bloß be­
hauene Schiefersteine sind zollfrei; gesägte s. Tar. 
Nr. 33 d; Dachschiefer und rohe Schieferplatten 
s. Nr. 33 e; roher Tafelschiefer s. Nr. 33 c; ge­
schnittene (gesägte) Schieferplatten s. Nr. 33 f; 
dergl. geschliffene, polierte oder sonst weiter be­
arbeitete Schieferstifte, auch bemalt und mit 
Papier überzogen, Schiefertafeln in Rahmen von 
Holz, Waren aus S. ohne Verbindung mit ande­
ren Materialien oder nur in Verbindung mit Holz 
oder Eisen ohne Politur und Lack Nr. 33 h 1 ß ; 
Schieferwaren in Verbindung mit anderen als 
den vorgenannten Materialien Nr. 33 h 2. (Vgl. 
auch Tarif Nr. 20.)

Schieferöl; so nennt man die Öle, welche 
durch trockene Destillation aus bituminösen, 
d. h. von Erdharzen oder Erdölen durchdrunge­
nen Schiefern gewonnen werden. Die Produkte 
sind Kohlenwasserstoffe, die sich als Brennöle 
verwerten lassen und dem Petroleum ähnlich 
sind; die Destillation solcher Öle wird oder 
wurde unter anderem zu Autin in Frankreich, 
hier und da in den Rheingegenden (z. B. bei 
Bonn), zu Reutlingen im Württembergischen be­
trieben; seit dem Aufkommen des Petroleums 
dürfte jedoch diese Industrie, die nicht so wohl­
feil produzieren kann, wohl ziemlich unrentabel 
geworden sein. — Zoll: S. Petroleum.

Schieferschwarz (frz. noir de chiste, engl, 
slate-black); eine wohlfeile Anstreichfarbe, welche 
aus groberdigem, zerreiblichem, durch Kohle­
gehaltschwarzem Schieferthon, sog. s c h w a rz e r  
K r e i d e ,  durch Mahlen hergestellt wird. Sie 
findet sich am besten in der Gegend von Rennes 
in Frankreich, ferner auch bei Saalfeld u. a. O.
— S. roh zollfrei; geschlämmt s. T arifN r. 5a.

Schienen (E is e n b a h n sc h ie n e n ) ;  die die 
Geleise bildenden eisernen Stangen für Dampf­
eisenbahnen, elektrische Bahnen und Pferdebah­
nen; in kleineren Dimensionen hat man auch 
solche für Steinbrüche, Bergwerke u. s. w. 
(G ru b e n sc h ie n e n ). — Man fertigt die S. ent­
weder aus Schmiedeeisen durch Walzen im glü­
henden Zustande, oder aus Stahl (S ta h ls c h ie ­
nen), namentlich Bessemerstahl durch Hämmern 
und Walzen. Die größten Mengen von S. wer­
den in England, Frankreich und Deutschland 
erzeugt und überallhin exportiert. Während der 
Schienenexport Deutschlands im Jahre 1860 nur 
erst 1270 Tonnen (ii 1000 kg) betrug, war er
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1870 auf 36 000 Tonnen gestiegen and erreichte 
sein Maximam im Jahre 1881 mit 950709 Tonnen; 
seitdem hat die Ausfuhr leider eine stetige Ab­
nahme erlitten, so daß sie 1888 sich nur noch 
auf 114946 Tonnen belief. Die Zahlen sind je­
doch insofern nicht ganz vollständig, als hierbei 
der Veredehmgsverkehr nicht berücksichtigt ist; 
der Schienenexport im Veredelungsverkehr betrug 
z .  B. to  Jahre 1887 10000 Tonnen. — Zoll: 
S. Tarif Nr. 6b; mit Unterlagsplatten (Eisen- 
bahngeleise) s. Nr. 6 e 2 « , bezw. fl; Bohschienen 
S. Nr. 6 b, Anm.

S ch ie rlin g ' (frz. conium macul6 oder la grande 
eigne, engl, spotted-hemlock). Von dieser, zu 
den Doldengewächsen gehörenden Pflanze, C o­
n iu m  m a c u la tu m , sind die getrockneten Blätter 
offizinell und im Drogenhandel unter dem Namen 
h e rb a  c o n ii  m a c u la t i  oder h e r b a  c ic u ta e  
bekannt, dürfen aber im Kleinverkehr nicht ver­
kauft werden. Dieses zweijährige Gewächs sie­
delt sich gern in der Nähe von Ortschaften, an 
Zäunen, Wegen, auf Schutthaufen wie in frucht­
barem Lande an und erreicht 9 bis 12 dm Höhe, 
auf günstigem Standorte noch mehr. Die Pflanze 
hat einen runden, hohlen, bläulich bereiften 
Stengel, der nach oben stark verästelt, an seinen 
unteren Partien, wie an denen der stärkeren .«.ste 
und den Blattscheiden aber mit dem Artmerkmal, 
der Punktierung mit rotbraunen oder purpur­
roten Flecken, versehen ist ( g e f l e c k t e r  S.). 
Die stark zerteilten, glanzlosen Blätter haben 
fast ganz den Zuschnitt wie die der Petersilie; 
die im zweiten Jahre erscheinende Blütendolde 
ist weiß. Alle Teile der Pflanze sind übri­
gens glatt, ohne Härchen und sonstige Anhäng­
sel, was zur Unterscheidung von anderen, ihr 
ähnlichen Gewächsen dienen kann. Das Kraut 
ist vor der Blütezeit einzusammeln, von den 
dickeren Stengeln zu befreien und rasch zu 

trocknen. Frisch zerrieben riecht das Kraut 
widerwärtig und fast betäubend nach Mäuse­
oder Katzenurin und schmeckt ekelhaft süßbitter­
lieh; scharf getrocknet ist der Geruch schwächer. 
Alle Teile der Pflanze, auch die Wurzel und 
die Früchte, sind sehr giftig. Sie enthalten zwei 
eigentümliche giftige organische Basen, das Co- 
n i in  (s.d.) und.das C o n h y d r in  oder C o n y d rin . 
Durch das Trocknen schrumpft das Kraut sehr 
ein und wird dunkelgraugrün. Es muß wegen 
leichter Verderbnis gut auf bewahrt und alle Jahre 
erneuert werden. — Das gepulverte Kraut sowie 
Extrakte und Tinkturen davon werden in sehr 
kleinen Gaben innerlich medizinisch verwendet. 
Ebenso hat man auch ein S c h ie r l in g s p f la s te r ,  
welches gepulverten S. enthält. Die S c h i e r ­
l in g s f r ü c h te ,  fälschlich S c h ie r l in g s s a m e n  
(lat. fructus conii maculati, semen conii maculati) 
genannt, sind durch fünf auf der Wölbung des 
Kückens befindliche erhabene helle Riefen cha­
rakterisiert, die wellenförmig gekerbt sind; hier­
durch unterscheiden sie sich leicht von anderen 
ähnlichen Früchten, z. B. Kümmel, Fenchel. 
Man benutzt die Früchte des S. zur Darstellung 
des Coniins. Eine andere Doldenpflanze, der sog. 
W a s s e r s c h i e r l i n g ,  C ic u ta  v i r o s a ,  wird 
jetz t nicht mehr medizinisch verwendet. — Zoll: 
Schierlingskraut, -wurzeln, -samen sind zollfrei. 
Weingeistiges Extrakt gem. Tarif Nr. 5 a. 
Wässeriges E xtrakt, sowie Schierlingspflaster 
sind zollfrei.

ScM efsbannm olle ( P y r o x y l in ,  N i t r o ­
c e l lu lo s e ,  n i t r i e r t e  B a u m w o lle , lat. py-

roxylinum, frz. pyroxyline, engl, pyroxylin, ital* 
cotone fulminante, pfiroBsilo); eine deutsche Er. 
findung, mit welcher 1846 Schönbein in Basel 
und Böttcher in Frankfort a/M. fast gleichzeitig 
auftraten und die bei ihrem Erscheinen das all­
gemeinste Interesse wie kaum eine andere Er­
findung auf chemischem Gebiete erregte. Die 
enthusiastischen Hoffnungen, in der S. einen nach 
jeder Richtung hin vortrefflichen Ersatz für das 
Schießpulver gefunden zu haben, sind nur zu 
einem Teile verwirklicht worden. S. wird bei 
Feuerwaffen nicht mehr verwendet, dient aber 
noch vielfach zum Sprengen und zur Füllung 
der Torpedos. Das Präparat entsteht bei Ein­
wirkung starker Salpetersäure auf Holzzellstoff. 
Die Baumwolle, durch Krempeln gereinigt, bietet 
diesen Stoff in sehr reiner Beschaffenheit und 
passender Form. Zur Darstellung der Schieß­
wolle \rird die Baumwolle in ein Gemisch von 
Salpeter^ und Schwefelsäure eingebracht, eine 
passende Zeit darin belassen und dann aufs 
sorgfältigste durch Waschen mit vielem Wasser 
von aller anhängenden Säure befreit. Die Baum­
wolle hat nach dieser Behandlung ihr Aussehen 
nicht geändert, fühlt sich nur härter oder rauher 
an, ist aber doch ein ganz anderer Körper ge­
worden, was sich schon aus dem Gewicht ent­
nehmen läßt, denn 100 Teile Wolle wiegen nach 
ihrer Umwandlung 150 und noch mehr. Die 
Salpetersäure hat aus dem Zellstoff einen Teil 
des Wasserstoffes eliminiert, indem der in ihr 
enthaltene Wasserrest sich mit demselben zu 
Wasser verband. Gleichzeitig ist dann der Rest 
der Salpetersäure an die Stelle dieses Wasser­
stoffes in die Verbindung eingetreten. Die Schieß­
wolle ist demnach ein ganz eben solcher Nitro- 
körper wie Nitroglycerin und andere, die fast 
alle eine heftige Explosionsfähigkeit besitzen. 
Die Schwefelsäure hat bei dem chemischen Pro­
zeß keine andere Thätigkeit, als daß sie die Sal­
petersäure durch Wasserentziehung stärker macht 
und so erhält, indem sie auch das im Prozeß 
selbst gebildete Wasser aufnimmt. Man kann 
das Präparat auch erhalten aus einer Mischung 
von Schwefelsäure und gepulvertem Salpeter, in 
welchem Falle dann diese Säure die Salpeter­
säure erst aus dem Salze austreibt. Ein Teil 
der Schieß wolle wird jetzt noch zur Herstellung 
von K o llo d iu m  (s. d.) verwendet und heißt 
dann nicht mehr Schieß-, sondern K o llo d iu m ­
w o lle . Für beiderlei Zwecke ist auch eine ver­
schiedene Behandlung der Baumwolle erforderlich. 
Ein sehr großer Teil der S. wird jetz t zu Cellu­
loid verwendet. Kollodiumwolle. wird erhalten 
durch kurzes, minutenlanges Einbringen in das 
Säuregemisch; sie hat wenig Explosivkraft, löst 
sich aber um so besser in einem Gemisch von 
Äther und Weingeist zu Kollodium. Die Ver­
wendung von Kollodiumwolle für photographische 
Zwecke hat fast ganz aufgehört. Das zur Kraft­
wirkung bestimmte Präparat erfordert dagegen 
die stärkste Säure, demnach einen größeren Zu­
satz von Schwefelsäure und eine längere Be­
rührung von Säure und Wolle. Es ist dann 
explosiver, quillt aber in dem genannten Lösungs­
mittel nur zu einer Gallerte auf. Es hat dann 
auch eine andere Konstitution, enthält mehr 
Untersalpetersäure und ist nach chemischer Be­
zeichnung dreifach nitriert, die Kollodiumwolle 
nur zweifach. Die Schießwolle verbrennt blitz­
artig und löst sich dabei fast ohne Rückstand in 
Gase auf; durch Schlag oder Stoß explodiert sie 
mit großer Gewalt. Frei entzündet, äußert sie



so wenig Kraft, daß sie die feinste W age, auf 
der sie verbrannt wird, nicht ins Schwanken 
bringt. Ini geschlossenen Raume, also als La­
dung verwendet, wirkt sie treibend nach dem 
Grade ihrer Zusammenpressung und kann unter 
Umständen die zehnfache Kraft des gleichen 
Pulvergewichts entwickeln. — Die Verwendung 
des Präparates zu Kriegszwecken wurde zuerst 
von Österreich in die Hand genommen; es wurde 
durch jahrelange kostspielige Versuche unter 
Leitung des Generals Baron Lenk die Sache so 
weit gefördert, daß dasselbe nicht nur zu Spren­
gungen, sondern auch für besondere Schießwoll- 
batterien Verwendung fand, die allerdings nicht 
Gelegenheit hatten, sich im Kriege zu bewähren. 
Indes alle Schwierigkeiten waren noch nicht 
gehoben, und als am 31. Juli 1862 ein Magazin 
bei Wien mit 10000 kg Schieß wolle explodierte, 
wurden fernere Versuche aufgegeben. Die gleich­
zeitig in Frankreich geführten Experimente 
wurden ebenfalls eingestellt. Die Schießwolle 
war inzwischen stark in Verruf gekommen, denn 
es waren nicht nur in Österreich, sondern überall, 
wo man sich damit befaßt hatte, namentlich auch 
in England, Selbstexplosionen in Laboratorien 
und Magazinen vorgekommen, man konnte nicht 
mehr zweifeln, daß der Stoff einer freiwilligen 
Zersetzung und Entzündung fähig sei; außer­
dem war die Verbrennung desselben als viel zu 
momentan, als die Kraftwirkung zu plötzlich für 
Schießgewehre befunden wurden. Um so besser 
war der Stoff durch diese Eigenschaften als 
Sprengmittel geeignet. Baron Lenk ging end­
lich mit seinen Erfahrungen nach England, wo 
noch die meiste Neigung bestand, die Sache 
weiter zu verfolgen. E r wies zuerst nach, daß 
die freiwillige Zersetzung nur Folge unvoll­
kommener Bereitungsweise und die Herstellung 
völlig haltbarer Präparate thunlich sei. Zu den 
Lenkschen Schießpatronen wurde die rohe Baum­
wolle zu lockerer Lunte versponnen, diese nach 
erhaltener Präparatur in hohle Schlauche ver­
wandelt , von denen passende Längen abge­
schnitten und in Hülsen von steifem Papier 
eingeschlossen wurden. Die Gebrauchsfähigkeit 
war so eine größere, ohne indes völlig zu ge­
nügen. Später hat dann durch Professor Abel 
der Gegenstand eine nochmals veränderte Gestalt 
erhalten und ist so weit gediehen, daß die Schieß­
wolle eines der mächtigsten und zugleich das 
bequemste Sprengmittel bildet. Nach der Abel- 
schen Methode wird die fertige Schießwolle auf 
einem Papierholländer unter starkem Wasser­
zufluß vollständig zu Brei gemahlen. Hierdurch 
wird nicht nur die vollständigste Reinigung und 
Entfernung der Säurereste erzielt, sondern auch 
der Stoff für den Gebrauch handlicher gemacht. 
Man kann dem Brei, um die Masse in ihrer 
Verbrennung zu mäßigen, rohe Baumwolle oder 
andere nicht explosive Stoffe zusetzen; man kann 
ihn auf der Papiermaschine in Bogen formen, 
diese aufrollen und in kurze Stücke zerschneiden, 
die direkt Patronen abgeben. Der halbfeuchte 
Brei läßt sich in einer hin und her gehenden 
Trommel in Körner verwandeln, übrigens durch 
Pressen in jede beliebige Form bringen. Die 
große Schießwollfabrik von Prentice & Co., 
welche seit Jahren, erst nach Lenks Anweisung, 
ohne Unfall gearbeitet, hat das Abelsche System 
völlig angenommen. Es wird Baumwollabfall 
verarbeitet, gleichviel ob kurzfaserig, nur gründ­
lich gereinigt und getrocknet. Diesen Stoff bringt 
man kiloweise in ein Gemisch von 1 Tl. stärkster

Salpetersäure und 3 Tin. konzentrierter Schwefel­
säure, nimmt ihn nach wenigen Minuten heraus, 
läßt ihn auf einem Gitter etwas abtropfen und 
preßt schwach aus, worauf man die Portionen 
in anderen kalt gehaltenen Gefäßen übereinander­
schichtet und 48 Stunden stehen läßt. Die noch 
anhängende Säure reicht hin, um die Nitrierung 
zu vollenden. Die Masse kommt hierauf in eine 
Centrifugalmaschine, durch welche der größte 
Teil der Säure abgeschleudert wird, dann in eine, 
Tage dauernde, große Wäsche und schließlich 
auf den Holländer. Die hier erhaltene Brühe 
wird ebenfalls durch Ausschleudem vom größten 
Teile des Wassers befreit und so eine Paste er­
halten, aus welcher alle Fabrikartikel, Patronen, 
Sprengröhren, Scheiben und anderes durch Pressen 
geformt werden. Man macht die Artikel auch 
unempfindlich gegen Feuchtigkeit, indem man 
sie mit einer schwachen weingeistigen Lösung 
von Kautschuk tränkt und wieder trocknet. — 
Die Schieß wolle hat die merkwürdige Eigen­
schaft, immer so zu verbrennen, wie man sie 
anzündet, entsprechend dem obwaltenden Tem­
peraturgrade. Zieht man aus einer Lunte einige 
Fasern hervor und berührt sie behutsam mit 
einem kleinen Stückchen glimmender Kohle, so 
verzehrt sich das Ganze langsam, fast wie 
schwelend; mit einer Flamme, auch der von 
Schießpulver, entzündet, verbrennt sie gleichfalls 
mit großer Flamme; erfolgt dagegen die Ent­
zündung durch einen heftigen Stoß, also in der 
Praxis durch einen Schlagzünder, wobei eine 
viel höhere Temperatur entwickelt wird, so er­
folgt die Verbrennung unter ungeheurer Kraft­
wirkung, gleichviel ob der Stoff unter Verschluß 
gebracht ist oder freiliegt. Dieselbe Quantität 
Schießbaumwolle, welche ohne Gefahr auf der 
Hand entzündet werden kann, wird auf dicken 
Balken, Eisenplatten oder Granitblöcken, mit 
Schlag entzündet, ihre Unterlage zerschmettern; 
ein Strang Wolle um den dicksten Baum gelegt, 
wird ihn unter denselben Verhältnissen umreißen. 
Bei Sprengungen ist es ferner nicht nötig, das 
Bohrloch zu verrammen, indem die Wolle oder 
noch besser eine Abelsche Schießröhre, wenn 
einfach eingeschoben, ihre volle W irkung auch 
thut, sodaß also die gefährliche Operation des 
Ladens der Bohrlöcher ganz wegfällt. Hierdurch 
werden Sprengungen zu friedlichen und krie­
gerischen Zwecken ganz außerordentlich erleich­
tert; namentlich für Torpedozwecke wird jetzt 
viel S. verwendet. — Zoll: S. Tarif Nr. 5h.

Schiefspulver (P u lv e r ,  frz. poudre ä canon, 
engl, gunpowder, ital. polvere pirica, span, pöl- 
vora). Dieser weit- und kulturhistorische Stoff 
ist bekanntlich ein in Körnerform gebrachtes 
Gemisch von Salpeter, Kohle und Schwefel und 
es ist Grund vorhanden zu der Annahme, daß 
diese drei Dinge sich schon seit uralten Zeiten 
zusammengefunden haben mögen und bei Chi­
nesen und Indiern solche Mischungen wenigstens 
in Staubform, zu Brand- und Feuerwerksätzen
u. dgl., immer bekannt waren. Ein S c h i e ß ­
p u l v e r  in unserem Sinne konnte aber die 
Mischung erst werden durch K ö r n u n g  der 
Masse, wodurch erst die langsame Verbrennung 
in eine momentane verwandelt und die t r e i ­
b en d e  Kraft des Pulvers voll entwickelt wer­
den kann. Dieser Fortschritt fällt in neuere 
Zeiten und ist jedenfalls auch nicht auf einmal 
geschehen, vielmehr erscheint die E r f in d u n g  
des Pulvers als ein W erk, an welchem von 
seinen ersten Anfängen bis zu der neuzeitigen 
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Ausbildung eine lange Reihe von Zeitaltern ge­
arbeitet haben. Nachdem durch die heutige 
Wissenschaft das Geheimnisvolle, was für die 
Menschen früherer Zeiten das Pulver haben 
mußte, geschwunden und das Wesen der Sache 
offen vorliegt, haben wir nicht bloß e in ,  son­
dern viele S. oder explosive Mischungen und 
Präparate erhalten und ihre Zahl mehrt sich 
noch immer, wie neuerdings die verschiedenen 
Arten von ra u c h lo s e m  P u lv e r  beweisen; sie 
übertreffen zum Teil das gewöhnliche Pulver 
an roher Kraftwirkung bedeutend, aber wo es 
nicht allein auf eine solche, sondern auch, wie 
beim S c h ie ß e n , auf eine geregelte Verwendung 
derselben ankommt, behauptet das alte Pulver 
gegenüber vielen solcher Kompositionen noch 
immer seinen P latz, weil man eben seine Kraft 
in Bezug auf deren Zeitdauer oder Geschwindig­
keit vollkommen beherrschen kann. Je tz t hat 
man jedoch ein rauchloses Pulver, das allen An­
forderungen zu entsprechen scheint. — Die B e ­
r e i t u n g  des Pulvers geschieht in den Pulver­
mühlen oder Pulverfabriken und verlangt die 
alleräußerste Vorsicht. Alle drei Bestandteile 
müssen von bester Beschaffenheit sein. Früher 
mußten die Fabriken den Salpeter des Handels 
erst noch selbst weiter raffinieren, während sie 
ihn jetz t schon rein genug und fein gemahlen 
käuflich erhalten können und nur zu probieren 
brauchen. Der Schwefel wird selbst gemahlen 
und eignet sich hierzu nur der Stangenschwefel 
oder Brotschwefel; die sog. Schwefelblumen (sub­
limierter Schwefel) sind zu S. nicht verwendbar. 
Die Bereitung der Kohle, auf deren gute Be­
schaffenheit es eigentlich am meisten ankommt, 
bleibt den Fabriken selbst überlassen. Es tau­
gen zur Pulverkohle nur leichte weiche Holzer, 
wie Pappel, Faulbaum, Linde, Kastanie, ferner 
Flachs, Hanf, Weinrebe u. dgl. Zur Verkohlung 
gelangt das Holz in Stäben, nicht dicker als ein 
Daumen, die vorher geschält und durch langes 
Lagern völlig getrocknet sind. Man brennt die 
Kohlen in eisernen Cylindem bei genau regu­
lierter Feuerung, oder besser noch ohne Feuer 
durch Einwirkung von überhitztem Wasserdampf, 
der auf der einen Seite in einen mit dem ent­
rindeten Holze gefüllten Cylinder tritt und auf 
der anderen Seite mit den Gasen und anderen 
Zersetzungsprodukten des Holzes entweicht. Die 
Verkohlung des Holzes muß bei möglichst nie­
driger Temperatur vorgenommen werden, damit 
man eine noch etwas Wasserstoff haltige Kohle 
erhält, die leichter entzündlich ist, als die bei 
höherer Temperatur erhaltene. Bei einer Tem­
peratur von 270 bis 300° R. gewinnt man die 
rasch entzündliche, für Jagdpulver geeignete 
R o tk o h le ,  bei 350° R. die weniger entzünd­
liche S c h w a rz k o h le  für Kriegspulver. Die 
Kohle muß immer bald verarbeitet werden, da 
sie rasch Feuchtigkeit anzieht, auch, in dickeren 
Schichten gelagert, sich selbst entzünden kann. 
Früher hatte man Stampfmühlen, auf welchen 
das Zerkleinern und Mischen der Bestandteile 
und das Dichten der Pulvermasse ohne Unter­
schied besorgt wurde; gegenwärtig hat man die 
Arbeiten getrennt und pulvert die Bestandteile 
einzeln in umlaufenden Tonnen, deren Innen­
wände mit längslaufenden Holzleisten versehen 
sind. Bronzekugeln, welche der Masse bei­
gegeben sind und immer etwas mehr wiegen 
müssen als diese selbst, zerdrücken und pulveri­
sieren sie. Nachdem so der Schwefel, die Kohle, 
der Salpeter für sich gemahlen worden, gibt man

sie in den bestimmten Gewichtsverhältnissen zu­
sammen auf die Mengtrommeln. Diese bestehen 
aus Holzgerippen, mit Sohlleder überzogen; die 
mitgegebenen Kugeln sind von hartem Holz. Je  
feiner die Stoffe vermahlen und je  länger und 
inniger sie gemengt werden, desto vollkommener 
wird das Produkt. Die fein gepulverte Masse 
wird mittels Brausen mit 8 bis 10°L  Wasser 
gleichmäßig angefeuchtet und der dadurch ge­
bildete Teig auf einem Tuch ohne Ende zwischen 
schweren Walzen durchgeführt, oder ea wird die 
Masse durch hydraulische Pressen verdichtet. 
Man erhält hierdurch Platten von der Härte und 
dem Aussehen des Schiefers. Diese Stücke wer­
den nun entweder (nach englischer Manier) 
zwischen geriffelten, gegeneinander gehenden 
Walzen zu Körnern zerbrochen, oder sie kom­
men, wie in Preußen, auf eine Körnmaschine, 
welche das Zerschlagen der Tafeln und das 
Sortieren der Bruchstücke in Körner und Staub 
besorgt. Letzteren setzt man einer neuen Quantität 
Masse zu; die Körner werden in luftigen Sälen aus­
gebreitet, etwas abgetrocknet und sodann in Trom­
meln von der Beschaffenheit der Mengtrommeln 
geschüttet. In  diesen, sich langsam drehenden 
Behältern polieren sich die Körner durch gegen­
seitige Reibung. Das Pulver erhält dann die 
letzte Trocknung; es liegt im Trockensaal auf 
gegitterten, mit Wolldecken belegten Rahmen; 
die Luft wird durch Dampfröhren geheizt und 
Ventilatoren treiben sie durch die Gitter hindurch. 
Den Beschluß macht das Absieben des noch an- 
hängendqn Staubes, das Sortieren in verschiedene 
Größen und das Verpacken. Gewöhnlich kommt 
das Pulver in Fässer, für größere Transporte 
aber erst in leinene oder lederne Säcke, die in 
die Fässer gepackt werden. Kleinere Mengen, 
namentlich Jagdpulver, werden auch in gläsernen 
oder blechernen Flaschen versandt. Pulverfässer 
dürfen nie gerollt, sondern müssen, der Vorsicht 
halber, stets getragen werden. Das Mengen­
verhältnis der drei Substanzen wird in den ver­
schiedenen Ländern nicht ganz gleich genommen. 
Im Durchschnitt enthalten in 100 Teilen:

Salpeter Kohle Schwefel 
Jagdpulver 77 13 10
Militärpulver 75 , 15 10
Sprengpulver 66 11 23

Ein verstärkter Schwefelgehalt macht das Pulver 
unempfindlicher für Feuchtigkeit und haltbarer 
beim Transport, schwächt aber seine Kraft, in­
dem er die Verbrennung verlangsamt; größere 
Kohlenmenge steigert die Entzündlichkeit, aber 
auch die Neigung zum Feuchtwerden. Die Eigen­
schaften eines Pulvers hängen übrigens mehr 
von der Größe, Gestalt und Politur des Kornes 
und dem Feinheitsgrade der Mischung, als von 
den Mischungsquantitäten ab. Der bekannte 
Unterschied in der Verbrennung eines P u lv e r -  
m eh ls  und gekörnten Pulvers hängt lediglich 
von der Körnung des letzteren ab. Die Z w i­
sc h e n rä u m e  zwischen den Körnern gestatten 
die rasche Fortpflanzung der Entzündung durch 
die ganze Masse und von der G ro ß e  der Kör­
ner hängt die Verbrennungsdauer ab. Ein feines 
Korn bietet eine im Verhältnis zur Masse viel 
größere Oberfläche als ein grobes und verbreimt 
somit rascher als dieses; daher ist Geschütz­
pulver grobkörnig, weil man dort eine lang­
samere Verbrennung braucht, welche nicht so­
gleich die ganze Spannkraft der Gase auf das 
Geschoß wirft. Das Schießen mit Geschütz­
pulver aus Handwaffen würde dagegen sehr ge­



ringen Erfolg haben, wie umgekehrt Jagdpulver 
in einem Geschützrohr nur gefahrbringend sein 
würde. Da das Pulver im geschlossenen Raume 
brennt, so muß es den hierzu nötigen Sauer­
stoff schon in sich selbst haben, und er ist in 
der That im Salpeter enthalten, der ihn unter 
Umständen leicht abgibt. W ird das Pulver 
irgendwie entzündet, so ist die Kohle der zu­
nächst feuerfangende Stoff und an ihr entzündet 
sich auch der Schwefel; beide entreißen aber, 
um überhaupt brennen zu können, dem Salpeter 
den Sauerstoff und es findet somit eine plötz­
liche Umsetzung der sämtlichen Stoffe statt. 
Sauerstoff und Kohle bilden, kohlensaures Gas, 
der Stickstoff des Salpeters wird frei und gas­
förmig und diese plötzlich entfesselten Gase 
geben die Triebkraft, indes als Rückstand 
schwefelsaures, kohlensaures und unterschweflig­
saures Kali nebst kleinen Mengen von Schwefel­
kalium und Schwefelcyankalium bleiben. Von 
den Pulversorten ist das B i r s c h - ,  J a g d -  oder 
S c h e ib e n p u lv e r  die feinste, mit Körnern etwa 
so groß wie Mohnsamen, mehr oder weniger 
poliert und von rundem Korn. Der glatte und 
runde Schliff der Pulverkörner macht zwar das 
Pulver nicht besser, sondern schwerer entzünd­
lich, denn eckige Körper sind in dieser Hinsicht 
vorteilhafter, indes ist doch immer das glattere 
Pulver auch das beliebtere. Kriegspulver wird 
meistens auf staatlichen Pulvermühlen fabriziert 
und unterscheidet sich in M u s k e te n -  und G e ­
s c h ü tz p u lv e r .  Das erstere ist weniger fein 
als das Jagdpulver und kaum poliert, das an­
dere sehr grobkörnig und meistens aus eckigen 
Bruchstücken bestehend; für großes Belagerungs­
geschütz, Strandbatterien und größere Schiffs­
geschütze hat man p r i s m a t i s c h e s  Pulver, aus 
regelmäßigen sechsseitigen Prismen bestehend, 
die von sieben cylindrischen, der Achse des Pris­
mas parallelen Kanälen durchzogen werden. 
Dem gewöhnlichen Geschützpulver ähnlich und 
oft noch gröber ist das S p r e n g p u lv e r  für 
Bergwerke, Steinbrüche, Straßenbauten u. dgl. 
Bei diesem letzteren kommen die meisten Ver­
schiedenheiten der Zusammensetzung vor. Von 
solchem Pulver verlangt man in der Regel keine 
rasche zertrümmernde Kraft, sondern eine lang­
samere, drückende Gasentwickelung. Nur wenn 
man in z e r k lü f te te m  Gestein zu arbeiten hat, 
durch welches langsam entwickelte Gase leicht 
ohne W irkung entweichen könnten, muß man 
eine mehr plötzliche, stoßende W irkung zu ent­
weichen suchen; solche Fälle sind es namentlich, 
bei denen neuere Sprengmittel, wie Dynamit, 
^chießwolle u. a ., besonders an ihrem Platze 
sind und hat namentlich das Dynamit das Spreng­
pulver beim Betriebe von Steinbrüchen, Berg­
werken, beim Eisenbahnbau u. s. w. fast ganz 
verdrängt. — Das S. muß, wenn es gut sein soll, 
staubfrei sein und wenig oder nicht abfärben, das 
Korn sei fest und darf nur gleichmäßig, schwach 
glänzend, die Farbe bleigrau sein. Tiefschwarzes 
Pulver hat entweder einen zu starken Kohlen­
gehalt oder es ist naß gewesen. Die Feuchtig­
keit ist überhaupt der größte Feind des Pulvers; 
es ist schon ein Übelstand, daß es bei der Fa­
brikation befeuchtet werden muß. Im normalen 
Zustande soll es nie mehr als lY *Ä/o Feuchtig­
keit enthalten. Auf Papier verbrannt darf gutes 
Pulver dasselbe nicht entzünden und nur einen 
unbedeutenden schwarzen Fleck hinterlassen. 
Seine Triebkraft wird durch besondere kleine 
Vorrichtungen, Pulverkraftmesser oder Eprou­

vetten, ermittelt, wobei ein bestimmter kleiner 
Gewichtsteil in ein6m kleinen Mörser abgefeuert 
wird, um zu sehen, um wieviel ein gewisses 
Hindernis, gewöhnlich ein auf liegender Hebel, 
zurückgeschleudert wird. Für die Zwecke der 
Feuerwerkerei wird außer gekörntem Pulver 
auch M e h lp u lv e r  verwendet. Bei der Ver­
packung, Versendung und Aufbewahrung des S. 
muß mit der größten Vorsicht verfahren werden 
und sind hierbei überall polizeiliche Vorschriften 
maßgebend. — Zoll: S. ist zollfrei. Mit S. ge­
füllte Patronen werden nach Beschaffenheit der 
Hülsen nach Tarif Nr. 27 f 2, 3 oder 19 d 2- verzollt.

Schildkrot (S c h i ld p a t t ,  frz. äcaille, engl, 
tortoise-shell, shell of sea-turtles, ital. guscio di 
testuggine, span, concha de tortuga). Unter 
diesem Namen kommen die hornartigen, aus ver­
dickten Epidermiszellen bestehenden, oberen 
Platten des Rückenschildes mehrerer Arten von 
S c h i ld k r ö te n  in den Handel. Das gepanzerte 
Geschlecht der Schildkröten enthält Arten, denen 
wegen ihres nahrhaften Fleisches nachgestellt 
wird, indes ihre Schalen keinen oder geringen 
Handelswert haben, weil ihre Masse dunkel und 
ohne gefällige Färbung oder sonst mangelhaft ist. 
Hierhin gehört auch die, ihres wohlschmeckenden 
Fleisches wegen geschätzte Riesenschildkröte oder 
S u p p e n s c h i ld k r ö te  ( C h e lo n ia  M y d a s ) ;  
ihre Schale ist zu dünn und kann nur zu La­
ternen gebraucht werden. Andere Arten fängt 
man dagegen nur um des Schildpatts willen; 
es sind diejenigen, deren Hornpatten klar durch­
scheinend und buntfarbig, in gelb, ro t, braun, 
schwarz geflammt oder gewölkt sind. Solche 
Arten leben nur in den Meeren heißer Erdstriche 
und es werden als die zwei hauptsächlichen ge­
nannt die K a r e t s c h i ld k r ö te  (C h e lo n ia  C a- 
r e t ta )  und die s c h u p p ig e  Schildkröte (C h e ­
lo n ia  im b r ic a ta ) . Das beste Schildpatt kommt 
aus dem ostindischen Inselmeer und heißt je  nach 
den Bezugswegen c h i n e s i s c h e s  oder o s t ­
in d is c h e s . Für die letztere Ware ist Singapore 
der Hauptstapelplatz. Auch im Roten Meer wird 
S. und, wie es scheint, nicht wenig gewonnen. 
Es ist in allen Hafenplätzen Handelsartikel und 
Kairo ist der Hauptmarkt dafür. Die schönsten 
schweren Stücke vom Roten Meer, mit dunkel­
gelbem Grund und braunschwarzen Flecken, 
werden meistens nach Ostindien verkauft. Zum 
Schildkrötenfang im Roten Meer verbinden sich 
wenigstens 20 Mann, die in einer Barke eine 
Rundreise durch die kleinen Inseln des dortigen 
Archipels machen. Finden sich Anzeichen, daß 
die Schildkröten irgendwo mit dem Lande, des 
Eierlegens wegen, Verkehr haben, so wird ein 
Mann mit Lebensmitteln zurückgelassen, der dem 
Tier auf lauert, ihm den Rückzug nach dem 
Wasser abschneidet und es bis zur Abholung 
auf den Rücken legt. Am Schildkrötenpanzer hat 
die Bauchpatte keinen W ert, sondern nur das 
Rückenschild; es besteht aus 13 Tafeln, 12 um 
eine sechseckige Mittelpatte geordnet. Die Pat­
ten werden in der Weise abgenommen, daß man 
die Panzer (oder auch, wie behauptet wird, grau­
samerweise das lebende Tier) über Kohlenfeuer 
hält. Durch die Hitze trennen sie sich dabei 
von der unterliegenden knochigen Partie des 
Rückenschildes. Es herrschen große Unterschiede 
in Größe, Aussehen und Qualität der Ware, zu­
mal solche zum Teil auch aus Westindien und 
Südamerika hergebracht wird; man unterscheidet 
wenigstens acht Hauptsorten. Ostindien sendet 
auch nicht lauter Gutes, sondern daneben viel



Geringwertiges. Das allerbeste, nicht nur unter den 
ostindischen Sorten, sondern 'überhaupt sind die 
Schalen, welche an den Küsten der Molukken und 
Neuguineas gewonnen werden. Es sind demnach 
auch die Preise sehr verschieden; von feinster 
Ware kostet das Kalo immerhin etwa 60 Mark, 
Der W ert hängt, außer von der guten Färbung, 
besonders auch von der Größe und Dicke der 
Patten ab, das beste muß dick, durchsichtig, 
lebhaft gefärbt und großgefleckt sein, Die be­
kanntesten Sorten sind die in d is c h e n , schwarz 
mit gelber und roter Nuance; das von den 
S e s c h e lle n  ist sehr dick, von veilchenblauer 
Farbe; das a m e r i k a n i s c h e  S. ist außen 
muschelgrün, innen schwärzlich, von bräunlichem 
Schein mit gelben Flecken; das S. von der Insel 
B o u rb o n  kommt in sehr großen Stücken, ist 
weich und biegsam, blaßgelb, mit rotgelben und 
schwarzen Nuancen. Das S. ist seiner Natur 
und seinen Eigenschaften nach dem Horn sehr 
ähnlich, aber von feinerer und kompakterer Masse, 
nicht so faserig und blätterig, daher politur­
fähiger als jenes und darum auch viel teurer. 
Auch die Verwendung des Stoffes ist bekanntlich 
dieselbe wie bei H orn: man macht daraus Dosen, 
Kämme, Messerhefte und zahlreiche andere kleine 
Gebrauchs- und Galanterieartikel. Hierbei kommt 
zu statten, daß sich der Stoff in gleicher Weise 
wie Hom bearbeiten, durch siedendes Wasser 
erweichen und sich pressen, in trockener Hitze 
schweißen läßt. Das S. wird übrigens in neuerer 
Zeit ziemlich gut künstlich nachgeahmt, indem 
man auf weißem Horn, Knochenleim u. dgl. 
durch Beizen dieselben Farben und Zeichnungen 
hervorbringt. Auch die Abfälle von der Ver­
arbeitung des echten S. werden zu einer Art 
künstlichen S. verarbeitet. Der Verbrauch der 
echten Masse ist daher jetzt auch ein beschränk­
terer als früher. Als eine an der weite, geringere 
Ware kommen in England auch noch turtle 
shells, also Patten von eßbaren Schildkröten im 
Handel vor. — Zoll: Rohe Schildkrötenschalen 
sind zollfrei. Nur gespaltene oder anderweit 
zerlegte Stücke und Patten gem. Tarif Nr. 13 d. 
Polierte Patten und Schildpattwaren gem. Tarif 
Nr. 20 b 1. Künstliches Schildpatt wird wie 
natürliches verzollt.

Schildkröten (frz. tortues, engl, turtles, ital. 
tartaruge). Von diesen zur Klasse der Amphi­
bien gehörigen Tieren bilden mehrere Arten ihres 
nahrhaften und schmackhaften Fleisches wegen 
einen Handelsartikel. So wird die zu den Land­
schildkröten gehörige g r i e c h is c h e s . ,  T e s tu d o  
g r a e c a  in ganz Italien und Griechenland 
regelmäßig auf den Markt gebracht, weil das 
Fleisch dort überall gegessen wird; diese Art 
wird bis über 2 kg schwer. In  Brasilien bildet 
eine andere Art Landschildkröten, der S c h a b u ti  
(T e s tu d o  ta b u la ta )  ein Nahrungsmittel. Die 
schmackhafteste und wichtigste aller Arten ist 
aber die im Atlantischen Ocean lebende S u p p e n -  
s c h i ld k r ö te ,  C h e lo n ia  M y d as; sie ist ein 
sehr großes Tier, welches unter Umständen ein 
Gewicht von 500 kg erreichen kann. 13 Schilder 
bilden die Scheibe, eben so viele stehen auf dem 
Brustpanzer. Diese Tiere halten sich vorzugs­
weise in der Nähe der Küste auf und werden, 
wenn sie auf den Strand kommen, gefangen; hier 
legen sie auch ihre Eier in ein in den Sand oder 
die Erde gegrabenes Loch. Die S c h ild k rÖ te n -  
e ie r ,  und nicht bloß diejenigen dieser Art, son­
dern auch vieler anderer Arten, werden ebenfalls 
genossen und gelten im gekochten Zustande als

Delikatesse; man bringt sie auch eingesalzen und 
mariniert in den Handel. Aus dem Fleische be­
reitet man die berühmte S c h i ld k r ö te n s u p p e  
(engl, real turtle soup), sowie auch Ragouts und 
Frikassees. Echte Schildkrötensuppe wird auch 
in hermetisch verschlossenen Blechbüchsen ver­
sendet, ebenso Schildkrötenfleisch. Man hat auch 
unechte, nachgemachte Schildkrötensuppe (engl, 
mockturtle soup) in solchen Blechbüchsen. — 
S. aus der See s. Tarif Nr. 25 r 2; Land- und 
Süß Wasserschildkröten, lebende, zollfrei; nicht 
lebende desgl., frisch und zubereitet; Seeschild­
kröten und -Suppe in Blechbüchsen s. Tarif 
Nr. 25 p 1.

Schildkrötenöl ( S c h i ld k r ö te n e i  er ö l). 
Die Eier der verschiedene^ Arten von Schild- 
kröten enthalten ein fettes Öl, das in manchen 
Gegenden gewonnen wird, so namentlich von den 
Indianern am mittleren und unteren Orinoco in 
sehr großer Menge. Die Tiere legen ihre Eier 
auf gemeinschaftlichen Brutplätzen am Ufer des 
Flusses in Gruben, die sie mit ihren Hinterfüßen 
in den Sand graben. Die Indianer graben den 
Boden vorsichtig auf, nehmen die Eier heraus 
und werfen sie in große, mit Wasser gefüllte 
Tröge; in diesen werden sie mit Schaufeln zer­
drückt, umgerührt und der Sonne ausgesetzt. 
Das aufsehwimmende Öl wird dann abgeschöpft 
und dann noch über freiem Feuer erhitzt, wo­
durch es haltbarer wird. Es ist hell, schwach 
gelblich, geruchlos und dem Olivenöl ähnlich; 
man benutzt es dort zur Bereitung von Speisen, 
sowie auch >4als Brennöl. Auf den Seschellen 
wird dieses Öl ebenfalls gewonnen und könnten 
nach Angabe von Brooks von dort allein 6000 Gal­
lonen jährlich geliefert werden, falls Bedarf dafür 
einträte. Eine Flasche mit etwa 600 g Schild- 
krotenöl kostet dort gegen 2 Schilling; man 
rühmt diesem Öle nach, daß es gegen Lungen­
leiden T^ksamer als Leberthran sei, da es vom 
Magen besser vertragen werde. — Zoll: S. Tarif 
Nr. 26 a, bezw. 26 f.

Schinken (frz. jambon, engl, ham, ital. 
presciutto, proscitto); die eingesalzenen und ge­
räucherten Hinterschenkel der Schweine, welche, 
sowohl roh als auch gekocht, eine sehr beliebte 
Speise sind, und daher auch einen bedeutenden 
Handelsartikel bilden. Besonderen Ruf genießen 
die westfälischen und pommerschen S., nächst- 
dem die aus Thüringen, Braunschweig, Holstein
u. s. w. In Frankreich sind Bayonne, Bordeaux 
und Troyes wegen ihrer S. besonders bekannt. 
Man hat auch B .ä re n sc h in k e n  und R e n n - 
t ie r s c h in k e n .  — Zoll: S. von Vieh s. Tarif 
Nr. 25 g 1, von Wild Nr. 25 g 3. — Steuer: 
S. Fleisch.

Schlackensteine. Aus Schlacke werden 
gegenwärtig durch Gießen in Formen würfel­
förmige und auch prismatische Steine gefertigt, 
die eine schwarzgraue Farbe besitzen und nament­
lich zum Pflastern von Straßen verwendet wer­
den; hierzu benutzt man die würfelförmigen. 
Diese Steine sollen sich gut halten und bilden 
schon einen nicht unbedeutenden Handelsartikel.
— Zollfrei.

Schlackenwolle. Mit diesem Namen belegte 
man ein vor einigen Jahren aufgekommenes Fa­
brikat, welches aus H o h o fe n sc h la c k e  gefer­
tigt wird und aus untereinander verschlungenen, 
äußerst feinen, der Glaswolle ähnlichen Fäden 
besteht. Die Herstellung geschieht so, daß man 
in einen, etwa 1 cm dick fließenden Strom ge­



schmolzener Schlacke einen Strom gespannten 
Wasserdampfes eintreten läßt. Hierdurch wird 
die Schlacke augenblicklich in lauter feine Fäden 
zerrissen, die in einem hierzu her gerichteten ab­
geschlossenen Raume aufgefangen werden. Der 
Durchmesser der feinsten dieser Fäden beträgt nur
0,0004 mm, derjenige der dicksten 0,0056 mm. 
Die S. ist demnach weit feiner, als die feinsten 
bekannten Fasern, denn ein isolierter Seiden­
faden hat 0,018, ein menschliches Haar 0,07 mm 
Durchmesser. — Man hat die S., da sie ein sehr 
schlechter Wärmeleiter ist, als Ümhüllungsmate- 
rial für Dampfkessel, Dampfleitungsröhren und 
Warmwasserleitungsröhren empfohlen, ferner als 
Füllmaterial für die Zwischenwände der Eis­
schränke und Eiskeller. Trotz der so trefflichen 
Eigenschaften dieses Fabrikates erleidet dasselbe 
aber doch hinsichtlich seiner Verwendung einige 
Beschränkung; die Hohofenschlacke enthält näm­
lich häufig etwas Schwefelkalium oder Schwefel­
natrium, welches, wenn die S. beständiger Feuch­
tigkeit ausgesetzt ist, zersetzt wifth und infolge 
der Einwirkung der Kohlensäure der Luft zur 
Bildung von Schwefelwasserstoffgas Veranlassung 
gibt. Auf der Oberfläche der Röhren, die mit 
solcher S. umgeben sind, bildet sich dann, wenn 
sie feucht wird, Schwefeleisen, oder bei Kupfer­
röhren Schwefelkupfer. An trockener Luft hält 
sich dagegen die S. sehr gut. Man verkauft sie 
mit 10 Mk. pro 100 kg. — Zollfrei.

Schlangrenw urzeL  Diesen Namen führen 
zwei verschiedene Wurzeln, nämlich erstens die 
hin und her gebogene ausdauernde Wurzel des 
auf allen feuchten Wiesen vorkommenden Wiesen­
knöterichs (P o ly g o n u m  B i s to r t  a), welche 
sehr herb und bitter schmeckt, einen starken 
Gehalt an Gerbstoff hat und früher unter dem 
Namen radix bistortae medizinische Verwendung 
fand, jetz t aber ganz außer Gebrauch gekommen 
ist; ferner zweitens die als radix serpentariae im 
Drogenhandel bekannte Wurzel, die noch heute 
als v i r g in i s c h e  S. offizineil ist; sie hat ihren 
Namen nicht von ihrer Gestalt, sondern von 
ihrem angeblichen Gebrauch als Mittel gegen 
Schlangenbiß. Die virginische Wurzel kommt 
von A r is to lo c h ia  S e r p e n ta r ia  oder E n d o -  
d eca  S e r p e n ta r ia  (Raff.), einer krautartigen 
Pflanze mit ausdauerndem Wurzelstock, die in 
den schattigen Wäldern der Östlichen und süd­
lichen Vereinigten Staaten häufig wächst und 
getrocknet in Ballen von 50 kg aus Neuorleans 
und Baltimore verschifft wird. Die Wurzel be­
steht aus einem kurzen, linienstarken, gewun­
denen, oft Reste von Blättern und Stengeln 
tragenden Wurzelstock, von welchem zahlreiche,
4 bis 9 cm lange, dünne, blaßbraune, durch­
einander gewirrte Faserwürzelchen ausgehen. 
In der Rinde finden sich zahlreiche Öldrüsen. 
Der Geruch ist gewürzhaft kampferähnlich, der 
Geschmack ebenso, m dabei bitter und scharf. 
Außer ätherischem Öl enthält die W urzel ein 
grünlichgelbes Weichharz und einen Bitterstoff. 
Die Wurzel wird in Pulver oder Aufguß medi­
zinisch verwendet. Ihre Auf bewahrung muß in 
gut geschlossenen Blech- oder Glasgefäßen ge­
schehen. Etwaige Verwechselungen mit der 
W urzel von Spigelia marylandica (L.) erkennt 
man daran, daß diese letztere geruchlos und 
dunkelbraun bis schwärzlich ist; die ebenfalls 
ähnlichen Wurzeln von Asarum virginicum (L.) 
unterscheiden sich dadurch, daß sie gegliedert 
und schwärzlich sind. — S. ist zollfrei; das 
ätherische Öl daraus gem. Tarif Nr. 5 a.

ScMehenblttteil ( S c h l e h d o r n b l ü t e n ,  
S c h w a r z d o r n b l ü t e n ) ,  die getrockneten 
Blüten des in ganz Europa an sonnigen Orten 
wachsenden S c h le h e n s t r a u c h e s ,  P r u n u s  
sp in o s a ,  im Drogenhandel unter dem unrich­
tigen Namen flores acaciae bekannt; sie sind 
klein und weiß, schmecken bitterlich zusammen­
ziehend und besitzen frisch einen schwachen 
Bittermandelölgeruch; sie werden zuweilen noch 
als Hausmittel in Form von Thee verwendet. 
Die Früchte, S c h le h e n , werden teils frisch, 
teils getrocknet, als Obst genossen oder in Essig 
eingelegt. — Zoll: S. und die frischen Früchte 
sind zollfrei. Getrocknete oder bloß in Essig 
eingelegte Schlehen werden gem. Tarif Nr. 25p 2 
verzollt.

Schleif- und Wetzstein©, Der formelle 
Unterschied zwischen beiden besteht darin, daß 
die ersteren als Scheiben auf Achsen gesteckt sind 
und beim Gebrauch in Umlauf gesetzt, die än­
dern meistens mit der Hand geführt werden. 
Die Umlaufsteine werden sowohl aus weißem, als 
aus grauem Sandstein gehauen; es kommt bei 
ihnen nicht, wie bei Mühlsteinen, auf große Härte 
an; sie dürfen vielmehr nur mäßig hart, müssen 
aber in ihrer Masse sehr gleichartig, feinkörnig 
und frei von härteren Einschlüssen sein. Es 
finden sich auch viel mehr Brüche für gute S. 
als für Mühlsteine in fast allen Gegenden. In . 
Sachsen ist es der Pim aer Sandstein, aus dem 
solche Steine in Menge gefertigt werden. Böhmen 
liefert deren ebenfalls viele, ebenso Thüringen, 
Bayern, Württemberg u. a. Der Detailhandel 
mit S. bildet öfter einen Nebenzweig der Seiler. 
Außer dem gewöhnlichen Gebrauch der S. die­
nen solche in sehr großem Format und von 
Dampf kraft getrieben neuerdings auch als ein 
wichtiges Werkzeug in Maschinenfabriken zur 
Überarbeitung großer Eisenkörper und es wird 
damit eine Menge Arbeit des Feilens, Hobelns
u. d. erspart. — W e tz s te in e  im engeren Sinne 
sind diejenigen, welche zum trockenen Schärfen 
von Sepsen, Sicheln, Strohmessem dienen und 
hierzu eine besondere, nach beiden Enden ver­
jüngt zulaufende Form erhalten haben. Sie sind 
bekanntlich ein häufiger Artikel des Hausier­
handels. Die Krainer namentlich tragen sie weit 
umher, ohne sie gerade immer vom Hause zu 
bringen. Eine große Produktion solcher Steine 
besteht zu Unterammergau in Bayern; die dor­
tigen Brüche werden schon über 300 Jahre lang 
betrieben und es werden jährl. an 80000 Stck. 
gefertigt. Steiermark und Böhmen liefern der­
gleichen Steine ebenfalls. Ihre Masse ist meist 
blauer oder grauer Thonschiefer, zum Teil auch 
Kieselschiefer. — Eine andere Sorte von W etz­
steinen zum nassen Abziehen feinerer Schneid­
werkzeuge (mit Wasser oder Öl) heißen gewöhnlich 
W e tz s c h a le n  oder S t r e ic h s c h a le n ,  ihre 
Form ist eine länglich gerade, und der Masse 
nach bestehen sie meist aus dem Mineral, das in 
der Gesteinkunde speziell W e tz s c h ie f e r  heißt, 
eine Thonschiefermasse von Kieselsäure durch­
drungen, daher bedeutend hart, von Farbe hell­
oder grünlichgrau, im gemeinen Thonschiefer 
schmale Zonen bildend. Steine der Art finden 
sich bei Sonneberg und Saalfeld in Thüringen, 
Lerbach und anderen Orten am Harz, in Sachsen 
(grüner Ölstein), in den Ardennen u. s. w. Diese 
Steine bestehen meist aus zwei Lagern, der 
obern brauchbaren und einer Unterlage von ge­
wöhnlichem dunkeln Thonschiefer. Es können 
diese Doubletten infolge der Lagerung wohl



zuweilen aus dem Ganzen gebrochen werden, sie 
sind aber meistens zusammengekittet. Eine Sorte, 
die früher mehr als jetzt gesucht war, da sie 
durch anderes ersetzt werden kann, sind die 
le v a n t is c h e n  Ö ls te in e ,  eine graubraune, von 
Kieselsäure durchdrungene Abart von Dolomit. 
Diese Steine Rommen in Blöcken nach Marseille, 
wo sie erst gespalten und bearbeitet werden. 
A rk a n s a s s c h a le n  aus Nordamerika sind eben­
falls sehr gute Ölsteine, zum Schleifen der feinsten 
Messerwaren geeignet. Sie sind weißlich, un­
glasiertem Porzellan ähnlich und bestehen aus 
einer Art Chalcedon. — Für die eigentlichen 
Schleif- oder Drehsteine werden nicht selten 
k ü n s t l ic h e  Surrogate in verschiedener Art her­
gestellt, z. B. so, daß man gemahlenen fein­
körnigen Sandstein mit Thon mengt und die 
Masse formt und brennt, oder daß man scharfe 
Pulver wie Sand, Bimsstein, Schmirgel, ge­
stoßenes Glas mit einem Bindemittel wie Wasser­
glas, Kautschukmasse, Schellack oder Magnesia­
zement zu einem Ganzen vereinigt. Am meisten 
scheint man sich hierzu des Schmirgels in Ver­
bindung mit Schellack zu bedienen; die hieraus 
gefertigten Schleifscheiben greifen selbst Stahl 
und Glas sehr gut an. — Zoll: S. aller Art, 
auch künstliche, s. Tarif Nr. 33 b ; mit Holz oder 
Eisen ohne Politur oder Lack, s. Nr. 33h lß , 
mit anderen Materialien verbunden gem. Tarif 
Nr. 33 h 2.

Schmalz (S c h m e r ,  lat. a x u n g ia  p o rc i,  
a d e p s  s u i l lu s  der Apotheken). Diesen Namen 
führt im Großhandel das ausgelassene S c h w e in e ­
f e t t .  Den großartigsten Handel mit S. treibt 
Nordamerika, es exportierte im Jahre 1885/86 
(vom 1. Nov. 1885 bis 31. Okt. 1886) 889 905 Tierces, 
1886/87 932 976 und 1887/88 764 918 Tierces 
(1 Tierces =  330 amerik. Pfd); ein Hauptort für 
Schmalzproduktion ist dort Cincinnati. Ungarn 
und Serbien liefern ebenfalls viel S. und zwar in 
einer zwischen dem deutschen und amerikanischen 
S. stehenden Qualität. Neuerdings wird auch 
in Hamburg S. nach amerikanischer Art dar- 
gestellt, nachdem die Fabrikation lohnend ge­
worden ist. In Deutschland wird meistens 
«lies Fett der Schweine zur lohnenderen W urst­
fabrikation und nur das, was dazu nicht oder 
weniger tauglich war, zu S. verarbeitet; in Ame­
rika, in Geschäften, welche 4 bis 5 Monate lang, 
vom November ab, täglich 1000 bis 2000 Stück 
Schweine zu durchschnittlich 260 Pf. verarbeiten, 
aber das gesamte rohe Fett. Sauber gewaschen, 
wird das röhe Fett in Kesseln erhitzt; nach 
einiger Zeit kühlt man die Kessel ab, spült mit 
kaltem Wasser aus, um Schaum und Bodensatz 
trennen zu können, und leitet das flüssige S. in 
Kühler und dann in Fässer. — Man unterscheidet 
dort S team  L a rd  oder R o h sc h m a lz ,  welches 
durch Raffinieren, teils schon dort, oder erst in 
Europa, durch Entziehung des überschüssigen 
Ölgehalts und Zusatz anderer guter Fette halt- 
und genießbar gemacht wird. Das amerikanische 
S. bleibt aber noch ölreicher als das deutsche 
reine S ., weil aus dem ganzen Fett dargestellt. 
Die neuerdings in Deutschland viel verbreitete 
Meinung ungesunder, unreinlicher und betrüge­
rischer Fabrikation ist dadurch entstanden, daß 
in den großen Schlächtereien auch noch andere 
W aren, aber in ganz besonderen Kesseln, dar­
gestellt werden und zwar w h ite  g re a s e ,  aus 
Eingeweiden, Schlachthausabfall, Schaum und 
Bodensatz der Kessel für Rohschmalz, gefertigt 
für Seifen u. dgl., ferner y e llo w  g re a s e ,  in

wieder anderen Kesseln, aus ganzen Schweinen, 
ebenfalls für Industriezwecke, dunkelbraun, stark 
unangenehm riechend, zum Genuß unbrauchbar, 
und endlich durch Trennung der flüssige Teil 
des Fettes zu S p eck - oder S c h m a lz ö l, la rd  
o i l,  dünnflüssig, klar, weiß, aus Olein und ziem­
lich viel Stearin bestehend, zum Brennen, zum 
Schmieren u. dgl. bestimmt und auch zum Ver­
fälschen von Walratöl, Olivenöl u. s. w. Der 
feste Teil dient zu S o la r - S te a r in  für Kerzen­
fabrikation und bleibt heimischer Verbrauchs­
und Verkaufsartikel. — Das S. zum Verbrauch 
als Nahrungsmittel muß weiß, geruchlos, oder 
etwas aromatisch riechend (deutsches), rein süß 
von Geschmack, nicht gelblich und ranzig rie­
chend sein, also möglichst wenig, oder kein ö l 
enthalten. Zu Apothekerzwecken wird das 8. 
noch besonders gereinigt. Die geringere, zu 
Wagenschmiere u. dgl. taugliche Ware wird zu 
höchstens des Preises von gutem S. verkauft. 
Sorgsam bearbeitetes, rein gehaltenes amerikani­
sches S. hat sich rasch ein großes Absatzgebiet 
erobert und gehört zu den Nahrungsmitteln, 
welche für Europa notwendig geworden sind. 
Die behauptete Verwendung kranker Schweine 
ist eine Fabel; sie würde sich dort nicht lohnen. 
Leider aber wird das amerikanische Schmalz jetzt 
vielfach arg verfälscht, namentlich mit Baum- 
wollensamenöl unter Zusatz von Ölstearin. — 
Auch das aus Gänsen gewonnene Fett wird oft 
als S. bezeichnet, häufiger jedoch als G ä n se ­
fe tt .  Zoll: S. Tarif Nr. 26h sowie die Anm.— 
Steuer: In  Sachsen unterliegt S. beim Eingang 
aus anderen Vereins-Staaten der Übergangssteuer 
(1 kg =  10 Pf.). Bei nachweislich verzolltem 
ausländ. S. wird die Steuer nicht erhoben.

Schmelzbutter (B u t te r s c h m a lz ,  F lö ß ­
b u t te r ) .  Geschmolzene Butter, welche durch 
Auslassen, Erwärmen über mäßigem Feuer bis 
zum Kochen, unter stetem Umrühren und Ab­
nehmen des Schaums gewonnen wird oder durch 
Schmelzen im Wasserbade und Belassen im ge­
schmolzenen Zustande, bis alle Beimengungen, 
als Wasser, Käsestoff, Milchzucker, Salz u.dgl., 
teils als Bodensatz, teils als Schaum sich ab­
geschieden haben. (Vgl. Milch und Butter.) Die 
geschmolzene Butter, welche bei guter Herstel­
lung nur reines Butterfett enthalten darf wird 
nach vollkommener Abscheidung der Beimen­
gungen in irdene oder in Steintöpfe, auch Holz­
butten gegossen und zum Erkalten kühl gestellt. 
Uin Zusatz von etwa drei Löffel Mehl oder Gries 
auf 6 bis 8 kg soll die Klärung beschleunigen. 
Der Verlust beim Einschmelzen — die Entfernung 
aller Teile, welche nicht reines Butterfett sind — 
beträgt je  nach Güte der Marktware, 2 bis selbst
25 %> un^ demgemäß muß auch der Preis der S. 
höher gegenüber der gewöhnlichen Marktbutter 
sein. Vorzügliche S. liefern Franken, Ober- 
bayem, Bamberg, Augsburg, Hamburg u. s. w. 
Mit Rinds- und Hammelfett versetzte S. kommt 
neuerdings mehr und mehr in den Handel; Zu­
sätze derart vermindern den Wohlgeschmack, 
erniedrigen aber den Preis. Der Zusatz ist leicht 
erkennbar an der Farbe. Reine S. ist dunkel­
gelb; die Farbe wird jedoch bei gefälschter Ware 
oft künstlich hergestellt. — Zoll: S. Butter.

Schm elztiegel (frz. creuset; engl, crucible 
oder melting-pot). Es sind dies Gefäße von ver­
schiedenem Material, welche dazu dienen, starre 
Körper zu schmelzen, oder auch nur einer hohen 
Temperatur auszusetzen. Das Material, aus wel­
chem die S. gefertigt werden, richtet sich teils



nach der Höhe der Temperatur, die sie auszu­
halten haben, teils nach der Natur der Stoffe, 
die man djirin erhitzt. Die Form, die man dem 
S. giebt, ist eine von unten nach oben zu sich 
konisch erweiternde mit kreisendem  Querschnitte; 
nur die sog. h e s s is c h e n  S. haben zuweilen 
einen abgerundet dreieckigen Querschnitt. Diese 
letzteren kommen aus Großalmerode und Ebte- 
rode in der Provinz Kurhessen; sie werden aus 
feuerfestem Thon und Quarz sand gefertigt und 
in großen Mengen versendet. Man erhält sie 
gewöhnlich in Sätzen von sechs Stück*, die genau 
in einander passen; die größeren werden auch 
einzeln verkauft. Ferner hat man C h a m o tte -  
t ie g e l  zum Schmelzen von Gußstahl und Glas. 
Sehr beliebt sind G r a p h i t t ie g e l ;  sie werden 
aus Graphit und feuerfestem Thon gefertigt und 
zum Schmelzen von Gold, Silber, Messing, Neu­
silber, Gußstahl u. s. w. verwendet; sie werden 
beiPassäu in Bayern, Ips an der Donau ( I p s e r  
oder Y p ser T ieg el), Großalmerode und Dresden 
gefertigt, ferner in England. G u ß e i s e r n e  
T ie g e l eignen sich nur für ganz gewisse Zwecke, 
P o r z e l l a n t i e g e l ,  P l a t i n t i e g e l  und S i lb e r ­
t ie g  e 1 verwendet man nur für Arbeiten im kleinen 
(in chemischen Laboratorien); sie werden ge­
wöhnlich mit abnehmbarem Deckel verkauft. 
Zum Schmelzen von Platin verwendet man K a lk -  
t ie g e l.  — Zoll: S. aus Graphit, Chamotte oder 
anderer feuerfester Masse s. Tarif Nr. 38d; aus 
Gußeisen Nr. 6e 2 «  und /?; aus Platin oder 
Silber Nr. 20 a.

S c h m irg e l (S m irg e l ,  lat. lapis smiridis, 
frz. emeri, corindon granulaire, engl, emery). 
Ein äußerst wichtiges und massenhaft gebrauchtes 
Mittel zum Schleifen und Polieren von Metallen, 
Steinen und Glas. E r ist seiner Art nach ein Ko­
rund, ein Mineral, das aus reiner Thonerde besteht, 
und hiernach dasselbe wie Rubin und Saphir, 
nur ohne deren Farbenpracht, denn er ist derb, 
undurchsichtig, in der Farbe meist dunkel bläu­
lichgrau oder von verwandten Nuancen. Als 
ein gemengten Bestandteil führt er in der Regel 
Magneteisen. Das Mineral tritt in kompakten 
Massen auf und muß zum Gebrauch erst ge­
stoßen und geschlämmt werden; es besitzt in 
seinen kleinsten Teilen eine solche Härte, daß es 
das wirksamste Schleifpulver nach dem Diamant­
staub gibt, ist aber nicht an allen Orten seines 
Vorkommens gleich gut; es sind daher die 
Fundorte im sächsischen Erzgebirge und dem 
benachbarten Böhmen, die übrigens auch wohl 
erschöpft sind, in Spanien, Persien, England, 
Schweden u. s. w. von geringer Bedeutung. Die 
Bezugsquelle der besten und gesuchtesten Ware 
ist vielmehr nur eine einzige, die griechische 
Insel N a x ia , mit ihrem alten Namen N ax o s. 
Dort findet sich der Stoff nicht nur in bester 
Güte, sondern auch noch immer in ungeheuren 
Massen, trotz einer bereits sehr langdauernden 
Ausbeutung, die jährlich etwa 50 000 Ztr. ent­
führt. Der dortige S. ist von gleichmäßig 
dunkelgrauer Farbe, sein Korn von besonderer 
Härte und Feinheit. Der Preis dafür ist hoch 
und in letzter Zeit noch erhöht worden, da die 
griechische Regierung die Brüche an eine eng­
lisch-französische Gesellschaft verpachtet hat und 
diese sogleich mit den Preisen aufgeschlagen ist. 
Dies hat die Aufmerksamkeit wieder mehr auf 
den kleinasiatischen, sog. türkischen S., gelenkt, 
dessen Vorhandensein längst auch bekannt war; 
da ja  der Name selbst von dem Namen der 
Stadt Smyrna herkommen soll; nur war die

Qualität dieser, Ware nicht genügend. Es sind 
indes in den letzten Jahren und noch bis in die 
jüngste Zeit bei besserem Nachsuchen Lager ge­
funden worden, welche geeignet sind, mit denen 
von Naxos wenigstens für gewisse Zwecke zu 
konkurrieren, namentlich zum Stahlpolieren, wäh­
rend Spiegelfabrikanten und Edelsteinschleifer, 
wie es scheint, auf Naxos angewiesen bleiben. 
Die Ausfuhr aus Kleinasien hat sich demnach 
in letzter Zeit bedeutend gehoben, um so mehr, 
als die Preise der dortigen Ware im Verhältnis 
niedrig sind. England mit seiner gewaltigen 
Stahlindustrie bezieht schon großartige Mengen; 
die Ausfuhr geht aber auch nach Holland, 
Deutschland, Frankreich und den Vereinigten 
Staaten. Das an Naturprodukten so reiche 
Amerika hat doch keinen S. Das Material geht 
von Smyrna, wie auch von Naxos im unzer- 
kleinerten Zustande fort und wird erst in den 
Verbrauchsländern durch Stampfen, Mahlen und 
Schlemmen gebrauchfähig gemacht. Es werden 
eine Reihe von Sorten hergestellt, gröbere zum 
Rauhschleifen und feine zum Polieren, und ent­
weder durch Nummern oder die Zeitangabe des 
Schiemmens unterschieden. Wenn die gepulverte 
Masse in viel Wasser aufgerührt wird, so setzt 
sich natürlich das Gröbere zuerst und in der 
Folge immer Feineres ab. Je  länger daher ge­
wartet wird, ehe man die noch trübe Flüssigkeit 
abzieht, um so feiner wird der Stoff, der sich 
noch aus ihr absetzt. Hiernach hat man Sorten 
von 3, 5 10 Minuten u. s. w. Im gewöhnlichen 
Verkauf kommt die Ware nur einfach pulverisiert 
und in Körnern vor im Preise von 27, 30 bis
39 Mk. pro Ztr. Die Körner haben die Größen 
des feinen bis groben Schießpulvers. Außer in 
Pulverform, meistens mit Öl gemischt, wird der
S. auch noch angewandt auf Papier oder Zeug 
befestigt (S  c h m i r g  e lp  ap  i e r  und S .-L e in -  
w a n d ) , und Messing, Argen tan u. dgl. zu 
schleifen und Rostflecke von Stahlwaren zu ver­
tilgen, ferner mit Schellack eingeschmolzen und 
in Formen gegossen zu künstlichen Schleifsteinen, 
Scheiben und Feilen. — Zoll: S. ist zollfrei, zu 
Schleifsteinen geformt s. d.; Schmirgelleinen s. 
Tarif Nr. 2 d 2; Schmirgeltuch s. Tarif Nr. 2 d 
Anm. 3; Schmirgelwaren s. Tarif Nr. 21c; Schmir­
gelpapier s. Tarif Nr. 27b.

Schnecken. — Die W e in b e rg s c h n e c k e ,  
H e lix  p o m a ta , bildet in Italien, Österreich, in 
der Schweiz und in Süddeutschland ein beliebtes 
Volksnahrungsmittel (Fastenspeise), welches in be­
sonderen Sch n e c k e n  g ä r te n  oder S ch n  e c k e n - 
b e rg e n  durch Mästen gefangener Tiere markt­
fähig gemacht wird und auch, in Säcken oder 
Fässern verpackt^ einen Handelsartikel bildet; 
der Verkauf geschieht nach Hundert oder Schock. 
Genießbar sind die S. vom Spätherbst an, im 
ganzen Winter bis zum März, so lange sie mit 
Deckeln verschlossen sind; gemästet werden sie 
mit Salat, Gemüseabfall, Kleie u. s. w. Das Ge­
häuse der Weinbergsschnecke ist gelb, graubraun 
gestreift, etwas durchscheinend, bis 9 cm im 
Durchmesser und etwa 9 cm lang; zum Ver­
speisen wird der Deckel geöffnet, die Schnecke 
herausgezogen, von der schwarzen Haut, den 
harten Teilen an Kopf und Schwanz und allen 
schleimigen Teilen befreit, mit Salz eingerieben, 
gut gewaschen und entweder gebacken, gebraten 
oder gekocht, oder zu Schneckensalat verarbeitet 
oder als Zuthat zu Suppen (Kraftsuppe gegen 
Auszehrungskrankheiten) oder zu S c h n e c k e n ­
m ilc h , anderweitig auch zu S c h n e c k e n d e k o k t
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(decoctum helioum) verwendet. Der Handel ist 
ein ziemlich bedeutender und besonders für die 
Großstädte, in welchen oder in deren Nähe auch 
die Mastanstalten sind. Außer der Weinbergs­
schnecke verwendet man noch zur Speise bier 
und da die K r e is e ls c h n ic k e , den G old -  
m un d, dasM idasohr und auf den ostindischen 
nnd australischen Inseln große, bis V, kg schwere 
S e e sc h n e c k e n , welche auch als Handelsartikel 
nach China in Betracht kommen. Die Chinesen 
essen 8. in großer Menge, besonders mit Essig 
t ü r  Citron ensaft. Seeschnecken Bilden, ein- 

'.vl̂ Ü ftäeht in Gläsern, Büchsen oder Flaschen, 
frisch in Blechbüchsen verlötet, einen auch 

'.■ weiterhin versendeten Handelsartikel. — Zoll: 
Lebende Süßwasser- und Landschnecken sind zoll­
frei; nicht lebende dgl.'frisch und zubereitet s. 
Tarif Nr. 25 p 1; Seeschnecken Nr. 25 r 1; in 
hermetisch verschlossenen "Blechbüchsen u. s. w. 
eingehende frische, marinierte oder eingesalzene 
Nr. 25 p 1.

Schneehuhn (L a g o p u s  a lb u s ) ; bei uns 
ein Artikel der Wild- und Delikatessenhandlungen. 
Dieser Vogel kommt von Schweden und Nor­
wegen aus in bedeutender Menge in den Handel; 
wenn die Schonzeit der Rebhühner beginnt, bietet 
das S. ein gesuchtes Ersatzmittel. Dieses Huhn 
ist weiß, von der Größe eines derben Rebhuhns. 
Da das Tier sich größtenteils von stark ölhal­
tigen Samen nährt, darf man nicht unterlassen, 
die Haut vollständig abzuziehen, da sonst die 
starke Ölablagerung unter derselben den Genuß 
unmöglich macht. Der Preis beträgt pro Stück 
80 Pf. bis 1,20 Mk., je  nach der mehr oder 
weniger starken Zufuhr. — Zoll: S. TarifNr. 25 g 3.

Schollen (S e e s c h o lle n ,  F la c h - ,  P l a t t ­
f is c h ,  S e ite n sc h w im m e r) ;  Raubfische mit 
trefflichem Fleisch, stark zusammengedrücktem, 
sehr hohem, fast scheibenartigem Körper, un­
symmetrischem Kopfe und Augen nur auf einer 
Seite, obere Körperseite wie der Meeresboden 
gefärbt, dunkel schmutzig, untere oder Bauch­
seite weiß, zuweilen gefleckt, Rücken- und Bauch­
flosse sehr lang, ungeteilt. Meist liegen die S. 
gesellig im schlammigen, flachen Meeresgrund, 
mit Sand bedeckt, auf einer Seite oder schwimmen 
mit der Augenseite nach oben; ihre Färbung ver­
ändert sich, der Umgebung entsprechend; seltener 
finden sie sich in den Flußmündungen und fluß­
aufwärts. Meist gehören sie den gemäßigten Zonen 
an. Dahin gehören: die F lu n d e r  oder F lu n k e r ,  
auch T e e r b u t t  genannt (P le u r o n e c tu s  f le s -  
sus L.), von der französischen Küste bis Irland 
und in der Ostsee und in den größeren Flüssen 
von Deutschland bis nach England, 30 cm lang, 
bis 3 kg schwer, graubraun mit dunklen Flecken 
(vgl. F lu n d e r ) ;  die g e m e in e  S c h o l le ,  der 
G o ld b u tto d e rd a s P la tte is e n (P . p la te s sa L .) , 
50 cm lang, 9 kg schwer, braun, grau, gemar- 
melt, gelb gefleckt, gelb- und grünlich weiß auf 
der Blindseite, von Frankreich bis Irland und 
in der Ostsee, rautenförmig; wird in großen 
Mengen frisch und geräuchert versendet und ver- 

' braucht; die H e i lb u t te  (H ip p o g lo s s u s  Cuv.), 
mit schmälerem gestreckteren Leib, der H e i l i g ­
b u t t ,  R ie s e n s c h o l le  (H ip p o g lo s s u s  v u l ­
g a r is  Flem.), bis 2 m lang und 5 Ztr. schwer, 
im hohen Norden, wichtig für die Nordländer; 
die B u tte  (R hom bus Gthr.), mit dem breitesten 
Körper. Der S te in b u t t ,  T u r b o t  (R h o m b u s 
m ax im us), bis 1,25 m lang, bis 35 kg schwer, 
Augenseite höckerig, braun, marmoriert und heller

gefleckt, sehr geschätzt, lebt in dfer Nord- und 
Ostsee und Mittelländischem Meer; der G l a t t ­
b u t t  (R hom bus la e v is  Cuv.), 40 cm lang, 
bis 4 kg schwer, braun, dunkelbraun marmoriert, 
perlenartig hell gefleckt, in der Nord- und Ost­
see bis Atlantischem Ocean; ebenso die Z u n g e n ­
sc h o l le ,  S o o len  oder S o le  (S o lea  Gthr.), 
länglich, Augen rechts, Afterflosse sehr groß; 
die ’Z u n g e , S e e zu n g e  (S o lea  v u lg a r i s  
Quensel), bis 64 cm lang, 3 bis 4 kg schwer, 
Augenseite schwarz, Blindseite bräunlich, an den 
Westküsten Europas bis zum Eismeer und in 
der Ostsee, sehr geschätzt, wird in Mengen, be­
sonders in England, verbraucht. Butten und 
Zungen gedeihen auch im Süßwasser, in Teichen 
und Aquarien. — Alle zur Gattung S. gehören­
den Fische werden sowohl frisch verspeist, als 
auch eingesalzen und getrocknet, zum Teil auch 
geräuchert. Über den Handel und die Bereitungs­
arten vgl. F lu n d e r .  — Zoll: S. Flundern.

Schriften; so werden im Handel auch zu­
weilen die für den Buchdruck bestimmten L e t ­
te r n  genannt. —

Schriftm aterialien ( S c h r i f tm it te l ) ;  alle
von der ältesten bis zur neuesten Zeit für Merk­
oder D enkmale und z u r S c h r i f t  benutzten Gegen­
stände, zum Unterschiede von S c h re ib m a te ­
r i a l i e n ,  als welche alle zum S c h re ib e n  die­
nenden Materialien und Hilfsmittel bezeichnet 
werden. Die Schrift, im weiten Sinne des Wortes, 
bedeutet der in bleibend sichtbare Form ge­
brachte Gedanke. Erdhügel, Baumpflanzungen, 
Steinhaufen, Felswände, Pfähle und Kreuze waren 
solche erste Schriftzeichen, welche andeuteten, 
daß der Tote ruhe, dort große Thaten geschehen 
sind oder welcher Weg von hier zur nächsten 
Ansiedelung führt. Bei diesen Merk- und Denk­
malen gab die mündliche Überlieferung (Tradition) 
die weitere Erklärung; als aber die Ereignisse 
sich mehrten, da fügte man bezeichnende Figuren 
hinzu, zur Unterscheidung und Unterstützung 
des Gedächtnisses. Schon vor der großen Flut 
(Sündflut) drückte man mit Stäbchen die Schrift 
als Figuren und Keile, wie die Funde im alten 
Akkad (Chaldäa) jetz t zeigen, in Thonplatten, 
welche nach der Schrift an der Sonne gebacken 
wurden. Ebenso that man in Ninive, Babylon 
und Sipphara (Stadt der Bücher) vor Noahs Zeit, 
in den Städten zwischen dem Tigris und Euphrat. 
In der Flut gingen mit den thönemen Häusern 
auch die meisten thönernen Bibliotheken verloren, 
deshalb brannte man später die Thonmassen nach 
der Schrift, wie man denn auch die für Bauten 
geformten Backsteine zu Ziegeln (sigillae) brannte. 
In thonlosen Ländern suchte man zuerst die zum 
Eingraben von Schrift geeignetsten Steinarten z u « 
verwenden, welche zugleich eine ewige Dauer 
erwarten ließen, denn diese war bei der Wahl 
maßgebend. Schiefer, Marmor, Gips, Porphyr 
(das alte Purpur) und Kalksteine waren das S. 
der steinernen Bibliotheken der Chinesen, Arier, 
Iranier und Ägypter; an Stelle der Stäbchen 
waren Meißel, Keil und Schlägel getreten. Bis 
6000 v. Chr. mag die Schrift nur dem Kultus 
und der Astronomie gedient haben, worauf mit 
der Bildung staatlicher Gemeinschaft (China, 
Chaldäa,^Assyrien, Ägypten) Gesetze verfaßt, 
große Thaten niedergeschrieben und Grabstätten 
mit Nachricht über den Toten (Lypogäen, Py­
ramiden) errichtet wurden. Die Hieroglyphe in 
der Kolossalgestalt verkleinerte sich bei allen 
Völkern zur hieratischen und endlich zur demo­



tischen (volkstümlichen) Schrift, der Handels­
verkehr verlangte, wie die Wissenschaft, immer 
häufigere und damit gedrängtere Niederschriften, 
das steinerne Material mußte verlassen werden 
und man wandte sich ans Pflanzenreich. In 
China läßt sich der Gebrauch der Holztafeln 
außerordentlich weit ins Altertum zurückversetzen; 
ein Volk folgte dem anderen, bis auch die Holz­
tafeln zu beschwerlich und umständlich wurden 
und man ins Tierreich überging. Ungegerbte 
Häute, Leder, als breite Streifen und Riemen, 
fanden bei den Persern, Medern, Assyrern und 
Ebräern Eingang. Die ungegerbten Häute wur­
den mit Tusche aus Ruß und Öl, die gegerbten 
Häute mit einer verdickten Lösung von Kupfer­
wasser (chalcantum), beide Arten übereinstim­
mend mit Rohr (calamus, arab. quälem), beschrie- 

, ben, was später zu den alaunten Häuten und 
183 v. Chr. den König E u m e n e s  II. von Per- 
gamos zu der Bereitung des danach benannten 
P e r g a m e n ts  führte. Von Ostasien bis Indien, 
auf den meisten Südseeinseln und an der ost­
afrikanischen Küste bediente man sich der Palm­
blätter (von Corypha umbraculifera) und mancher 
anderer fleischiger Blattarten (Aloe) seit undenk­
lichen Zeiten, während man in Vorderasien bis 
Griechenland auch in Blätter (Platten) geschnit­
tene T ie r k n o c h e n ,  E lf e n b e in ,  M u sc h e l­
s c h a le n  u. dgl. benutzte und bei diesen, wie 
bei jenen, die Schrift mit einem spitzen Griffel 
einritzte und mit Ölruß schwärzte. In Ägypten 
war schon lange vor Josephs, Jakobs Sohn, Zeit 
das künstlich aus der Papyrusstaude bereitete 
P a p y r o s  (ägyptisch garta, Karte) in Gebrauch, 
doch soll er dessen Anfertigung verbessert haben, 
welche Papyrart sogar in das heutige Papier 
übergegangen ist (Josephpapier). Der große Han­
delsverkehr der Ägypter seit alter Zeit und der 
Mangel anderen geeigneten Materials hatten dieses 
hochkultivierte Volk zur Aufsuchung eines so 
feinen Schriftstoffes, wie es das quer übereinander 
geklebte Papyrusblatt ist, angeregt. Außerordent­
lich groß war die Papyrindustrie, zahlreiche und 
bedeutende Werkstätten waren zumal in Alexan­
drien, aber auch im ganzen Deltagebiete. Die 
Einnahmen für Papyrus reichten aus, um die 
ägyptische Heeresmacht zu erhalten. Alle Ge­
bildeten schrieben bis um 100 v. Chr. nur auf 
Papyrus, bis dann das Pergament, welches man­
cherlei Vorzüge hatte und weil das Papyrus 
nicht immer zu erlangen war, den Vorrang er­
hielt. Die Verwendung des Papyrus hörte gegen 
Ende des 7. Jahrhunderts, die allgemeine Ver­
wendung des Pergaments, das erst Ende des
6. Jahrhunderts in Europa Eingang gefunden 
hatte, ums Ende des 13. Jahrhunderts in Europa 
auf, als das Baumwollenpapier aus Syrien später 
in Sizilien und Spanien in ausreichender Menge 
bereitet wurde (s. Papier). Wie auf Papyrus, 
so wurde auch auf Pergament mit dem Rohre 
aus Damaskus und mit Tusche geschrieben, was 
auch beim Baumwollenpapier in Asien und Ägyp­
ten beibehalten wurde; in Europa bediente man 
sich jedoch schon seit Anfang des 7. Jahrhunderts 
der Raben- und Gänsefedern in den Kanzleien 
und nur die Vornehmen gebrauchten Federn aus 
Elfenbein. Die Tinte wurde wahrscheinlich von 
den Rabbinern aus dem Oriente nach Europa 
gebracht, etwa ums 4. Jahrhundert. Die Erfindung 
des L in n e n p a p ie r s  aus abgetragenen Geweben 
hat in der ganzen Welt (außer China, Japan und 
Korea) alle anderen Schrift- und Schreibmateria­
lien verschwinden gemacht; an Stelle des un­

behilflichen Gänse- oder Federkiels konnte seit 
1830 die Silber- und bald darauf die Stahlfeder 
treten (s. Tinte und Tusche). Steinerne Schriften 
sieht man nur noch auf den Friedhöfen, Denk­
malen und Gedenktafeln. — Zoll: S. Tinte und 
Papier. Stahlfedern gem. Tarif Nr. 6e 3 y .

Schrot (B le is c h ro t ,  H a g e l ,  frz. drag^e, 
plömb de chasse, engl. shot). Die kleinen, das 
S. bildenden Bleikugeln werden 'ohne Anwendung^ 
einer Fori» gegossen. Jedes Schrotkom ist ein 
erstarrter Bleitropfen. Man gießt das stark er­
hitzte Blei löffelweise in ein Sieb, dessen Boden 
mit Bleikrätze bedeckt ist, um das Blei tropfen­
weise durch die Sieböffnungen austreten zu lassen. 
Diese Tropfen durchfallen den S c h ro ttu rm  in 
einer Höhe von 30 bis 36 m und werden in 
einem Wassergefäße aufgefangen. Während des 
Falles ballen sich die Tropfen zu Kugeln und 
erstarren vor Eintritt in das Wasser. Das an­
gegebene Verfahren liefert das P a te n ts c h r o t .  
Früher ließ man die Tropfen nur geringe Höhe 
(2 bis 3 m) durchfallen, sodaß das völlige E r­
starren erst im Wasser erfolgte, erzielte aber 
dabei viel Ausschuß. Um die große Höhe der 
Schrottürme auf die Hälfte vermindern zu können, 
treibt man den fallenden Tropfen einen kräftigen, 
durch einen Ventilator erzeugten Luftstrom ent­
gegen. Zur Schrotfabrikation verwendet man 
weiches Blei, dem man 0,3 bis 0,6°/0 Arsen in 
natura oder in Form von Schwefelarsen oder 
arseniger Säure zusetzt, wodurch die Tropfen 
vollkommener die Kugelgestalt annehmen. An­
timon kann das Arsen teilweise, wohl auch ganz 
ersetzen. — Das aus dem Wasserbottich genom­
mene S. wird sogleich an der Luft oder in er­
wärmten eisernen Pfannen getrocknet. Hierauf 
folgt noch das Ausschießen aller fehlerhaften 
(namentlich unrunder) KÖmer und das Sortieren 
nach der Korngröße. Das Ausschießen und ein 
teilweises Sortieren können zweckmäßig auf fol­
gende Weise bewirkt werden: Man läßt das S. 
eine schiefe Ebene, die in bestimmten Entfer­
nungen durch Spalten von etwa 80 mm Weite 
unterbrochen ist, hinunterlaufen. Die unrunden 
Körner laufen im Bogen und fallen über die 
Seitenränder ab; die runden eilen in gerader 
Richtung hinunter; die schwersten derselben über­
springen alle Spalten, weniger schwere fallen 
durch eine frühere Spalte ab. Schließlich folgt 
noch eine Sortierung durch Rüttelsiebe und, um 
die Körner vor Oxydation zu schützen, ein P o ­
l ie r e n  in Lauftrommeln mit wenig gepulvertem 
Reißblei. Die verschiedenen Sorten des S. werden 
mit Nummern bezeichnet. Nr. 00 und 0 oder 
PP , P , 00, 0 geben die gröbsten, Nr. 10 bis 12 
oder 14 bis 16 die feinsten Sorten an. — R e h ­
p o s te n  (frz. chrevotines, postes, engl, buck-shot) 
sind S. von 5 bis 6 mm Korndurchmesser; doch 
versteht man darunter auch cylindrische, durch 
Guß in Formen oder Pressen hergestellte Ge­
schosse von gleichem Durchmesser. Die feinsten 
S. von 0,6 bis 1,0 mm Durchmesser heißen V ogel - 
d u n s t  (frz. cendree, engl, dust shot). — Zoll:
S. Tarif Nr. 3 c.

Schuppenfellc. Diesen Namen führen im Pelz­
handel die Felle des Waschbärs. Der W a s c h ­
b ä r ,  die kleinste Bärenart von etwa Fuchsgröße, 
bewohnt ganz Nordamerika, weniger den hohen 
Norden, als die Vereinigten Staaten und Kanada; 
er wird in größter Anzahl in den Staaten Michigan, 
Wiskonsin, Illinois, Ohio, auch noch in Arkansas 
und Tennessee vorgefunden und von eigens dazu 
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abgerichteten Hunden gefangen. Die Behaarung 
der Felle hat dunklere oder hellere graubraune 
Färbung mit hübschen Schattierungen; sie sind 
dichtwollig und weich, die 16 bis 21 cm langen 
Schweife gelbbraun mit schwarzen Ringeln. Es 
bilden diese Felle einen der wichtigsten Artikel des 
Rauchwarenhandels und es gehen je tz t über 
den Leipziger Markt im Jahre durchschnittlich 
600000 Stück, um hauptsächlich in Rußland zu 
verbleiben. Denn wenn Schuppenpelze auch 
wohl anderwärts Liebhaber finden, so gehören 
sie in Rußland zur stehenden Volkstracht und 
bilden das Pelz werk derjenigen Mittelklasse, 
welcher Wolfspelze zu schlecht und Bären zu 
teuer sind. Schwarz oder braun gefärbt bilden 
seit einigen Jahren auch Schuppen einen Mode­
artikel, der in Frankreich, England und Deutsch­
land sowohl als in den Vereinigten Staaten selbst 
stark konsumiert wird. Der Bezug Rußlands 
aus Amerika geschieht fast nur auf dem Wege 
über Leipzig, auf dem West- und auf dem Ost­
wege, auf langer Landreise durch ’Sibirien. Der 
Wert der Felle stuft sich nach Qualität und 
Färbung bedeutend ab und geht von l/# M. bis
40 M. — Zoll: S. Marderfelle.

SehwarzkUmmelsamen (lat. semen nigellae); 
ein ziemlich veralteter Artikel des Drogenhandels, 
der nur noch zuweilen in der tierärztlichen Praxis 
Verwendung findet. Die Samen stammen von meh­
reren Arten der Gattung N ig e lla  (frz. nielle, engl, 
fennel'flower, golden-thread, ital. melantio,nigella). 
Die Samen sind schwarz, dreieckig, scharf aroma­
tisch. Angebaut wird der g e m e in e  S c h w a rz ­
k ü m m e l, N ig e lla  s a t iv a  L ., auch rö m i­
s c h e r  oder s c h w a rz e r  K o r ia n d e r ,  K a th a ­
r in e n b lu m e ,  K a p u z in e r -  und N a rd e n -  
k r a u t ,  N a rd e n sa m e n  u. s.w . genannt, 25 bis 
30 cm hoch, in Südeuropa und Deutschland (im 
Orient baut man den in d is c h e n  S c h w a r z ­
k ü m m e l, N ig e lla  in d ic a  R oxb.). Früchtemit
5 bis 10 Kapseln, Samen würzhaft riechend, stechend 
scharf schmeckend. Die S. werden oft verfälscht 
mit dem Samen vom A c k e r s c h w a rz k ü m m e l,  
N ig e lla  a r v e n s i s  L ., oder vom tü r k is c h e n
S., N ig e lla  d a m a sc e n a  L. (Braut in Haaren, 
Jungfer im Busch, Gretchen in der Hecke, Da­
maszener und Gartenschwarzkümmel), beide un­
schädlich, aber auch unwirksam. Die Haupt­
verwendung des Samens der angebauten Art ge­
schieht zur Ölgewinnung. — Zoll: Gem. Tarif
i. Ah. Nr. 9 g.

Schwarzwurz ( G a r te n s c h w a rz w u rz ,  
S c o r z o n e r e ,  S c h la n g e n g r a s ,  S c h la n g e n ­
w u rz ,  s p a n is c h e  H a fe rw u rz  und s p a ­
n is c h e  V ip e r n w u r z e l ;  fr^. salsifis d’Espagne, 
engl, spanish vipers grase, ital. scorzonera, holl, 
speerwortel-speerkruid). Eine beliebte Gemüse­
pflanze, S e o rz o n e ra  h is p a n ic a ,  deren Wurzel 
ähnlich wie Spargel zubereitet, auch als gelindes 
Mittel bei Fieberkrankheiten gebraucht wird und 
geröstet zu Kaffees*rogat dient. Die Pflanze 
wird 0,6 bis 1,3 m hoch, ist zwei- und mehr­
jährig, besitzt gelbe, wie Vanille riechende Blüten 
und große lange Blätter, wächst auf Kalkboden auch 
wild vorkommend. Der Anbau verlangt tief ge­
lockerten Boden in offen zugiger Laj^e, dünne 
Saat im März oder April in Reihen und gute 
Dungkraft, aber nicht frischen Dünger. Oft er­
langen die Wurzeln schon im ersten Jahre die 
zum Gebrauch dienliche Größe und Stärke, gute . 
Fingerdicke, meist aber erst im zweiten Herbst. 
Zum Gebrauch werden sie in frostfreien Räumen 
eingeschlagen; sie bleiben so lange zart und

brauchbar, als beim Zerbrechen noch der Milch­
saft ausfließt. Verkauft werden die Wurzeln in 
Bündeln auf Wochenmärkteji; in Deutschland 
zeichnet sich besonders Bamberg durch den An­
bau aus. Der Samen ist zwei Jahre lang keim­
fähig; 1 kg wird zu 5 Mk. verkauft. Der Preis 
der Wurzeln ist lokal verschieden. — Zoll: 
S.samen und frischeS. sind zollfrei; getrocknete
S. gem. Tarif Nr. 25p 2.

Schw efe l (lat. sulfur oder sulphur, frz. eoufre, 
engl, sulphur, ital. solfo, zolfo); ein hochwich­
tiges, in mannigfachster Weise zur Verwendung 
kommendes Element. Sein Vorkommen in un­
verbundenem Zustande als sog. g e d ie g e n e r  S. 
knüpft sich vorzugsweise an Gegenden, wo vul­
kanische Kräfte thätig sind oder einst waren. Er 
liegt da gediegen als Ausfüllung von Klüften in 
Tuffstein, Kalk, Gips u. s. w ., oder als Durch­
dringungsmittel von Erdreich, uniLwird bei noch 
wirkenden vulkanischen Kräften zum Teil noch 
fortwährend erzeugt. Vorkommnisse solcher Art 
heißen S o l f a t a r e n ;  es sind dies Erdlöcher, 
welche immerfort Schwefel wasserstoffgas aus­
strömen lassen, das sich bei Berührung mit der 
Luft zersetzt und Krusten von Schwefel an den 
Mündungen hinterläßt. Zum Teil dringen solche 
Dämpfe auch in lockeres Erdreich ein und hinter­
lassen den S. im Gemisch mit diesem. Sehr 
wahrscheinlich ist überhaupt aller irgend vor- 
findliche, in offenen Brüchen oder bergmännisch 
zu gewinnende S. auf die nämliche Art gebildet 
worden. Eine der großartigsten Solfataren ist 
die von Puzzuoli bei Neapel; aus ihr bezieht 
Frankreich fast seinen sämtlichen Schwefelbedarf 
im rohen Zustande. Große Mengen natürlichen
S. finden sich ferner auf den Inseln Sizilien, 
Lipari, Island und in Mexiko. Die Reinigung 
des italienischen S. durch Umdestillieren findet 
hauptsächlich in Marseille statt. In Verbindung 
mit M e ta l le n  ist der S. weit verbreitet in der 
Natur und nicht an bestimmte Gegenden ge­
bunden. Solche geschwefelte Erze werden in 
der Mineralogie a ls K ie s e , G la n z e  und B le n ­
d en  unterschieden, wie z .B . Kupferkies, Eisen­
kies, Bleiglanz, Molybdän glanz, Zinkblende u.s. w. 
Bei Aufbereitung derjenigen dieser Erze, welche 
einen größeren Überschuß an S. chemisch gebun­
den enthalten, wie z. B. Eisenkies, kann der S. 
als ein gutes Nebenprodukt gewonnen werden 
und es geschieht dies auch jetzt mehr als früher 
und zunehmend in Deutschland und anderwärts, 
jedoch ohne daß dadurch der Bedarf vollständig 
gedeckt werden könnte. Es bleibt daher immer 
noch S iz i l ie n  die Hauptschwefelkammer für 
Europa und selbst für Amerika, denn wenn dort 
auch in Mexiko aus Vulkanen einige tausend 
Zentner des Stoffes entnommen werden, so ist 
dies nur von lokaler Bedeutung, und die mäch­
tigen Lager gediegenen S., welche bei den Vul­
kanen der Andenkette Südamerikas Vorkommen 
sollen, scheinen ganz unerreichbar zu sein. Auf 
Sizilien erstreckt sich die Schwefelgegend an der 
Südküste von Girgenti nordöstlich bis an den 
Fuß des Ätna in einer Länge von beiläufig 
20 Meilen bei 5 bis 6 Meilen Breite. Man ge­
winnt das schwefelhaltige Gestein und Erdreich 
(Thon, Mergel) teils in offenen Brüchen, teils 
bergmännisch in Stollen. Die Gesteine enthalten 
durchschnittlich etwa 25°/0 S., die reichsten 
gegen 50°/0; ist der Gehalt nur 8°/0, so ist die 
Bearbeitung unlohnend. Der meiste hier ge­
wonnene S. geht nach England, Frankreich, 
Amerika und Deutschland. Die Ausfuhrhäfen sind



Girgenti, Catania und Licata. Außer bei Neapel 
findet sich S. noch im Toskanischen, auf den 
Liparischen Inseln, in der Romagna. In letzterer 
Gegend, wo eine Gesellschaft 8 Gruben’ besitzt, 
gewinnt man seit einigen Jahren viel S. Raf­
finiert wird dieser S. meist in Rimini und von 
dort versandt. — Vor einer Reilre von Jahren 
sind auch Schwefelbrüche eröffnet worden an 
der Westküste des Roten Meeres. Die dortige 
Schwefelkompagnie besitzt eine Küstenstrecke von 
35 Meilen Länge, teils zu Ägypten, teils zu Nu­
bien gehörig. Der S. bricht dort auf Gängen in 
schroffen Gipsfelsen, welche den Küstensaum 
bilden. Es werden 300 Arbeiter und 40 Öfen be­
schäftigt. Auch hat man in neuester Zeit auf 
die gewaltigen Schwefellager Islands, die noch 
gar nicht ausgebeutet werden, aufmerksam ge­
macht; dort finden sich zwei große Lager, zu 
Tage liegend, bei Krisuvik und bei Myvatu (im 
Nord westen). — In Deutschland kommt gedie­
gener S. nur auf unbedeutenden Lagerstätten 
vor; mehr findet sich in Galizien und Kroatien, 
Steiermark, Ungarn, sodaß die Schwefelgewin­
nung in den österreichischen Staaten nicht ganz 
unbedeutend ist. Die Gewinnung des S. aus 
Kiesen, wie sie in Böhmen, Schlesien, am Harz, 
in den Vereinigten Staaten u. s. w. betrieben 
wird, ist eine Destillation der Erze aus thönernen 
oder eisernen Retorten, wie die Fabrikation des 
Leuchtgases. Der flüchtig werdende S., von 
welchem aber immer nur ein Teil gewonnen 
werden kann, verdichtet sich in Niederschlag- 
kammern tropfbar oder in Form von Schwefel­
blumen. Bei der Bearbeitung von Eisenkiesen 
ist es neben der Schwefelgewinnung nicht auf 
das Metall abgesehen, sondern die Röstrückstände 
(Schwefelbrände) dienen zur Gewinnung von 
E is e n v i t r io l  (s. d.). Die Schwefelerzeugung 
aus Kiesen lohnt nur bei günstigen Umständen, 
namentlich d a , wo das Brennmaterial wenig 
kostet, und es ist solcher S. häufig arsenhaltig, 
daher für viele Zwecke unbrauchbar. Interessant 
ist eine neue Gewinnungsweise von S., die seit
1873 in Swoszowice bei Krakau eingeführt ist. 
Dort findet sich erdiger S. in Mergel eingelagert, 
der durch Extraktion mit Schwefelkohlenstoff 
ausgebeutet wird. Mit sehr geringem Brennstoff­
aufwand gewinnt man den gesamten Schwefel­
gehalt und der Verlust an Schwefelkohlenstoff 
soll sich auf kaum 1/2%  belaufen, da dieser 
durch Abdestillieren immer wieder gewonnen wird. 
Dieser Swoszowicer E x t r a k t io n s s c h w e f e l  
wird in Wien mit 10 fl. 90 kr. pro 100 kg ver­
kauft, ein mit Berücksichtigung seiner Reinheit 
sehr niedriger Preis. Große Schwefellager fin­
den sich auf Island, in Mexiko und Japan; in 
letzterem Lande hat man angefangen, ihn nach 
San Francisco zu exportieren. Öfter wird der S. 
der Erze in andererWeise nutzbar gemacht, in­
dem man dieselben unter Luftzutritt ausbrennt 
und die entstandene schweflige Säure in Blei­
kammern zu S c h w e fe ls ä u r  e (s. d.) verarbeitet. 
Dies geschieht unter anderen zu Freiberg. — 
Eine nicht unbedeutende Menge von S. wird auch 
aus den bei der Sodafabrikation entstehenden Ab­
fällen und Auslaugungsrückständen wieder g e - ; 
wonnen; solcher S. führt den Namen R e to u r ­
sc h w e fe l oder r e g e n e r ie r te r S .— Die Abschei­
dung des natürlichen gediegenen S. aus seinem Ge­
stein und Erdreich ist eine sehr einfache Operation 
und geschieht in Sizilien auf folgende Weise: 
Man sondert die reichsten Stücke aus und schmilzt 
diese besonders in Kesseln bei möglichst geringer

Hitze und möglichster Abhaltung der Luft ein. 
Nachdem die Masse e in i^  Zeit in Fluß gestan­
den und die fremden Teile sich zu Boden ge­
setzt haben, schöpft man den S. in naßgemachte 
hölzerne Kästen und läßt ihn zu Blöcken er­
starren. Die ärmeren Schwefelsteine erhalten, 
eine eindringlichere Behandlung mit Hitze. Die 
auf Sizilien herkömmliche Weise ist die, daß 
man das Material in Ringgemäuern mit abschüs­
siger Sohle aufschichtet und bei beschränktem 
Luftzutritt in Brand setzt. Es verbrennt dabei 
eine Partie S. und es entstehen lästige Dämpfe 
von schwefliger Säure; aber die erzeugte Hitze 
schmilzt doch den größeren Teil aus, welcher 
wegen ungenügenden Luftzutrittes nicht ver­
brennen kann und durch ein Zapfloch an der 
tiefsten Stelle abfließt. Neuerlich hat man das 
Verfahren etwas vervollkommnet, indem man die 
Schwefelsteine bloß in großen Pyramiden auf­
schichtet, diese dick mit Erde bedeckt und unter 
dieser Decke in Brand setzt. Der S. liefert 
somit noch immer sein eigenes Brennmaterial, 
aber es wird viel weniger davon verbrannt als 
aussehmilzt, und die Methode ist daher immer 
noch vorteilhafter, als wenn man das dort teure 
Brennmaterial dazu kaufen sollte. Das Aus­
schmelzen eines Meilers erfordert gegen 20 Tage. 
Aller durch Schmelzprozesse ausgebrachte S. ist 
R o h sc h w e fe l , der für die meisten Zwecke 
noch raffiniert werden muß. Zum Behuf der 
Schwefelsäurefabrikation bedarf es dessen nicht 
und es dient dazu die Rohmasse. Der meiste 
sizilische S . wird daher auch roh ausgeführt und 
der stärkste Abnehmer ist England, das wegen 
seiner großartigen Produktion von Schwefelsäure 
die sizilische Ware durchaus nicht entbehren 
kann, obschon es selbst auch Fabrikation aus 
Schwefelkiesen betreibt. — Das R a f f in ie r e n  
des Rohschwefels ist dieselbe Destillation oder 
Sublimation, wie sie mit Schwefelmetallen direkt 
vorgenommen wird. Mit dem Raffinieren des 
sizilischen Rohproduktes beschäftigen sich ver­
schiedene Mittelmeerstädte, am stärksten Marseille. 
In Italien sind jetzt 403 Schwefelbergwerke im 
Abbau begriffen, von denen die Hauptmenge auf 
Sizilien fällt. Die Gesamtausfuhr von rohem und 
raffiniertem S. aus Italien betrug im Jahre 1888 
3237896 m. Ztr. im Werte von 23150956 Lire 
gegen 2 796 280 m. Ztr. im Werte von 20 972100 Lire 
im Jahre 1887. Der S. wird bei einer Temperatur 
von 110 bis 112° C. flüssig, siedet unter Luft­
abschluß bei 440° C. und wird dabei in dicken 
rotgelben Dämpfen flüchtig. An der Luft wür­
den sich dieselben sofort entzünden, da der S., 
frei geschmolzen, schon bei viel niedrigerer Tem­
peratur Feuer fängt. In einen kühlen Raum ge­
leitet, verdichten sich die Dämpfe wieder und 
bilden das feine, sich niederschlagende Pulver, 
das unter dem Namen S c h w e fe lb lu m e n  (lat. 
flores sulphuris) bekannt ist. Eine Raffinerie 
besteht also im wesentlichen aus einem von der 
Luft abschließbaren Schmelzkessel und einer ge­
mauerten Kammer, in welche ein Rohr die 
Schwefeldämpfe überleitet. Ist bei Beginn der 
Destillation die Kammer kalt, so entstehen immer 
Schwefelblumen; nehmen aber im weiteren Ver­
laufe die Kammerwände die Temperatur an, bei 
welcher der S. schmilzt, so können sich keine 
Schwefelblumen mehr bilden, sondern aller S. 
sammelt sich im geschmolzenen Zustande im 
unteren Raume an. Den flüssigen S. zapft man 
nach Erfordern ab und gießt ihn in Formen, 
größtenteils zu den bekannten Stangen oder auch



Broten. Dieser ra ffin ie r te  S. ist frei von allen 
erdigen Teilen, da diese an der Verdampfung 
nicht teilnehmen konnten. Sollen nur Schwefel­
blumen erzeugt werden, so muß man entweder 
absatzweise oder mit einer sehr großen Nieder- 
schlagkammer arbeiten, oder irgendwie für eine 
Kühlhaltung sorgen. Die Luft von den Dämpfen 
in der Kammer völlig abzuhalten, ist nicht durch­
führbar; es finden daher immer zeitweilige, aber 
nur kleine Verbrennungen statt und die hierbei 
entstehende schwefelige Säure wird zum Teil 
von & n lockeren Schwefelblumen aufgenommen 
I tp lhaftet diesen oberflächlich an; bei Berührung 
mit der Luft wird diese schwefelige Säure all­
mählich in Schwefelsäure übergeführt. Die käuf­
lichen Schwefelblumen schmecken daher stets 
deutlich und manchmal stark sauer und können 
ohne weitere Reinigung für innerlichen Gebrauch 
medizinisch nicht verwendet werden. In  den 
Apotheken führt man daher für inneren Gebrauch 
nur g e w a sc h e n e  Schwefelblumen (lat. sulfur sub- 
limatum lotum ), aus welchen die Säure durch 
gründliches Behandeln mit destilliertem Wasser 
entfernt ist. — Für medizinische Zwecke hat 
man den S. noch in einer anderweiten Form, 
als S c h w e fe lm ilc h  (lac sulphuris, sulphur 
praecipitatum), welche höchst fein zerteilter und 
deshalb fast w e iß e r  S. ist; er wird je tz t auch 
fabrikmäßig dargestellt. Wird irgend eine Schwefel­
leber mit einer Säure zersetzt, so erfolgt stets 
ein Niedersehlag von ausgeschiedenem feinen S. 
In der Praxis benutzt man die Kalkschwefel- 
leber, die man durch Kochen von gelöschtem 
Kalk mit Schwefelblumen als eine rötlichgelbe 
Lösung erhält. Diese wird kalt mit der passen­
den Menge verdünnter reiner Salzsäure gemischt 
und der entstehende Niederschlag durch Aus­
waschen gereinigt. In dieser fein zerteilten Form 
hat der S. eine beinahe weiße Farbe. Die V e r ­
w e n d u n g  des S. ist außerordentlich vielseitig, 
die größten Mengen werden zur Bereitung von 
Schießpulver und von Sprengpulver, in der Feuer­
werkerei, sowie zur Fabrikation von Schwefel­
säure gebraucht. Die Schwefelblumen haben in 
neuerer Zeit eine früher nicht gekannte Be­
deutung erhalten als bestes Mittel gegen die 
Traubenkrankheit. Es sollen manchmal schon 
20 bis 25°/0 der gesamten sizilischen Schwefel- 
blumenproduktion in dieser Weise aufgegangen 
sein, teils auf der Insel selbst, teils im übrigen 
Italien, in Frankreich, Spanien, Griechenland. 
Allbekannt ist der Gebrauch des S. zu Streich­
hölzern und anderen Zündwaren, der Schwefel­
dämpfe (durch Verbrennen von Schwefel er­
haltene schwefelige Säure) zum Bleichen von 
Seide und Wollwaren, von Strohhüten und Korb­
waren, zum Schwefeln des Hopfens, der Wein­
fässer. S. dient zum Vulkanisieren von Kau­
tschuk und Guttapercha, zur Darstellung von 
Zinnober, Ultramarin, Schwefelleber, Schwefel­
kohlenstoff und vieler sonstiger chemisch-tech­
nischer Präparate. Kleinere Verwendungen des 
S. sind die zu Abgüssen, zu Hohlformen für 
Gipsgießerei, zu Kitten. Als verkittendes Mittel 
benutzt man ihn auch in der A rt, daß man ihn 
mit so viel feinem Quarz- oder Glaspulver, als 
er aufnehmen kann, zusammenschmilzt und daraus 
Platten gießt, welche bei ihrer Widerstandskraft 
gegen viele starke chemische Einwirkungen gute 
Dienste thun. Als g r a u e r  S. u n ^ R o ß sc h w e fe l 
(lat. sulfur caballinum, sulfur griseum) wird zu­
weilen noch ein Produkt verkauft, welches aus 
den schwefelhaltigen Rückständen von der S u b ­

l im a tio n  des S. besteht. Er hat das Äußere 
einer dunkelgrauen klümperigen und pulverigen 
Erde, die zuweilen noch etwas S. enthält und 
wurde früher von Tierärzten verordnet. — Zoll:
S., Schwefelsäure, Schwefelmilch, Schwefelblumen 
sind zollfrei; Schwefelhölzer ohne Reibzündmasse 
und Schwefelfaden gem. Tarif Nr. Öh; Zünd­
waren Nr. 5 d ; andere Schwefelwaren werden 
gem. Tarif Nr. 33 h lß  oder 3 y  h 2 verzollt.

Schwefelammonium (S c h w e fe lw a ss e r­
s to f f a m m o n ia k ,  A m m o n iu m su lfh y d ra t,  
H y d ro th io n a m m o n ia k , lat. ammonium hydro- 
sulphuratum, ammonium sulfuratum); dieser Kör­
per kommt nur in wässeriger Lösung als höchst 
übelriechende Flüssigkeit in den Handel, welche 
aus Salmiakgeist und Schwefelwasserstoff zu­
sammengesetzt ist und die beiden Gerüche der­
selben, den stechenden des ersteren und den 
Fäulnisgeruch des letzteren in sich vereint. Die 
Darstellung geschieht durch Einleiten von frisch 
aus Schwefeleisen mittels verdünnter Schwefel­
säure entwickeltem Schwefelwasserstoffgas in den 
Salmiakgeist, bis eine Probe zeigt, daß die Sätti­
gung eingetreten ist. Die Flüssigkeit ist anfangs 
farblos, wird aber bald gelb; durch Zusatz von 
etwas Schwefelblumen, welche sich darin lösen, 
kann die farblose Flüssigkeit sofort in die gelbe 
verwandelt werden. Sie ist an der Luft leicht 
zersetzbar und läßt dann Schwefel fallen, muß 
daher stets in gut verschlossenen und möglichst 
vollgefüllten Flaschen aufbewahrt werden. Ihre 
Verwendung hat sie besonders in der Chemie als 
Reagens zur Erkennung mehrerer Metalle und 
zu anderen Arbeiten. — Zollfrei.

Schwefelautim on ; man hat zwei Verbin­
dungen des Antimonmetalles mit Schwefel, das 
Ä n t im o n t r i s u l f id  oder D re ifa c h sc h w e fe l-  
a n tim o n  (s. Antimon) und das A n tiin o n p e n -  
t a s u lf id  oder F ü n f fa c h s c h w e fe la n t im o n  
(s. Sulfuraurat). — Zollfrei.

Schwefelbalsam (S c h w e fe lle in ö l,  lat. 
balsamum sulphuris, oleum lini sulphuratum); 
ein pharmaceutisches Präparat, welches durch 
Einwirkung von Schwefel auf heißes Leinöl be­
reitet wird. Heißes Leinöl löst etwa J/e seines 
Gewichtes an Schwefelblumen, welche ihm durch 
Rühren einverleibt werden, völlig auf und bildet 
damit eine dunkelrotbraune, dickflüssige oder 
steife, zähe Masse von sehr üblem Geruch, wie 
auch die Bereitung schon Anlaß zur Entwicke­
lung einer Menge stinkender Öldämpfe gibt. Dies 
ist der in der Tierarznei innerlich und äußerlich 
gebrauchte S., der, in Terpentinöl aufgelöst, ehe­
dem unter dem Namen H a r le m e r  Öl als eine 
Art Universalmittcl galt. — Technisch gebraucht 
man den Balsam zur Bereitung eines Goldprä­
parates, welches die sog. Glanz Vergoldung (G la n z- 
go ld ) für Porzellan gibt. — Zollfrei.

Schwefelbarium ( B a r iu m s u lf id ,  B a r i-  
u m s u lfu re t ,  lat. barium sulfuratum); eine Ver­
bindung von Bariummetall und Schwefel, im 
reinen Zustande weiß, in Wasser löslich, kommt 
gewöhnlich nur im*rohen Zustande, für tech­
nische Zwecke bestimmt, in den Handel und 
bildet dann eine poröse, von beigemengter Kohle 
mehr oder weniger grau bis schwärzlich aus­
sehende Mass*. Man bereitet sie dadurch, daß 
man Schwer/patpulver mit Steinkohlenteer zu 
Ziegeln formt und diese in einem Schachtofen 
zwischen Kohlen brennt; die Kohle des Teeres 
entzieht hierbei dem Schwerspat sämtlichen Sauer­
stoff, sodaß nur Schwefelbarium hinterbleibt.



Verwendet wird das S. zur Herstellung von Chlor­
barium, salpetersaurem Baxyt und anderen Baryt­
salzen. Das rohe S. wird mit circa 40 MWfr 
pro 100 kg verkauft. — Zollfrei.

S chwefelcalcium  (C a lc iu m s u lfu re t ,C a l-  
c iu m s u lp h id ,  K a lk s c h w e f e l /e b e r ,  lat. cal­
cium sulfuratum, calcaria sulphuAta, hepar sul- 
furis calcareum); ein unreines S., wird durch 
Glühen eines Gemenges von frischgebranntem 
Kalk mit Schwefel oder von Gips mit Kohle 
erhalten als trockenes, gelblich weißes oder grau­
weißes Pulver, riecht befeuchtet nach Schwefel­
wasserstoff und muß in gut verschlossenen Ge­
fäßen aufbewahrt werden. Man benutzt das S. 
ebenso wie die gewöhnliche Schwefelleber zu 
Bädern. Vgl. ferner C a lc iu m s u lfh y d ra t .  — 
Zollfrei.

Schwefeleisen (lat. ferrum sulfuratum). Das 
Eisen läßt sich in mehreren verschiedenen Ge- 
widhtsverhältnissen mit dem Schwefel zu chemi­
schen Verbindungen vereinigen, von denen auch 
einige als Mineralien in der Natur fertig gebildet 
Vorkommen. Von den künstlich darstellbaren 
findet man im Handel nur das E in fa c h s c h w e ­
fe le is e n  (E is e n m o n o s u lp h id ,  E is e n m o n o - 
s u l f u r e t ,  F e r r o s u l p h i d ) ; es wird durch Er­
hitzen einer Mischung von drei Teilen Eisenfeile 
mit zwei Teilen Schwefel in einem bedeckten 
Schmelztiegel bis zur starken Glühhitze erhalten 
und bildet eine dunkelbronzefarbene bis grau­
schwarze, schwachmetallglänzende Masse, die in 
Wasser unlöslich ist, sich aber unter Schwefel- 
wasserstoffgasentwickelung in verdünnten Säuren 
löst. Man benutzt dieses S. allgemein zur Dar­
stellung dieses Gases und verkauft die 100 kg mit 
40 bis 45 Mk. Vgl. ferner Schwefelkies. — Zollrei.

Schwefelkies (E is e n k ie s ,  P y r i t ;  lat. 
pyrites, frz. pyrite, engl, pyrites). Dieses, im 
Handel und Hüttenwesen häufig abgekürzt auch 
bloß K ie s  genannte wichtige Mineral besteht aus 
46,7°/o Eisen und 53,3°/0 Schwefel, ist demnach 
Z w e ifa c h s c h w e fe le is e n  ( E is e n b is u lp h id ,  
D opp e is  c h w efe l e is e n , E is e n d i s u l f u r  e t). 
Nicht selten enthält dieses Mineral kleine Men­
gen von Kupfer und Arsen, sowie auch Spuren 
von Gold, Silber, Thallium und Gallium bei­
gemengt. Der S. kommt teils derb und eingesprengt, 
teils auch in oft ziemlich großen Kristallen vor; 
er hat eine messinggelbe bis goldgelbe Farbe 
und metallischen Glanz; er ist eines der am 
allgemeinsten verbreiteten Erze und wird hauptr 
sächlich zur Bereitung von Schwefel, Schwefel­
säure und schwefliger Säure verwendet, wobei 
die Rückstände, aus Eisenoxyd bestehend, ge­
wöhnlich auch noch verwertet werden, indem 
man nicht allein die geringen Mengen von Gold, 
Kupfer u. s. w. aus ihnen extrahiert, sondern auch 
das Eisenoxyd noch benutzt. Auch Eisenvitriol 
wird vielfach aus S. gefertigt. Die Förderung 
von S. im Deutschen Reiche belief sich 1877 auf 
2122 520 Ztr., 1878 auf 2 007 306 Ztr., 1881 da­
gegen schon auf 2 501140 Ztr. im W erte von
1 279 366 Mk. Die österreichische Produktion 
von S. ist geringer und belief sich beispielsweise
1874 nur auf 902345 kg im W erte von 87644 fl. 
England förderte 1877 17 795 Tons (ä 20 Ztr.) S.; 
dieses Land bezieht aber jährlich noch sehr be­
deutende Mengen von diesem Erze aus Spanien, 
Portugal und Chile. Auch Deutschland führt 
noch viel S. ein, so im Jahre 1881 82967400 kg, 
während die Ausfuhr 21255 000 kg betrug. — 
Zollfrei.

#
Schwefelkohlenstoff ( S c h w e fe la lk o h o l ,  

K o h le n s to f f b is u lf id ,  S u lfo k o h le n s ä u re ,  
lat. alkohol sulfuris, carboneum sulphuratum, frz. 
sulfure de carbone, engl, sulfuret of carbon, ital. 
solfuro di carbonio, zolfido carbonico). Aus zwei 
festen Körpern, Schwefel und Kohle, bestehend, 
bildet sich, wenn sie durch Glühhitze zur Ver­
bindung gezwungen werden, der S., oder wie er 
von seinem ehemaligen Entdecker, Lampadius 
in Freiberg, genannt wurde, Schwefelalkohol. 
Bei Bereitung desselben kommt es darauf an, 
Schwefel in Dampfform durch glühende Kohlen 
streichen zu lassen. Die Apparate hierfür haben 
eine, in einem Ofen stehende, von unten zu be­
heizende Retorte von Thon oder Eisen, im letz­
teren Falle innen mit Thon ausgekleidet. Sie 
wird mit Holzkohle in haselnußgroßen Stückchen 
gefüllt und angefeuert, bis die Kohlen hell glühen. 
Es wird nun nach Bedarf ganzer Schwefel ein­
geworfen durch ein Rohr, das von außen in die 
Retorte und bis nahe an deren Boden führt und 
immer rasch wieder geschlossen wird. Der unter 
den Kohlen schmelzende und verdampfende 
Schwefel durchzieht dieselben, sättigt sieh mit 
Kohlenstoff und die neue Verbindung zieht oben 
dampfförmig durch ein Knierohr ab, das durch 
eine Kühlvorrichtung geht. In einem zwischen­
gelegten Gefäße schlägt sich erst der unverbun­
den mit fortgegangene Schwefel nieder; das 
übrige geht weiter, verdichtet sieh tropfbar und 
sammelt sieh in einer Vorlage unter Wasser, 
denn der S. ist schwerer als dieses und mischt 
sich nicht mit Wasser. — Auch durch Destillation 
eines Gemenges von Kohle mit gemahlenem 
Schwefelkies, Kupferkies oder Antimonglanz ge­
winnt man S. Das zunächst erhaltene gelbe 
Destillat ist aber noch nicht rein, sondern mit 
Schwefel beladen, den es in bloßer Lösung ent­
hält. Durch ein nochmaliges Destillieren in ge­
linder Wärme treibt man das Flüchtige von dem 
Schwefel ab und hat nun eine farblose, stark 
lichtbrechende, daher im Glase buntes Farben­
spiel zeigende Flüssigkeit, abstoßend durch einen 
widrigen Geruch nach faulen Rüben u. dgl., der 
jedoch nur dem nicht genügend gereinigten Prä­
parate zukommt, während der Geruch des reinen 
S. viel weniger unangenehm ist. Trotz seiner 
spezif. Schwere (1,271 bei 15° C.) ist der S. 
äußerst leicht flüchtig und höchst feuergefährlich, 
denn er entzündet sich schon bei Annäherung 
eines glimmenden Körpers, ohne daß dieser mit 
der Flüssigkeit selbst in Berührung zu kommen 
braucht. Es ist daher die höchste Vorsicht beim 
Umgange mit diesem Körper zu empfehlen. Der 
Geschmack desselben ist scharf gewürzhaft und 
kühlend. Die medizinische Wirksamkeit in sehr 
kleinen Gaben ist wohl noch nicht hinreichend 
festgestellt; mehr dient er zu reizenden Einrei­
bungen auf die Haut. In etwas größeren Gaben 
wirkt der Stoff als entschiedenes Gift. Auch 
seine Dünste, denen jetz t schon eine Menge 
Arbeiter in verschiedenen technischen Zweigen 
ausgesetzt sind, werden häufig als gefährlich 
denunziert und sollen wenigstens Kopfschmerzen, 
heftiges Erbrechen, Gedächtnisschwäche und bei 
langer Einwirkung auch schlimmere Zufälle und 
langes Siechtum veranlassen. Nach anderen Aus­
sagen ist die Sache wieder nicht so schlimm; 
gute Ventilationsvorrichtungen können hier jeden­
falls viel thun. — Die hauptsächlichen Verwen­
dungen des S. sind t e c h n is c h e ;  sie gründen 
sich auf seine ausgezeichnete lösende W irkung 
gegen allierlei Harze, Fette, Schwefel, Phosphor,



Guttapercha, Kautschuk u. dgl.. Die Verwen­
dungen dieser Art haben sich in letzter Zeit sehr 
vermehrt und Fabrikation und Verbrauch des 
Artikels sind so gestiegen, daß er als eine Groß­
handelsware gelten kann, die nicht mehr nur in 
kleinen Flaschen, sondern en gros in großen 
eisernen Trommeln versandt wird. Die Preise 
der Ware sind demzufolge auch sehr niedrig 
geworden.. Der Stoff dient zum Lösen und Er­
weichen von Kautschuk, Guttapercha, zum Aus­
ziehen des Fettes aus Wolle, Knochen, Maschinen­
putzlappen , des Öls aus gepulverten Ölsaaten 
Statt des Pressens, zur Extraktion von Gewürzen, 
welche Gewürzöle nachgehends im Gemisch mit 
Zucker, Salz, Gummi die sog. „löslichen Ge­
würze“ bilden. In dem Olivenöldistrikten von 
Frankreich, Italien und Griechenland werden 
jährlich circa 120 Millionen kg Schwefelkohlen­
stoff zum Extrahieren der Olivenpreßrückstände 
verwendet. — Hierzu kommt noch der jährlich 
zunehmende Verbrauch zur Desinfektion der 
Weinberge behufs Vertilgung der Reblaus. Große 
Mengen S. werden jetz t auch zur Herstellung 
der Rhodanverbindungen (s. Rhodankalium) ver­
braucht, etwas auch zur Bereitung von xanthogen- 
saurem Kali. Bei den neuartigen chemischen 
Waschanstalten spielt der Stoff neben anderen 
flüchtigen Mitteln, wie Benzin u. dgl., eine Rolle; 
Drucker und Färber, welche sich mit Aufarbeiten 
getragener Sachen beschäftigen, gebrauchen ihn 
zur Entfernung des Fettes und der Ölfarben, mit 
denen sie früher bedruckt waren. Alle extra­
hierten Öle und Fette lassen sich durch bloßes 
Erwärmen vom S. wieder gründlich befreien;, 
natürlich wird dieses Abtreiben in den meisten 
Fällen in Form einer Destillation ausgeführt, um 
das Lösungsmittel für weiteren Gebrauch zurück­
zugewinnen. In der Regel aber ergibt sich da­
bei ein bedeutender Ausfall; der Stoff ist zu 
flüchtig, um sich immer wieder vollständig ver­
dichten zu lassen. Die vertilgende W irkung des 
Stoffes auf allerhand kleines Ungeziefer ist auch 
erwähnenswert. Man reinigt damit z. B. Her­
barien, indem man sie ein paar Tage mit bei­
gegebenem S. in Kästen dicht einschließt. Der 
Tod aller Insekten, Larven und Eier erfolgt 
sicher. Reiner S. muß, ohne Rückstand zu hinter­
lassen, verdampfen und darf beim Zusammen­
schütteln mit Bleiweiß dieses nicht braun oder 
schwarz färben. — Die Beförderung des S. auf 
Eisenbahnen erfolgt ausschließlich in offenen 
Wagen ohne Deckung und nur mit den Feuer­
zügen: die Gef äße müssen cylindrisch sein und 
entweder aus Zinkblech bestehen oder aus star­
kem, gehörig vernietetem und in den Nähten 
gut verlötetem Eisenblech bis zu höchstens 
500 kg Inhalt. — Zollfrei.

Sclrwefeileb er (lat. hepar sulphuris, frz. foie 
de soufre alcalin, engl, liver of sulphur). Diesen 
Namen führen im allgemeinen alle in Wasser 
löslichen Verbindungen des Schwefels mit Me­
tallen. Da die Schwefelverbindungen der gewöhn­
lichen schweren Metalle unlöslich sind, so fallen 
in diese Klasse nur die der Alkalimetalle und 
der Metalle der erdigen Alkalien, also die des 
Kaliums, Natriums, Calciums u. s. w. Im be­
sonderen bezeichnet der Name jedoch nur die 
K a l i s c h w e f e l i e b e r  (S c h w e fe lk a liu m , 
K a l iu m s u lp h id ,  K a l iu m s u l f u r e t ,  lat. ka­
lium sulphuratum, hepar sulfuris kalinum), da 
diese die gewöhnlich gebräuchlichste ist. Sie 
wird erhalten durch Zusammenschmelzen von
2 Tin. trockener gepulverter Pottasche und l 8/* Tin.

Schwefelblumen, bis die Masse ruhig fließt. Diese 
wird dann ausgegoasen und nach dem Erkalten 
entweder sofort grob gepulvert und unter Ver­
schluß gebracht, da ihr der Lufteinfluß verderb­
lich ist, oder auch in ganzen Stücken aufbewahrt. 
Sie ist nicht das reine Schwefelkalium (das sich 
übrigens mit starkem Weingeist ausziehen läßt), 
sondern enthält neben diesem noch viel schweflig­
saures, schwefelsaures und unterschwefligsaurea 
Kali. Das Schwefelkalium ist hier größtenteils 
als F ü n f fa c h s c h w e fe lk a l iu m  (K alium - 
p e n ta s u lf id )  vorhanden. Frisch bereitet, sieht 
die Masse braun, lederfarben aus, ist geruchlos 
und von muscheligem Bruch; sie zieht aber rasch 
Kohlensäure, Sauerstoff und Wasser aus der Luft 
an, zersetzt sich damit und riecht dann nach 
faulen Eiern, d. h. Schwefelwasserstoff. Mai 
kauft sie daher am besten in ganzen geschlossenem 
Büchsen. Diese W are, die sich im Wasser zu 
einer grünlichgelben Flüssigkeit auf löst, diern 
ausschließlich zu künstlichen Schwefelbädern geger 
Hautübel, rheumatische und gichtische Zustände 
und hat die Bezeichnung „zu Bädern“ (prc 
balneis). In den Apotheken ist außerdem nocl 
das gleiche Präparat aus gereinigten Materialier 
hergestellt vorrätig. 100 kg kosten Q0 Mk. — 
Zollfrei.

Schwefelsäure ( V i t r io lö l ,  S c h w e fe l­
t r io x y d ,  lat. acidum sulphuricum, oleum vi- 
trioli, frz. acide sulphurique, engl, sulphuric acid, 
ital. acido solforico); die wichtigste, unentbehr­
lichste und stärkste aller Säuren, wird massenhaft 
verbraucht und daher auch in sehr bedeutenden 
Mengen erzeugt; der größte Teil alles gewonnenen 
Schwefels wird in S. verwandelt. Es gibt in der 
Natur ungeheure Mengen fertiger S. in Form 
von schwefelsauren Salzen; schon die so häufigen 
und reichhaltigen Lager von Anhydrit und Gips 
(schwefelsaurem Kalk) könnten die in ihnen 
steckende Säure zu Millionen von Zentnern her­
geben, wenn man nur dieselbe von der Basis in 
einer praktischen Weise abzutrennen wüßte. Die 
schwefelsauren natürlichen Metallsalze, Eisen-, 
Kupfer-, Zinkvitriol, sind fügsamer und lassen 
durch Hitze, auf dem Wege der trockenen De­
stillation, die Säure entweichen. So hat nament­
lich der am ehesten disponible Eisenvitriol seit 
alten Zeiten zur Gewinnung der Säure gedient 
und dient im beschränkteren Maße noch dazu. 
Das Produkt, welches auf diesem Wege erhalten 
wird, heißt ra u c h e n d e  oder N o rd h ä u s e r  
S c h w e fe ls ä u re ,  N o rd h ä u s e r  V i t r i o l ö l  
(lat. acidum sulfuricum fumans). Die Großfabri­
kation dagegen verfolgt ganz andere Wege und 
geht von- der Verbrennung von Schwefel aus, 
dessen Dämpfe, die schweflige Säure, höher oxy­
diert, d. h. mit noch mehr Sauerstoff verbunden 
und dadurch zu S. werden. Dieses Kunstprodukt, 
das viel wohlfeiler und massenhafter geliefert 
werden kann, bildet die gewöhnliche oder sog. 
e n g lis c h e  S. (lat. acidum sulfuricum anglicum). 
Während jene das Produkt der einfachsten De­
stillation ist, kommt diese durch ein eigentüm­
liches Zusammenspiel chemischer Thätigkeiten 
zustande. Zur Darstellung der N o rd h ä u se r  
Säure, die aber jetzt nicht mehr dort, sondern 
hauptsächlich in Böhmen (Altsattel u. a. O.) 
betrieben wird, benutzt man auf den Vitriol­
hütten die von der Kristallisation des Eisenvitriols 
überbleibenden Mutterlaugen, die man eindampft 
und kalciniert. Den so erhaltend V i t r io l ­
s te in  destilliert man dann trocken aus Retorten 
von feuerfestem Thon unter Glühhitze. Die Vor-



lagen enthalten ein wenig Wasser oder neuer­
dings statt dessen auch englische S. Die dampf­
förmig übergehende wasserfreie 8. kondensiert 
sich hier zur Flüssigkeit, aber zu einer rauchen­
den ; sie stößt an der Luft wasserfreie gasförmige 
Säure aus, welche sehr flüchtig und wasser­
begierig ist, daher aus der Luft sogleich Wasser­
dämpfe an sich reißt und mit diesen weiße Wolken 
bildet. Ohne allen Wassergehalt bijäet die Säure 
nämlich einen starren kristallinischen Körper 
oder auch weiße, lockere schneeartige Flocken, 
die an der Luft dicke weiße Rauchwolken ver­
breiten. In  der Nordhauser Säure ist die zur 
Sättigung nötige Wassermenge nicht vollständig 
vorhanden; sie ist daher um so stärker und 
ätzender. Sie ist teurer als die englische und 
hat beschränkte Verwendung in Fällen, in denen 
eine ausnahmsweise starke Säure gebraucht wird. 
Besonders dient sie zum Auflösen des Indigo, 
wozu sie sich am besten eignet, namentlich weil 
sie frei von Salpetersäure ist, mit der die eng­
lische häufig verunreinigt ist. Der Destillations­
rückstand bei der Fabrikation der Nordhäuser 
Säure ist Eisenoxyd (C o lc o th a r ,  lat. caput 
mortuum). — Als sogenannte w a s s e r f r e ie  S. 
(lat. lacidum sulfuricum anhydricum) kommt seit 
einigen Jahren eine feste, weiße kristallinische 
Säure von England und Böhmen aus in den 
Handel, die zwar nicht ganz wasserfrei ist, aber 
doch neben 60°/o Schwefelsäuremonohydrat 40% 
wirkliches Schwefelsäureanhydrid enthält. Man 
versendet sie in eisernen Trommeln bis zu 1 Ztr. 
Inhalt. Verwendung findet diese Säure bei der 
Fabrikation des künstlichen Alizarins. Doeh 
hat man neuerdings im Handel auch wasserfreie 
Säure, die bis zu 99°/0 Anhydrid enthält; ganz 
wass'erfrei' wird sie auf den Muldener Hütten bei 
Freiberg fabriziert; sie wird bei der Fabrikation 
des künstlichen Alizarins verwendet. Bei der 
Bereitung der e n g lis c h e n  S. findet folgender 
Vorgang statt. An der Luft und selbst in reinem 
Sauerstoff verbrannter Schwefel gibt immer nur 
diö durch ihren Geruch bekannte gasförmige 
s c h w e f lig e  Säure; sie ist zwar begierig, mehr 
Sauerstoff aufzunehmen und dadurch zu S. zu 
werden, doch muß ihr, wenn das rasch geschehen 
soll, der Sauerstoff in einem Zustande der Kon­
zentration, wie z. B. im Platinschwamm, oder 
in einer lockeren Verbindung dargeboten werden, 
die er leicht aufzugeben geneigt ist. Hierzu 
benutzt man die Salpetersäure, welche in dem 
hausgroßen Erzeugungsapparat in Wechselwir­
kung mit der schwefligen Saure, atmosphärischer 
Luft und Wasserdampf eine eigentümliche Ver­
mittlerrolle spielt. Der Apparat besteht aus einer 
Reihe, aus Bleiplatten%gefertigter Kammern, bo­
denlosen Kästen, die an Gerüsten aufgehangen, 
durch weite Bleiröhren verbunden und unterhalb 
dadurch geschlossen sind, daß sie mit ihren Rän­
dern in eine Schicht schwacher Säure eintauchen. 
Am einen Ende wird in einem Ofen Rohschwefel 
verbrannt oder es werden Schwefelmetalle wie 
Eisenkiese, Zinkblende abgeröstet. Die in die 
Kammern ziehende schweflige Säure, welche auch 
gleich die nötige Luft mitbringt, trifft bald auf 
Salpetersäure, die in einem Strahle einrinnt und 
sich über Porzellanplatten ausbreitet. Dies ist 
die jetzige Praxis, während man früher gleich 
Schwefel und Salpeter im Gemenge verbrannte. 
An verschiedenen Stellen der Kammern treten 
nun noch Wasserdämpfe in dieselben ein und sie 
enthalten somit ein langsam durchziehendes Ge­
misch von Gasen, in welchem eine lebhafte che- 
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mische Umsetzung kontinuierlich stattfindet. Die 
schweflige Säure entreißt der Salpetersäure soviel 
Sauerstoff, daß sie zu S. wird, die sich mit ver­
dichtetem Wasserdampf niederschlägt. Die Sal­
petersäure wird hierbei bis zu Stickoxydgas 
reduziert, dieses aber nimmt aus der mit ein­
gedrungenen Luft wieder Sauerstoff auf und ver­
wandelt sich dadurch in salpetrige Säure, welche 
den aufgenommenen Sauerstoff wieder an ein 
neues Quantum schweflige Säure abgibt, und so 
wiederholt sich der Prozeß beständig. Das End­
resultat ist daher immer, daß die L u f t  den zur 
Säurebildung nötigen Sauerstoff herzugeben hat 
und von ihr nur das Stickstoffgas übrig bleibt, 
welches fortgeschafft werden muß. Am Ende der 
letzten Kammer steht daher ein Schlot, durch 
welchen die Gase entweichen und wo durch 
einen Regen von konzentrierter S. die noch vor­
handenen salpetrigen Gase großenteils eingefangen 
und wieder in den Betrieb zurückgeführt werden. 
Die sich in den Bleikammern niederschlagende 
Säure fließt, soweit sie nicht zum Verschluß des 
Apparats gebraucht wird, immerfort ab. Sie heißt 
K a m m e rsä u re  und hat eine Stärke von etwa 
48° Be., bei welcher sie für manche Fabrika­
tionszweige stark genug ist. Die meiste Säure 
aber wird durch Eindampfen erst zu größerer 
Konzentration gebracht, womit zugleich eine 
Reinigung und Entfärbung bewirkt wird. Das 
Eindampfen geschieht zunächst durch Sieden in 
großen flachen Bleipfannen durch direkte Feue­
rung. Die Kammersäure greift das Blei nur 
sehr wenig an, und gegen die Hitze von unten 
schützen Ziegelplatten an den heißesten Stellen, 
Eisenplatten aber an den vom Feuer entfernte­
sten Stellen. Jedweder Grad von Hitze kann 
hierbei aber doch nicht gegeben werden, auch 
würde bei weiterer Konzentration das Blei zu 
stark angegriffen und zuviel davon gelöst wer­
den; daher wird die Säure auf den Pfannen nur 
bis auf 60 0 Be. konzentriert und dann auf Erfordern 
noch in eine Destillierblase von Platin über­
gepumpt, das teuerste Stück der Fabrik. Bei 
der unter der Blase herrschenden stärkeren Hitze 
geht durch das von ihr ausgehende gekühlte 
Schlangenrohr erst ganz schwache, dann allmäh­
lich stärkere Säure über; das Abgetriebene kommt 
wieder auf die Eindampfpfanncn zurück. Zeigt 
dasselbe 45°, so weiß man, daß das noch in der 
Blase befindliche 66° hat, und schließt hiermit 
die Arbeit, indem man die Säure durch einen 
Heber in die großen, zur Versendung bestimmten 
Glasballons ab läßt, welche etwa 75 bis 100 kg 
Säure fassen. Durch die letzte Hitze hat die 
Säure in der Blase infolge der Zerstörung der 
färbenden Stoffe ihre braune Farbe verloren und 
ist wasserhell geworden. In manchen Fabriken, 
so in Freiberg, wird die schwache Säure vor 
dem Verdampfen durch Einleiten von Schwefel­
wasserstoffgas vom Arsen befreit. Zur Reinigung 
von Salpetersäure, womit die rohe Säure infolge 
ihrer Bildung immer noch behaftet ist, werden 
verschiedene Maßregeln getroffen; die Reinigung 
ist aber öfter unvollständig genug. Die ra u c h e n d e  
Säure ist von diesem Übel frei, was einen ihrer 
Vorzüge ausmacht. Die Stärke von 66° B6. soll 
die gewöhnliche konzentrierte Handelsware haben 
(häufig ist sie aber einige Grade schwächer); es 
entspricht dies einem spezif. Gewichte von 1,8460 
oder 98°/0 Schwefelsäuremonohydrat. Die Preise 
betragen 12 bis 13 Mk. pro 100 kg, incl. Ballon, 
arsenfreie 15 Mk. Die Freiberger Hüttenwerke 
liefern drei Stärken, 66, 60, 50 Grade, zu 5 Mk.



i  IJk., 3,20 Mk. pro Ztr., ab loco, ohne Ballon. 
Die ra u c h e n d e  Säure ist i».kleinere Flaschen 
von etwa 15 kg gefällt und kostet 50 Mk. pro 
100 k g ; 99 prozenfigesAnhydrid wird mit 3,20 Mk. 
pro kg verkauft. Die V e rw e n d u n g  derSchwe- 
felsäure ist eine so vielseitige, daß nur einige 
der wichtigsten Verwendungsarten hier angeführt 
werden können. Die größten Mengen werden 
jedenfalls in der Sodafabrikation gebraucht; ferner 
.YOqnmdig man sie überall da, wo Säuren, die 
schwächer sind als S., abgeschieden werden 
sollen, so bei der Fabrikation von Salpetersäure, 
Phosphorsaure, Chromsäure, Weinsäure, Essig­
säure, Zitronensäure u. s. w., sowie auch bei der 
Bereitung von Äther, Essigäther, Essigsäure- 
amylätheru. s. w.; Stärkezuckerfabriken, Stearin­
kerzenfabriken, Sodawasser- und Mineralwasser­
fabriken, Affinieranstalten brauchen viel S .; man 
gebraucht sie bei der Darstellung von schwefel­
saurer Thonerde, Alaun, Kupfervitriol, Zink­
vitriol u. s. w ., in der Teerfarbenfabrikation, in 
der Ölraffinerie, zum Reinigen des Petroleums, 
Solaröls u. dgl., zur Bereitung von Pergament­
papier, Schießbaumwolle und Nitroglycerin, zur 
Bereitung von Indiglösung und Indigokarmin, 
zum Abbeizen von Metallen. Große Mengen 
von S. werden endlich jetz t zur Herstellung von 
Superphosphaten aus Knochenmehl, Apatit, Phos­
phoriten und Guano verbraucht, doch benutzt 
man hierzu gewöhnlich Kammersäure. Zu medi­
zinischen Zwecken und für chemische Labora­
torien braucht man eine vollständig chemisch 
reine Säure (lat. acidum sulfuricum purissimum). 
Die gewöhnliche S. enthält sehr häufig kleine 
Spuren von Arsen und schwefelsaurem Bleioxyd, 
zuweilen auch salpetrige Säure, Salpetersäure 
und Selen. Die S. ist eine der wenigen Flüssig­
keiten, welche, im offenen Gefäß stehen gelassen, 
nicht eintrocknen, sondern durch Wasseranziehung 
sich sogar vermehren. Die Säure muß daher 
auch stets in gut verschlossenen Gefäßen auf­
bewahrt werden; diese dürfen nicht mit Kork, 
sondern müssen mit Glas- oder Thonstöpsel ver­
schlossen sein. Die Produktion von englischer 
S. im Deutschen Reiche hat in den letzten zehn 
Jahren in großen Dimensionen zugenommen. 
Dieselbe betrug im Jahre

1879: 135106 Tonnen (ä 1000 kg)
1882: 286 953 „
1885: 343 294 „
1888: 399 938 „

Die Einfuhr von S. war 1888 nur: 6 711 800 kg, 
die Ausfuhr dagegen 15 211900 kg. — Zollfrei.

Schwefelsaures Ammoniak (A m m o n iu m ­
s u l f a t ,  s e h w e fe ls a u re s  A m m o n iu m o x y d , 
lat. ammonium sulfuricum, frz. sulfate d’ammo- 
niaque, engl, sulphate of ammonia). Dieses Salz 
wird jetzt ebenso wie der Salmiak (s. d.) in sehr 
bedeutenden Mengen aus den Gaswässern der 
Gasanstalten fabriziert; man neutralisiert zu 
diesem Zwecke entweder das Gaswasser direkt 
mit Schwefelsäure, verdampft zur Kristallisation 
und reinigt das rohe Salz durch mehrmaliges 
Umkristallisieren, oder man treibt das Ammoniak­
gas aus dem Gaswasser unter Zusatz von etwas 
Kalk mittels Einleiten von Dampf aus und leitet 
dieses Gas in verdünnte Schwefelsäure. Auf diese 
Weise erhält man ein viel reineres Präparat. 
Dieses Salz erscheint im gereinigten Zustande 
in farblosen, geruchlosen, kleinen, nadelförmigen 
Kristallen von scharfem, bitterlich salzigem Ge­
schmack; es ist leicht in kaltem Wasser löslich

und zersetzt sieh beim Erhitzen über 280° C. 
Das rohe schwefelsaure Ammoniak ist nicht ganz 
weiß, sondern hat noch einen grauen Schein; 
man benutzt es jetzt in großen Mengen als stick­
stoffreiches Düngemittel, sowie auch zur Bereitung 
anderer Ammoniaksalze. Man verkauft es in 
Fässern von circa 250 kg Inhalt mit 32 Mk. 
pro 100 kg, das chemischreine mit 90 Mk. — 
Zollfrei.

Schwefelsaures Anilin ( A n i l i n s u l f a t ,
P h e n y la m in s u l f a t ,  lat. anilinum sulfttricum). 
Durch Sättigen von Anilin mit Schwefelsäure 
erhält man einen Kristallbrei, der durch Um­
kristallisieren gereinigt wird; das Salz erscheint 
dann in großen, blätterigen, glänzenden, weißen 
Kristallen ohne Geruch, leicht löslich in Wasser 
und in verdünntem Weingeist. Dieses Salz wird 
von den Färbereien zur Herstellung von Anilin- 
schwarz gekauft. Das aus Rohanilin bereitete 
enthält stets noch schwefelsaures Toluidin.

Schwefelsaures B M oxyd  ( B l e i s u l f a t ,  
B le io x y d  s u l f a t ,  s c h w o f  e i s a u r e s  B le i, 
B le iv i t r io l ,  lat. plumbum sulfuricum, frz. sul­
fate de plomb, engl, sulphate of lead), ein 
schweres, sehr weißes, geruch- und geschmack­
loses Pulver, trotz seiner Unlöslichkeit in Wasser 
giftig wirkend; es wird häufig bei Bereitung ver­
schiedener Präparate als Nebenprodukt erhalten 
und laßt sich in ähnlicher Weise wie Bleiweiß 
als Farbe benutzen, besitzt jedoch bei weitem 
nicht die große Deckkraft des letzteren. Man 
benutzt es daher meistens nur zum Versetzen 
von Chromgelb u. s. w., um hellere Nuancen zu 
erzeugen. 100 kg werden mit 40 bis 50 Mk. 
bezahlt, je  nach Reinheit. In der Natur findet 
sich schwefelsaures Bleioxyd schon fertig gebildet 
und wird V i t r io lb le ie r z  oder An g l es i t .g e ­
nannt. — Zollfrei.

Schwefelsaures Duboisin (lat. duboisinum 
sulfuricum); ein seit einigen Jahren in den Han­
del gekommenes -Medikament, das Sulfat eines 
eigentümlichen, in seiner Wirkungsweise dem 
Atropin ähnlichen Alkaloides. Es wird aus einem 
Pflanzenextrakte bereitet, welches ungefähr S 7*°/o 
dieses giftigen Alkaloides enthält und über Eng­
land aus Australien als e x tr^ c tu m  d u b o is ia e  
bezogen wird; die Stammpflanze ist. ein hoher 
Strauch, D u b o is ia  m y o p o ro id e s . — Zollfrei.

Schwefelsaures K ali ( K a l i u m s u l f a t ,  
s c h w e fe ls a u re s  K a liu m , P o ly c h r e s ts a lz , ' 
lat. kali sulfuricum, kalium sulfuricum, arcanum 
duplicatum, tartarus vitriolatus, frz. sulfate de 
potasse, engl, sulphate of.potash); es erscheint 
im reinen Zustande in farblosen, durchsichtigen, 
säulenförmigen Kristallen von bitterlich-salzigem 
Geschmack, löst sich in 10 Teilen kaltem und
4 Teilen heißem Wasser, ist unlöslich in Alkohol. 
Das reine Salz wurde früher viel medizinisch 
verwendet, jetzt kaum noch; das weniger reine 
benutzt man zur Darstellung von Alaun und als 
Material zu Kaliglas. Man erhält das Salz zu­
weilen als Nebenprodukt bei der Verarbeitung 
von'Mutterlaugen, die beim Reinigen von Pott­
asche abfallen, sowie bei der Bereitung von Jod 
aus der Kelp- und Varecasche. Die größten 
Mengen jecroch werden jetz t aus dem Kainit 
und Polyhalit des Staßfurter Abraumsalzes ge­
wonnen. Die hierbei erhaltene Rohware, welche 
oft nur 20 bis 25 °/0 schwefelsaures Kali enthält, 
wird als K a l id ü n g e r  in großer Menge ver­
kauft; doch hat man auch reineres Kaliumsulfat 
mit 75 bis 80°/0 für die Alaunfabrikation u. s, w.



Sohwefelsaure Thonerde —  547 Schweinfurter Grün

— Man kennt auch noch ein s a u r e s  oder 
d o p p e lts c h w e fe ls a u re s  K a li  (lat. kali bisul- 
furioum), welches noch einmal soviel Schwefel­
säure enthält, als das eben beschriebene neutrale 
Salz. Dieses sauere Salz findet nur in chemischen 
Laboratorien Verwendung. — Zollfrei.

Schwefelsäure Thonerde (A lu m in iu m - 
s u l f a t ,  D o p p e la la u n ,  s c h w e f e l s a u r e s  
A lu m in iu m o x y d , T h o n e r d e s u l f a t ,  k o n ­
z e n t r i e r t e r  A la u n , la t . '^Stamina sulfurica, 
frz. sulfat« d’alumine, engl, sulphate of alumina); 
dieselbe findet man im Handel in Form harter, 
viereckiger, weißer Stücke, welche, außer Alu­
miniumoxyd und Schwefelsäure, auch noch eine 
gewisse Menge Wasser chemisch gebunden ent­
halten. Dieses Präparat wird im großen Maß­
stabe fabriziert und vielfach anstatt Alaun ver­
wendet, namentlich in der Färberei und Papier­
fabrikation. Bereitet wird die schwefelsaure 
Thonerde durch Behandlung von möglichst rei­
nem, kalk- und eisenfreiem Thon, der vorher 
schwach gebrannt wurde, mit konzentrierter 
Schwefelsäure; die Masse wird dann mit Wasser 
verdünnt, die Lösung von der sich abscheidenden 
Kieselsäure getrennt und so weit eingedampft, 
bis sie beim Erkalten erstarrt. Häutig ist das 
Präparat eisenhaltig, was man leicht daran er­
kennt, daß die Stücke beim Befeuchten mit einer 
Lösung von gelbem Blutlaugensalz eine blaue 
Färbung annehmen. In einigen Gegenden findet 
sich auch schon fertig gebildete schwefelsaure 
Thonerde; sie wird von den Mineralogen H a a r ­
sa lz  genannt. — Zoll: Gem. Tarif i. Ah. Nr. 5h.

Schweflige Säure (S c h w e f l ic h te  S ä u re , 
S c h w e fe lb io x y d , S c h w e f e l d i o x y d ,  lat. 
acidum sulfurosum, frz. acide sulfureux, engl, 
sulphurous acid.); eine aus gleichen Gewichts­
teilen Schwefel und Sauerstoff bestehende che­
mische Verbindung, ist bei gewöhnlicher Tem­
peratur ein farbloses, stechend riechendes Gas, 
das, in Wasser geleitet, von diesem verschluckt 
wird. Diese w ä ss e r ig e  s c h w e f lig e  S ä u re  
bildet einen Handelsartikel und wird in Glas­
ballons oder Fässern versendet. Das Wasser 
verschluckt bei 4° C. das 70fache, bei 16° C. 
das 45fache Volumen dieses Gases; diese wässerige 
Lösung riecht nach dem Gase, schmeckt und 
reagiert stark sauer. Man benutzt diese Flüssig­
keit zum Bleichen von Wolle, Seide und Stroh­
geflechten; in der Branntweinbrennerei setzt man 
kleine Mengen der Maische zu. Die Darstellung 
der wässerigen schwefligen Säure geschieht ent­
weder durch Verbrennen von Schwefel oder Rösten 
von Schwefelkies, oder auch durch Erhitzen von 
Schwefelsäure mit Holzkohle; im letzteren Falle 
entzieht die Kohle der Schwefelsäure ein Drittel 
ihres Sauerstoffes und es entsteht dadurch schwef­
lige Säure; diese wird dann in Wasser geleitet. 
Man muß dieses Präparat in sehr gut verschlos­
senen und ziemlich voll gefüllten Gefäßen auf­
bewahren, da es durch die Einwirkung des Sauer­
stoffes der Luft nach und nach in Schwefelsäure 
verwandelt wird; nicht mehr ganz gefüllte Ballons 
werden daher am besten in kleinere Gefäße um- 
gefüllt. 100 kg werden mit 12 Mk. verkauft, 
chemischreine mit 20 Mk. Seit einigen Jahren 
kommt auch durch Druck verdichtete, flüssige 
schweflige Säure in den Handel, ähnlich der 
verflüssigten Kohlensäure. Diese verflüssigte 
schweflige Säure darf nur in Behältern aus 
Schweißeisen, Flußeisen, Gußstahl oder Kupfer 
auf Eisenbahnen versendet werden, welche Be­

hälter vorher auf 50 Atmosphären Druck (ohne 
bleibende Formveränderung) geprüft sein müssen. 
Die Druckprüfung muß alljährlich wiederholt 
werden. Die Behälter sind in Kisten zu ver­
packen. — Zollfrei.

Schweflig-saurer Kalk (lat. calcaria sul- 
furosa). Die schweflige Säure bildet mit dem 
Kalk zwei verschiedene Verbindungen, n e u ­
t r a le n  oder e in fa c h s c h w e f l ig s a u re n K a lk ,  
C a lc iu m s u lf i t ,  und s a u re n  oder d o p p e l t ­
s c h w e f lig s a u re n  K a lk ,  C a lc iu m d isu lf i t .  
Gewöhnlich kommt nur letzterer im Handel vor 
und wird auch C a lc iu m b is u lf i t  ^lat. calcaria 
bisulfurosa) genannt. Man erhält dieses P rä­
parat durch Einleiten von schwefliger Säure in 
Kalkmilch und verkauft es meistens in Lösung, 
doch kann man es auch als trockenes Pulver 
erhalten. Dasselbe riecht ebenso wie die Lösung 
nach schwefliger Säure, während der einfach­
schwefligsaure Kalk geruchlos ist. Man muß 
diese Präparate stets in gut verschlossenen und 
möglichst vollgefüllten Gefäßen aufbewahren, 
da, ebenso wie bei der freien schwefligen Säure, 
durch Einwirkung des Sauerstoffes der Luft nach 
und nach Schwefelsäure gebildet wird; es scheidet 
sich dann aus der Lösung schwefelsaurer Kalk 
ab. Der sauere schwefligsaure Kalk wird jetzt 
viel in Brauereien zum Ausspülen der Gefäße, 
sowie auch zur Konservierung von Fleischwaren 
verwendet. Es muß jedoch durch die chemische 
Untersuchung festgestellt werden, ob das Prä­
parat frei von Arsen ist, da sehr häufig arsen­
haltige schweflige Säure in den Handel kommt, 
die für die Zwecke der Konservierung nicht ver­
wendet werden darf. Die Lösung versendet man 
entweder in Fässern von 150 kg oder in Glas- 
ballons; die Preise richten sich nach der Stärke 
und werden 100 kg mit 15 bis 18 Mk. bei 5° Be. 
und mit 20 bis 24 Mk. bei 10° Be. verkauft. 
Der Preis für trockenen, pulverförmigen doppelt­
schwefligsauren Kalk stellt sich auf 48 Mk. pro 
100 k g , incl. eiserner Trommel, in welcher die 
Versendung stattfindet. — Zollfrei.

Schweflig-saures Natron ( N a t r iu m s u l ­
f i t ,  lat. natrum sulfurosum). Ebenso wie mit 
Kalk bildet die schweflige Säure auch mit dem 
Natron zwei Verbindungen und das, was bei dem 
schwefligsauren Kalk (s. d.) über Bereitung, 
Eigenschaften, Aufbewahrung u. s. w. gesagt 
wurde, gilt auch mit den selbstverständlichen 
Abänderungen für die Natronsalze der schwef­
ligen Säure. Es gibt demnach n e u t r a l e s  
s c h w e f lig s a u re sN . oder e in fa c h s c h w e f l ig ­
s a u re s  N. (N a tr iu m s u lf i t ) ,  ein weißes, ge­
ruchloses Salz, und s a u re s  s c h w e f lig s a u re s  
N. (d o p p e lts c h w e f lig s a u re s  N-, N a tr iu m -  
b i s u l f i t ,  lat. n a tru m  b is u lfu ro s u m ) , ein 
ebenfalls farbloses, aber nach schwefliger Säure 
riechendes Salz; dasselbe führt im Handel auch 
den Namen L e u k o g e n . Man versendet es in 
Eisenblechtrommeln von circa 150 kg Inhalt zu 
38 Mk. pro 100 kg , incl. Trommel. Das f lü s ­
s ig e  d o p p e l t s a h w e f l i g s a u r e  N. oder die 
wässerige Lösung des letzteren kostet bei einer 
Stärke von 36° Be. 40 Mk. pro 100 kg. Ver­
wendung findet dieses Präparat hauptsächlich in 
Bleichereien als Antichlor. — Zollfrei.

Schweinfurter Grün; ein prächtiggrüner 
Farbstoff, wurde zu Schweinfurt in der Fabrik 
von W. Sattler erfunden und zuerst dort bereitet, 
wird aber jetz t auch in verschiedenen anderen 
Orten fabriziert. Dieser Name kann als eine



Kollektivbezeichnung für aUe jene ^rönfarben 
gebraucht werden, deren wese^tfiehe Bestandteile 
Kupfer und A rsen ik , nod ^iü hiernach ent­
schieden giftig sind. Es sind derartige Präparate 
unter den mannigfachsten Benennungen in̂  den 
Handel gekommen, . wie Kaisergrün, Pariser-, 
Wiener, Kasseler) Keuwieder, Mitis-, Berggrün, 
Scheeleie^h^s. Örtin u. s. w. Die Sorten unter- 
scheiden sich durch ihre Nuancen, durch schönere 
öder magere Farbe infolge von wohlfeilen erdigen 

ist ihre Bereitung nicht durch­
weg dieselbe; alle aber sind durch ihren Arsen- 
gphalt gefährlich. Das S c h e e l e s c h e  oder 
» «Sw ed i sch grün wird erhalten durch Fällen 
eines heißen Gemisches von Kupfervitriollösung 

vnnd arsenigsaurem Kali mittels Atzkalilauge. 
per Niederschlag ist basisch arsenigsaures Kupfer­
oxyd, eine dunkelgrüne Farbe. Das S. im engeren 
Sinne ist ein Doppelsalz aus basisch arsenigsaurem 
und essigsaurem Kupferoxyd. Die Darstellung 
dieses brillantesten Grüns war einige Zeit Fabrik­
geheimnis, bis später Liebig die Anweisung dazu 
gab. Das Verfahren besteht im wesentlichen 
darin, daß man siedende Lösungen von kristalli­
siertem Grünspan (neutralem essigsauren Kupfer­
oxyd) und arseniger Säure (weißem Arsenik) zu­
sammengießt. Es entsteht zunächst ein schmutzig 
grüner flockiger Niederschlag, welcher erst durch
2 bis 3 tägiges Stehen sich in mikroskopisch kleine 
glänzende grüne Kristalle verwandelt, welche 
abgesondert, ausgepreßt und getrocknet werden. 
Das Feuer der Farbe beruht nur auf ihrer Kristall­
form und ist um so höher, je  gröber die Kristalle 
sind. In dieser Form hat aber die Farbe wenig 
Deckkraft. Um ein besser deckendes Produkt 
zu haben, erhält man die gemischten Flüssig­
keiten kurze Zeit im Sieden und es bildet sich 
hierdurch das Grün sogleich, aber feinpulverig, 
ohne das Feuer der ersten Sorte, dagegen gut 
deckend und zu Öl- und Lackfarben wohl ge­
eignet. Auch das kristallinische Grün verliert 
durch Zerreiben sein Feuer und wird dieser 
zweiten Sorte ähnlich. Es werden sehr viele 
Sorten dargestellt. Vom besten Grün kostet das 
Kilo im Detail etwa 3 Mk., die übrigen sind 
zum Teil bedeutend wohlfeiler. Die gewöhn­
licheren Sorten sind mit weißen Zusätzen, wie 
Schwerspat u. dgl. gemischt: gelbgrüne Sorten 
(M itisg rü n , P a p a g e ig rü n )  sind entweder in 
der angedeuteten Weise mit abgeändertem Men­
genverhältnis der Zuthaten hergestellt oder nach­
gängig mit einer gelben Farbe nuanciert. Der 
Verbrauch dieser äußerst giftigen Farbe hat be­
deutend nachgelassen und wird sieh mit Recht 
noch mehr vermindern. Es gibt ein, von jeder­
mann ausführbares Mittel zur Erkennung von 
Schweinfurter Grün, den Salmiakgeist. In  ihm 
sind die Kupfer- und Arsenikfarben löslich und 
wenn man einen verdächtig grünen Gegenstand 
damit abspült, so erhält man eine blaue Lösung, 
die man auf Papier überträgt. Bleibt nach dem 
Verdunsten des freien Ammoniaks ein hellblauer 
Rückstand, so liegt nur eine Kupferfarbe ohne ; 
Arsenik vor; Arsenik aber gibt sich dadurch zu 
erkennen, daß der Rückstand nicht blau bleibt, 
sondern eine schmutzig gelb grüne Farbe an­
nimmt. Übergießt man etwas S. mit Salzsäure, 
so löst sich dasselbe mit gelber Farbe; bringt 
man in diese, in einer verschlossenen Flasche be­
findliche Lösung ein Stückchen blankes Kupfer­
blech, so bedeckt sich dieses infolge der Gegen­
wart von Arsen nach einiger Zeit mit einer 
schwarzen Kruste, die aus Arsen und Arsen­

kupfer besteht. — Zollfrei. Vergleiche Anilin­
farben.

Behweizerkäse. Im weiteren Sinne des 
Wortes alle in der Schweiz fabrizierten Käse­
sorten, im engeren nur der sogenannte Emmen- 
thaler Käse, der jedoch nicht bloß im Emmen- 
thale (Kanton Bern), sondern auch in anderen 
Gegenden der Schweiz, sogar im bayerischen Allgäu 
fabriziert wird. Er ist einer der beliebtesten 
Hartkäse, meist fett, aber auch halbfett und 
mager, von hellgelber Farbe; man erhält ihn in 
großen mühlsteinförmigen Laiben von 20 bis 
75 kg Gewicht. Charakteristisch für diese Käse­
sorte sind die 5 bis 6 mm im Durchmesser hal­
tenden Löcher oder Hohlräume im Inneren, 
welche feuchtglänzend sind und etwas Salz­
wasser enthalten. Käse, welcher keine oder nur 
sehr kleine Hohlräume hat, heißt G lä s le r , 
solcher mit zu vielen kleinen und fehlenden 
großen Löchern N iß le r . Die fetteste Sorte ist 
der Käse von Greierz im Kanton Freiburg. Vgl. 
ferner unter Käse. — Zoll: S. Tarif Nr. 25 o.

Schweizer Weine. Man baut in der Schweiz 
sowohl rote als weiße Weine und zwar auf 
circa 25 000 ha und erhält einen durchschnitt­
lichen Jahresertrag von 928000 Hektolitern im 
Gesamtwerte von 18 bis 22 Mill. Francs. Diese 
Produktion deckt jedoch den Bedarf noch nicht, 
sodaß noch viel Wein von Frankreich, Baden 
und dem Veltlin, neuerdings auch viel italienischer 
eingeführt wird; Ausfuhr von Wein findet aus der 
Schweiz fast gar nicht statt. Feinere Sorten 
von Weinen für den bedeutenden Bedarf der 
Touristen werden in großer Menge eingefuhrt. 
Im allgemeinen sind die dortigen Weine der Art, 
daß sie nur in dritter, vierter und fünfter Klasse 
rangieren, doch trinken sie sich gut und sind 
gesund, wenn auch zuweilen etwas saüer; halb- 
ausgegoren, so lange sie noch Kohlensäure ent­
wickeln, schmecken sie sehr angenehm und heißen 
dann S a u se r  oder S user. Die besten Sorten 
von Schweizer Weinen sind folgende: die des 
Kantons Waadt in der Landschaft Vaun, la cote 
bei Tartagnins, Mont und Fecchy, ferner Yvorne, 
St. Savorin, Riez, Cortallier u. s. w. Gut sind 
ferner die Weine aus dem Thurgau, Aargau, 
Neuenburg und Zürich, St. Gallen und Genf. 
In Wallis hat man rote bei Coquempin und la 
Marque und weiße bei Brienz. Von den Tessiner 
Weinen sind die besten die von Bellinzona und- 
Locarno. Im Norden ist noch das* Baseler 
Schweizerblut vom Hospital St. Jacob als be­
rühmter Wein zu erwähnen. — Zoll: S. Tarif 
Nr. 25 e.

Schwerspat (B a ry t,  lat. spathum ponde- 
rosum, baryta sulphurica nativa, frz. spath pe- 
sant, sulfate de baryte, engl, heavy-spar, barium 
sulphate, ital. solfato di barite); ein durch sein hohes 
spezif. Gewicht (4,5) ausgezeichnetes Mineral, 
erscheint meist in rhombischen, dicken, tafel­
förmigen Kristallen, meist undurchsichtig und 
farblos, seltener gefärbt, von schwachem Glas­
oder Fettglanz. Fundorte des S. sind namentlich 
das Erzgebirge, Thüringen, der Harz, Schwarz­
wald, Siebenbürgen u. s. w. Der S. besteht aus 
sc h w e fe lsa u re m  B a ry t  (B a riu m su lfa t) ;  
er wird im feingemahlenen Zustande als Anstrich­
farbe unter dem Namen M in e ra lw e iß  oder 
N eu w eiß  in den Handel gebracht, aber auch 
zur Vermengung mit Blaiweiß verwendet. Man 
benutzt ihn zuweilen als Zusatz zu Glasuren; 
zur Darstellung von Bariumsalzen wird er selten



noch verwendet, da hierzu der Witherit geeigneter 
ist. — Zollfrei.

Sebacylftther ( S e b a c y l s ä u r e ä th e r ,  se - 
b a c y ls a u re s  Ä th y lo x y d ,  lat. aether seba- 
cylicus); farblose oder schwach gelbliche, dick­
ölige, angenehm riechende Flüssigkeit, unlöslich 
in Wasser, leicht löslich in Alkohol; wird zu- 
weilen bei der Herstellung künstlicher Frucht­
äther verwendet, namentlich zu Melonenäther. — 
Zoll: S. Tarif Nr. 5 a.

Sebacylstture; leichte weiße Kristallnadeln 
von saurem Geschmack, wenig löslich in kaltem 
Wasser, leicht in heißem Wasser, Alkohol und 
Äther. Man erhält  ̂die S. durch Einwirkung 
von schmelzendem Ätzkali oder sehr konzen­
trierter Ätzkaülauge auf Ricinusöl, wobei unter 
Wasserstoffentwickelung ein sekundärer Octyl- 
alkohol nebenbei entsteht. Verwendung findet 
die S. nur zur Herstellung von Sebacyläther. — 
Zollfrei.

S e e g ras  ( W a s s e r r i e m e n ,  frz. goemoh, 
zostöre, engl, sea weed, ital. crine vegetale ma- 
rino, holl, zeegras), die im Handel vorkommen­
den getrockneten Blätter von Z o s te r a  m a r in a ,  
einer zu den Najadeen gehörigen Wasserpflanze, 
die längs den Küsten der Nord- und Ostsee 
und anderer nördlicher Gewässer auf seichten 
sandigen Stellen unter Wasser in großer Menge 
gesellig wächst und ganze Wasserwiesen bildet. 
Es hat am Boden kriechende Stengel und zahl­
reiche, 14 bis 18 cm lange, grasartig schmale 
Blätter, im Leben glänzend grün, getrocknet grau­
braun und durcheinander gewirrt. Es bildet im 
letzteren Zustande bekanntlich ein Polstermaterial 
für Stühle, Sofas und Matratzen, mit Roßhaar 
natürlich nicht zu vergleichen, aber auch bedeu­
tend wohlfeiler. Zudem hat es den Vorteil, daß 
sein Seegeruch kein Ungeziefer aufkommen läßt. 
Außerdem wird es häufig als Material für Em­
ballage gebraucht. Die Seegrasernten bilden in 
mehreren Küstengegenden, namentlich in der 
Zuidersee (Holland), einen guten Erwerbs- und 
Ausfuhrartikel. Man findet dasselbe nach Stürmen 
oft in großen Massen ans Land geworfen. Die 
Zubereitung desselben besteht darin, daß man 
den darunter vorkommenden Blasentang aus­
sondert, das Gras mehrmals wäscht und an der 
Luft trocknet. Kopenhagen, Hamburg, Lübeck, 
Stettin liefern es in Ballen von 100 bis 150 kg 
zusammengepreßt; auch aus England kommt viel 
zu uns. — Zollfrei.

Seew eine; diesen Namen fuhren die an den 
Ufern des Bodensees gezogenen Weine, sowie 
auch die am Neusiedlersee wachsenden Ungar­
weine. — Zoll: S. Tarif Nr. 25e.

Seide (frz. soie, engl, silk, ital. seta, span, 
seda); der edelste und schönste Webstoff, das 
Produkt der Seidenraupe, mit welchem diese sich 
bei der Verpuppung umspinnt. Das Tier und 
seine Futterpflanze, der Maulbeerbaum, stammen 
aus Asien und haben sich seit alten Zeiten be­
hufs Seidengewinnung über das südliche und einen 
Teil des mittleren Europa verbreitet. Außer 
diesem allbekannten Maulbeerspinner (B om byx  
M ori) sind in neuerer Zeit noch einige andere 
verwandte Spinnkünstler bekannt geworden, ohne 
daß einer davon jenem an Wert gleichkäme. In 
China soll nach dortigen Chroniken die Kunst 
des Abhaspelns der S. schon 2700 Jahre v. Chr. 
bekannt gewesen und von einer Kaiserin erfun­
den worden sein. In Rom wurden seidene Stoffe, 
die zu Lande aus China kamen, zuerst unter

den römischen Kaisern bekannt; sie waren an­
fangs natürlich sehr teuer und wurden im eigent­
lichen Sinne mit Gold aufgewogen. Die chine­
sischen Seidenstoffe waren aber damals schon 
durch ganz Asien Handelsartikel und auch der 
Seidenbau hatte sich schon weiter westwärts, 
nach Nordindien und Tibet verbreitet. Anfäng­
lich war das Tragen von Seide den Männern in 
Rom verboten; bald aber trugen alle Reichen 
Seidenkleider und mit der Zeit wurden die Stoffe 
dieser Art durch massenhafte Zufuhr so wohlfeil, 
daß sie zur Zeit des Ammianus Marcellinus (S70) 
von jedermann, selbst in den untersten Klassen, 
getragen wurden. Bis ins 6. Jahrhundert war 
Europa mit diesem Artikel auf Asien angewiesen; 
um das Jahr 550 aber kamen die ersten Raupen­
eier nebst Maulbeerpflanzen nach Konstantinopel, 
wie die Fabel lautet durch zwei persische Mönche, 
welche die Eier in hohlen Reisestöcken aus China 
heraus gepascht hätten. Thatsächlich ist die 
Übersiedelung und die Ausbreitung der Seiden­
zucht zunächst in Griechenland, besonders im 
Peloponnes und auf einigen Inseln. In Theben, 
Korinth und Argos erstanden geschickte Seiden­
weber und die Versorgung des Abendlandes mit 
Seidenstoffen ging nun von Griechenland aus. 
Den Handel damit betrieben die venezianischen 
Kaufleute. So blieb der Stand der Dinge bis 
ins 12. Jahrhundert; im Jahre 1147 ließ Roger, 
König von Sizilien, in seinem Streite mit dem 
griechischen Kaiser einen Zerstörungszug nach 
Griechenland ausführen, der auch die Städte 
der Seidenfabrikation, Korinth, Theben, Athen, 
betraf. Zahlreiche Einwohner wurden nach P a­
lermo mitgenommen, durch welche die Seiden­
zucht und Seidenindustrie nach Sizilien kam. 
Von dieser Insel verbreiteten dieselben sich 
weiter über Italien; Venedig, Mailand, Florenz, 
Lucca u. a. wurden bald durch ihre Seidenzucht 
und ihre schönen Seidengewebe berühmt. Von 
Italien wurden Seiden web er 1480 nach Tours, 
1520 nach Lyon versetzt, und um letztere Zeit 
auch die ersten Anfänge der Seidenzucht in 
Südfrankreich gemacht. Mit den Arabern kamen 
Zucht und Industrie nach Spanien. — Der Seiden­
schmetterling mißt zwischen den ausgebreiteten 
Flügeln etwa 40 bis 50 mm, erscheint schmutzig 
weiß, mit einigen lederfarbenen Linien und hat 
auf jedem Vorderflügel einen undeutlichen halb­
mondförmigen Fleck. Das Weibchen legt wenig­
stens 200 bis 300, häufig über 500 bläuliche Eier, 
technisch G r a i n s  genannt. Diese lassen sich 
im Kühlen, bei einer Temperatur unter 18° C., 
lange auf bewahren und weit versenden, wäh­
rend sie in einer etwas höheren Temperatur aus­
kriechen. 50 g Grains, das Produkt von 300 bis 
360 Schmetterlingen, ergeben 40000 bis 60000 
kleine schwärzliche Räupchen, die binnen 4 bis
5 Wochen herangewachsen sind, sich währenddem 
viermal häuten und einen immer stärkeren Appetit' 
entwickeln. Über die Details der mühsamen Auf­
zucht ist hier hinwegzugehen. Die ausgewachsenen 
Raupen sind circ. 60mm lang, schmutzig weiß und 
glatt mit einzelnen dunkleren Fleckchen und 
haben auf dem vorletzten Hinterleibsringe ein 
Horn. Wenn die Zeit der Verpuppung naht, 
werden die Raupen unruhig; man gibt ihnen 
nun Gelegenheit, zwischen aufgestelltem Reisig 
(Spinnhütten) sich einen Platz zum Einspinnen 
zu suchen. Viele spinnen sich gleich in den 
Maulbeerzweigen ein, auf welchen sie liegen und 
fressen. Im Körper der Raupe befinden sich 
zwei lange Schläuche, gefüllt mit einem gummi­



artigen Saft. Die ausgewachsene Baüpe treibt 
denselben aus .zwei unter dem Munde befind­
lichen feinen Öffnungen hei'vor und vereinigt 
die so entstandenen feineh Fäden sogleich zu 
einem. Der die Fäden bildende Saft erhärtet an 
der Luft sehr rasch. Mit dem Faden bildet die 
Baüpe rund um sich herum zunächst ein lockeres, 
grobes, durchsichtiges Netz und dann innerhalb 
desselben in 7 1)is 8 Tagen eine dichte ei- oder 
walzenft&mi£e Hülle, den K o k o n  (frz. cocon, 
engl. coccon), deren innerste Schicht ein perga- 
mentartiges Häutchen ist. Die Länge des ein- 
gfffiBrttj die ganze Hülle bildenden Fadens soll 
$800 bis 3700 m betragen, wovon jedoch für die 
Verarbeitung zu langer S. nur etwa 300 bis 600, 
Selten bis 900 m zu erlangen sind. Die Kokons 
haben höchstens die Größe eines Taubeneies, 
sind aber meist kleiner. Nur die weiblichen 
haben die Eiform; die männlichen zeigen in der 
Mitte eine Einschnürung. Die Farbe ist meistens 
weiß oder hellgelb, auch grünlich, rötlich u. s. w. 
Nach 2 bis 3 Wochen brechen aus den Kokons 
die Schmetterlinge hervor und die Geschlechter 
suchen sich auf. Is t es nicht auf Nachzucht, 
sondern auf Seidegewinnung abgesehen, so ver­
hindert man das Auskriechen durch Tötung des 
eingeschlossenen Tieres mittels Hitze, da die ver­
lassenen Kokons, weil durchbissen, keinen ganzen 
Faden mehr geben und nur als Abfallseide dienen 
können. Das Töten wird entweder durch die 
Hitze eines Backofens bewirkt oder durch heiße 
Wasserdämpfe, indem man die Kokons in einem 
Siebe über siedendes Wasser setzt. Dämpfe 
von Terpentinöl, Kämpfer, brennendem Schwefel 
haben dieselbe Wirkung. Mit dem Abtöten des 
Kokons ist das Geschäft des kleinen Seiden­
züchters beendet. Die folgende Bearbeitung, 
das Abhaspeln, ist Sache besonders darauf ein­
geübter weiblicher Hände und geschieht in 
Frankreich und Italien in besonderen Anstalten, 
den sog. F i la n d e n . Die hier zu bearbeitenden 
Kokons werden vorher nach Farbe und Be­
schaffenheit, die festen und lockeren besonders, 
sortiert, fleckige, doppelte und sonst fehlerhafte 
ausgeschossen. Durch Einlegen in heißes Wasser 
wird der natürliche Leimüberzug, mit welchem 
die Fadenwindungen aufeinander kleben, erweicht; 
beim Abhaspeln liegen und drehen sich die 
Kokons ebenfalls in warmem Wasser; die Ar­
beiterin schlägt dieselben vorher mit Reisig, um 
die noch anhängende Flockwolle zu entfernen 
und die Fadenanfänge der guten S. zu ent­
decken ; von diesen , nimmt sie die bestimmte 
Anzahl, drei bis acht und mehr, und haspelt sie 
von eben so viel Kokons zu einem einzigen 
Faden auf. Gläserne Führungsringe für die ein­
zelnen Fasern und andere kleinere Vorrichtungen 
dienen zur Sicherung der Arbeit und zur guten 
Beschaffenheit des Fadens; die Arbeiterin hat 
zudem ihre ganze Aufmerksamkeit und Sorgfalt 
anzuwenden, da von ihrer Arbeit die Güte des 
Produktes zum guten Teil abhängt. Die Fäden 
legen sich auf dem vier- bis sechsarmigen Haspel 
dicht n e b e n  einander, sodaß es aussieht, als sei 
er mit einem glänzenden Seidenband bezogen. 
Die innerste Schicht des Kokons ist durch Kleb­
stoff so fest verbunden, daß sie pergamentartig 
erscheint und keinen Faden mehr entläßt; sie 
kommt mit zur Abfallseide. — Die auf den 
Haspeln selbst troeken gewordenen Strähne bilden 
die R o h se id e  oder G re z e  (frz. grege, gr&ye, 
engl, raw silk); sie hat in diesem Zustande, 
trotzdem der Faden hart und starr ist, schon

verschiedene Verwendungen, zu Gaze, Blonden 
u. dgl.; die meiste S. wird indes durch Kochen 
in Seifenwasser von dem äußern Überzüge, der 
den Faden einhüllt und eine leimartige Beschaffen­
heit hat, befreit. Dieser Überzug ist auch der 
Träger der gelben und anderen Färbungen; ge­
kochte S. erscheint daher immer weiß. Dieses 
Kochen heißt das E n ts c h ä le n  oder D e g u m ­
m ie re n ; die Fäden sind dadurch dünner, ge­
schmeidiger und glänzender geworden. Gewöhn­
lich wird die S. hiernach noch mit Schwefel­
dämpfen gebleicht; die naturweiße ist indes 
immer besser, besonders zum Färben. Für ge­
wisse Zwecke, zu Geweben, die etwas steifer 
und glanzloser sein dürfen, wird die S. kürzere 
Zeit gekocht und heißt dann halbgekochte, sou- 
p l i e r t e  oder S o u p le se id e . — Zur Verwen­
dung für Gewebe wird die S. erst noch g e ­
z w irn t  (filtriert, mouliniert). Die hierzu dienen­
den Zwirnmühlen sind komplizierte, in neuerer 
Zeit sehr verfeinerte Maschinen. Die Rohseide 
wird hier, nachdem sie von den Strähnen auf 
Spulen gebracht ist, je  nach ihrer Bestimmung 
zwei-, drei- und mehrfach zusammengedreht. 
Man dreht auch die nicht zu duplierende Roh­
seide, damit der Faden runder wird und sich 
bei der späteren Bearbeitung nicht in die einzel­
nen Bestandteile spaltet. Die Drehung der Einzel­
fäden geschieht auch für gewisse Sorten dann, 
wenn sie später noch paarweise oder mehrfach 
zusammenzudrehen sind. Die beiden hauptsäch­
lichen und wesentlich verschiedenen Sorten sind 
O rg a n s in  (A ja n se id e )  und T ram a  oder 
Ketten- und Einschlagseide. Die erste wird aus 
der besten Rohseide hergestellt, aus gedrehten 
und duplierten Faden unter fester Drehung; die 
zweite besteht aus ungedrehten Einzelfäden, wird 
auch beim Zwirnen nur schwach gedreht und ist 
daher von lockerer, weicher Beschaffenheit. An­
dere Sorten sind N ä h se id e , S tr ic k s e id e ,  
S t ic k s  ei de u. s. w. Der Stärke- oder Fein­
heitsgrad der gezwirnten S. wird durch Nummern 
angegeben und die Bestimmung derselben heißt 
das T it r ie r e n .  Es geschieht durch Ab messen 
einer bestimmten Zahl von Stab oder Metern 
und Wägen derselben auf einer feinen W age.— 
Die S. ist ein in hohem Grade wasseranziehender 
Körper, nimmt aus feuchter Luft rasch Wasser 
auf, kann sich um 20, 30%  damit beschweren 
und immer noch trocken erscheinen, was begreif­
lich beim Handelsverkehr mit diesem Artikel in 
Rücksicht gezogen werden muß. Es gibt daher 
an den Plätzen mit vielem Seidenverkehr, z. B. 
in Deutschland in Krefeld, Elberfeld, Berlin, be­
sondere Prüfungsämter, sog. K o n d i t io n ie -  
ru n g s -  oder T r o c k e n a n s ta l te n ,  wo man den 
Wassergehalt und wahren Handelswert der Ware 
ermitteln lassen kann. Aus den dort eingelie­
ferten Garnballen entnehmen die Beamten ver­
schiedene Probesträhnen, wägen sie sehr genau 
und setzen sie einige Stunden in einem mit 
Dampf erhitzten Apparat einer Temperatur von 
105 bis 110° C. aus, wägen mehrmals nach, bis 
keine Abnahme mehr stattfindet, und berechnen 
aus dem Gewichtsverlust der Probe den Handels­
wert des Ganzen. So wasserfrei, wie sie hier 
erhalten wird, ist die Handelsware natürlich nie­
mals; man rechnet nicht darauf, sondern setzt 
gewöhnlich gleich 10°/0 Wassergehalt voraus. — 
Bei der Herstellung der eigentlichen aus langen 
Kokonfäden zusammengesetzten S. entstehen eine 
Reihe Abfälle, welche unter dem Namen F lo r e t t ­
oder F lo c k s e id e  (frz. fleuret, filoselle, ital.



filosello, engl, floret-silk) zusammengefaßt werden 
und das Rohmaterial für eine der interessantesten 
und wichtigsten Abfallindustrien liefern. Die 
beste Sorte der Florettseide kommt von Doppel­
kokons, welche, da sie zwei Puppen enthalten 
und zwei in einander gewachsene Kokons dar­
stellen, gar nicht oder nur schwer abhaspelbar 
sind. Ferner gehören dazu die Kokons, welche 
von der Raupe so gewickelt wurden, daß das 
Abwickeln zu viel Zeit erfordern würde. Man 
reißt diese und die Doppelkokons, nachdem sie 
in heißem Wasser erweicht sind, einfach mit der 
Hand auseinander, nimmt die Puppe heraus und 
bildet aus den Bärten Vließe von größerer Länge. 
Die zweite Sorte der Florettseide wird gebildet 
durch die bei dem Abhaspeln übrig bleibenden 
pergamentartigen Häutchen, welche erweicht, 
zerrissen, gekratzt und gekämmt werden und 
S tam m  =  C re sc e n tin s ta m m  (frz. cardette, 
ital. stame) liefern, aus dem das C re s c e n t in -  
g a rn  gesponnen wird. Ein Teil läßt sich nicht 
kämmen. Diesen nennt man C h a p p e  (frz. 
chappe, ital. chiape). Das Material wird zur 
Zerstörung des die Fasern zusammenhaltenden 
Leimes einem Fäulnisprozeß unterworfen und 
nun spinnbar. Zu derselben Sorte Florettseide 
gehört die lose, wirre Fadenmasse, welche die 
äußerste Schicht des Kokons bildet und erst 
abgezogen werden muß, wenn man den Faden­
anfang sucht. Die geringste Sorte Florettseide 
liefern die von den Reißern abgezogenen Faden, 
mit welchen die Raupe den Kokon befestigt 
hatte. Sie sind sehr lose und finden zu W a t t ­
se id e  Verwendung. Endlich unterscheidet man 
noch S tr a z z a  (frz. estrasse), das sind die Ab­
fälle bei der Verarbeitung der ’Rohseide zu 
Organsin und Trama, S e id e n w e rg  oder S tu m ­
p en  (frz. bourre de soie, ital. stumpa pestenuzzi), 
d. i. der Abfall bei dem Kämmen der gefäulten 
Kokons, aus welchem das B o u r r e t t e g a r n  
gesponnen wird. Im Handel und für die Fabri­
kation der Florettseide unterscheidet man vier 
Hauptklassen: S t r u s s i ,  d. s. die nicht abhaspel­
baren Kokons, S t r u s a ,  d. i. der Abfall beim 
Abhaspeln der Kokons, S t r a z z a ,  d. i. der 
Abfall beim Moulieren der Rohseide und K o ­
k o n s ,  d. s. Kokons, welche aus irgend einem 
anderen Grunde als die zu Strussi gehörigen 
Doppelkokons und durchbissenen Kokons nicht 
zum Abhaspeln geeignet sind. Der Haupthandels­
platz für die Florettseide ist Marseille, der Haupt­
sitz dtyr Spinnerei dagegen die Schweiz. Die 
gesponnene Florettseide ist ein wirkliches Garn, 
entstanden durcli Zusammendrehen kürzerer und 
längerer Fasern. Die Florettgarne erreichen aber 
nie die Glätte und den Glanz der filierten S. 
Die bei der Verspinnung der Florettseide vor­
zunehmenden Arbeiten sind: Fäulen, Waschen, 
Auf lockern und Kämmen, Präparieren und Vor­
spinnen, Feinspinnen, Zwirnen und Putzen der 
Garne. Die Garne fuhren sehr verschiedene, 
häufig provinzielle Namen; die Nummer derselben 
gibt an, wie viel Strähne von 500 m auf 0,5 kg 
gehen. — Was äie Beteiligung der verschiedenen 
Länder am Seidenbau anlangt, so steht das alte 
Stammland desselben, China, allen anderen weit 
voraus. Die S. bildet dort den Hauptausfuhr­
artikel im Handel mit Europa. Der Maulbeer­
baum gedeiht in allen Provinzen des großen 
Reiches, die nördlichsten Teile ausgenommen, 
und überall wird S. gewonnen. Die Baum­
pflanzungen (weißer Maulbeerbaum im Norden 
und schwarzer im Süden) bilden ganze Wälder;

mit der Kultur beschäftigen sich Millionen kleiner 
Landwirte, wie in der Lombardei; nichts gleicht 
der Liebe und Sorgfalt, womit der Chinese seine 
Raupen pflegt. Es gibt verschiedene Rassen des 
Maulbeerspinners, deren Periode in verschiedene 
Zeiten des Jahres vom April bis November fällt. 
Zur Zeit der Ernte senden die großen Kauf leute 
der Hauptstädte Agenten nach, allen Teilen des 
Landes zum Aufkauf der kleinen Posten, die 
nach ihren verschiedenen Qualitäten sortiert und 
gewöhnlich in Ballen zu 80 Catties oder unge­
fähr 53 kg verpackt werden. In  den. Ausfuhr­
häfen lassen die Handelshäuser die Ware noch­
mals prüfen und für den europäischen M a rk t 
sortieren. Die Hauptexportplätze sind Schanghai 
und Canton und die Ware scheidet sich hiernach 
in die Hauptsorten C a n to n  und N a n k in g ,  die 
erstere aus der Provinz Canton, die andere, viel 
bessere und doppelt so teuere, aus der Provinz 
Kiang-nan. Neun Zehntel der ganzen chinesischen 
Ausfuhr gehen nach London und Marseille; der 
Bezug chinesischer S. ist immer im Steigen, ein­
mal hervorgerufen durch die mit verwüstender 
Hand in den europäischen Seidenzüchtereien perio­
disch auftretenden Seuchen, dann aber wegen der 
Qualität der W are, die sie für gewisse Artikel 
besonders geeignet und selbst unentbehrlich 
macht. Die hauptsächlichen, die S. bei den 
europäischen Fabrikanten beliebt machenden 
Eigenschaften sind ihre Stärke und ihr schöner 
Glanz. Es fehlt nur die Gleichmäßigkeit des 
Fadens, da die Chinesen beim Haspeln nicht 
darauf achten, wie viel Kokonfäden sie zusammen­
fassen. Wenn dieser Mangel abgestellt werden 
kann, so wird der Begehr nach chinesischer 
Ware noch ganz andere Dimensionen annehmen, 
und es ist nach Ansicht Sachverständiger mög­
lich, daß hierdurch die ganze europäische Seiden­
zucht als entbehrlich in Wegfall kommen kann, 
denn der chinesische Seidenbau hat so großartige 
Dimensionen und zeigt sich so erweiterungsfähig, 
daß er außer dem eigenen Bedarf noch die ganze 
übrige W elt mit S. versehen kann. Hierzu tritt 
als Lieferant noch Japan, dessen Exporte, teils 
direkt, teils über Schanghai, auch recht bedeutend 
sind. — In O s tin d ie n  wird Seidenindustrie fast 
ausschließlich in Bengalen und Pegu betrieben. 
Die italienische Haspelmethode wurde dort von 
der Ostindischen Kompanie schon im vorigen 
Jahrhundert eingeführt, was der Qualität der 
Ware sehr zu statten kam; anderweite Fort­
schritte sind indes nicht zu bemerken; die Roh­
seide sowohl als die indischen Seidenwaren sind 
geringer als die chinesischen. Die beste der 
sechs bengalischen Seidensorten heißt T a u n y  
oder A g g o n e d -b u n te r . Die Exportziffern 
sind sehr schwankend; auch soll gegen früher 
eine Abnahme der Produktion eingetreten sein. 
— Die T ü rk e i  hat Seidenbau in Thessalien 
und Macedonien, Kleinasien, auf Kandia und 
Cypern. Die S. von dort gehört herkömmlich 
zu den grobem Sorten; es kommt aber auch 
feine Ware an den Markt, die sich neben der 
chinesischen und italienischen zeigen darf. Die 
beste ist die von Demirdask aus der Umgegend 
von Brussa in Kleinasien, dem alten Sitze der 
orientalischen Seidenindustrie. Durch sorgfältige 
Auswahl der Kokons und ebenmäßiges Haspeln 
wird eine hochwertige Ware erzeugt, deren be­
sondere Helle und Glanz dem dortigen guten 
Wasser zugeschrieben wird. — Eine ganz an­
sehnliche Stelle unter den Seidenbauländern nimmt 
Ä g y p te n  ein. — In P e r s ie n  herrscht Seiden-



bau in fünf Provinzen, doch scheint die Seiden­
kultur, nach den Exportziffern zu beurteilen, im 
Abnehmen begriffen zu sein. Die Qualität ist 
nach den Provinzen verschieden; die beste ge­
winnt man in der Provinz Ghilan. Nach Persien 
ist nie eine Raupenkrankheit gekommen; auch 
verzärtelt man dort die Tiere durchaus nicht, 
denn die .Zuchtanstalten sind lediglich 3 bis
4 Stock hohe Bretterhütten, die Wind und W etter 
offen stehen; die ganze Sorge beschränkt sich 
auf das Füttern. Die persische Produktion für
1876 betrug 810000 kg, für 1878 200000 kg 
Rohseide; Hauptabnehmer sind England und 
Rußland, zu einem kleineren Teil Frankreich. 
Was sonst noch in Griechenland, Syrien u. s. w. 
an S. erzeugt werden mag, geht mit der übrigen 
levantischen S. — In Europa sind die Haupt- 
produktionsländer für S. I t a l i e n  und F r a n k ­
r e ic h .  In Italien erblühten Seidenbau und 
Seidenmanufaktur, aber nur der erstere hat sich 
erhalten, während die andere bis auf einige glatte 
Stoffe nicht mehr besteht und französischen und 
englischen Waren gewichen ist. Italien erzeugte 
in guten Zeiten durchschnittlich für 250 Millionen 
Frcs. S., bis 1857 die Seuche einbrach und den 
Ertrag auf einen kleinen Bruchteil herabdrückte. 
Durch die Einführung japanischer Grains haben 
sich indes die Zustände in letzter Zeit mit jedem 
Jahre gebessert und es werden jetz t durch­
schnittlich in guten Jahren zwischen 2 bis 3 Mil­
lion kg Rohseide gewonnen. Jahre mit 1 Mil­
lionen kg Produktion, ja  selbst darunter, sind 
aber nicht selten. In Italien sind die haupt­
sächlichen Seidenbaudistrikte die Lombardei und 
Venetien, besonders die Umgegend von Verona, 
Welschtirol, Toscana, Piemont, weniger die süd­
lichen Provinzen. — In F r a n k r e ic h  ist der 
Süden und Südosten der Sitz des Seidenbaues. 
Man erntet dort gegenwärtig in guten Jahren, 
700 000 bis 850 000 kg , in schlechten 150 bis 
250 000 kg Rohseide aus 11 bis 12 Y2 Millionen kg 
Kokons. In  den Jahren 1846 bis 1853 be­
trug die jährliche Produktion an Kokons etwa 
28 Millionen kg. Lyon ist dort der Haupt­
markt für eigene und fremde Produkte und 
vertreibt außer französischer auch italienische, 
ievantische, bengalische, chinesische und japa­
nische S. Von chinesischer W are geht das 
meiste direkt nach England, um dort im gro­
ßen Maßstabe verarbeitet* zu werden, während 
England seine Bezüge an italienischer S. zum 
größten Teil über Frankreich macht. — S p a ­
n ie n  und P o r tu g a l  sind unbedeutend in ihrer 
Seidenerzeugung; eher verdient noch das letztere 
Erwähnung. — In  der S c h w e iz  hat nur der 
Kanton Tessin einen erwähnenswerten Seidenbau.
—  In  D e u ts c h la n d  hat es an Anregung und 
Belehrung über die Seidenraupenzucht nicht ge­
fehlt; die ältesten der betreffenden Druckschriften 
gehen über 100 Jahre zurück. Bedeutende Er­
folge können infolge der ungünstigen klimati­
schen Verhältnisse nicht erwartet werden. Die 
deutsche Seidenproduktion kommt für den Markt 
-gar nicht in Betracht. — Die Seidenproduktion 
des südlichen Europa hat, wie schon erwähnt, 
einen argen Stoß erhalten durch die Ausartung 
der Seidenraupe und sein massenweises epide­
misches Hinsterben. Verschiedene Krankheiten 
des Tieres sind immer beobachtet worden und 
es ist auch keine neue aufgetreten, aber eine und 
die andere haben sich zu Seuchen entwickelt, 
zuerst im Rhonethal, von wo sich das Übel rasch 
über Frankreich und Italien verbreitete. Die

Hauptkrankheit wird G a 11 i n e oder öfter P  e b r  i n e 
genannt, von dem Provinzwort p6br6, gepfeffert, 
weil sich im infizierten Schmetterling, in der 
Raupe und schon in den Eiern eine Menge kleiner 
fremder Körperchen erkennen lassen als sicheres 
Zeichen des Unterganges. Glücklicherweise fand 
man in der Zucht aus ja p a n is c h e n  Grains 
vom Maulbeerspinner einen Ausweg. Hierdurch 
haben Frankreich und Italien ihren Seidenbau 
wieder zu gesunden Zuständen zurückgeführt, 
freilich unter der Bedingung, alljährlich neue 
Grains beziehen zu müssen, denn die Fortzucht 
im Inlande ergibt sogleich einen bedeutenden 
Rückschlag in Qualität des Produktes und Sicher­
heit des Erfolges, da die Nachkommen leicht ab­
sterben. Es hat sich demnach ein bedeutendes 
Geschäft in Grains zwischen Japan und dem 
südlichen Europa entwickelt. Früher war die 
Ausfuhr von Grains aus Japan bei Todesstrafe 
verboten; die ersten Partien für Europa konnten 
nur in waghalsiger Weise beschafft werden. Bei 
dem jetz t freien Handel schätzt man die Aus­
fuhr auf 2 Millionen Kartons. Der Karton gilt 
in Japan 5 bis 6 Francs; 2 bis 3 Franks kom­
men als Transportkosten hinzu und in Europa 
werden sie mit 13 bis 20 Francs verkauft. 
Die Kokons der japanischen Zucht sind grün­
lich und kleiner als gewöhnlich, aber schwer 
und von guter Qualität. Es wird auch sehr über 
unechte, untergeschobene Grains geklagt, die 
entweder gar nicht japanischen Ursprungs sind 
oder, wenn dies der Fall, aus den besonderen 
Rassen bivoltini und trivoltini bestehen, d. h. sol­
chen, die sich 2- und 3mal im Jahre vermehren. 
Diese Schnellleber machen nur schlechte schwache 
Kokons oder ganz monströse, unbrauchbare Ge­
spinste. Die große Empfindlichkeit der Seiden­
raupe, namentlich aber das heftige Auftreten der 
Seuchen sind Veranlassung gewesen, Versuche 
mit der Zucht anderer, gegen klimatische Ein­
flüsse widerstandsfähigerer und noch nicht von 
Krankheiten befallener, spinnende^ Raupen an­
zustellen. Wesentliche Erfolge hat man damit 
in Europa nicht erzielt, obgleich verschiedene 
der eingeführten Raupen in ihrem Heimatlande 
ein recht gutes, viel verwendetes Gespinst liefern. 
Die Versuche sind auch, nachdem die Epidemie 
unter den Seidenraupen als in der Hauptsache 
erloschen betrachtet wird, meist wieder aufgegeben 
worden. Man hat auch noch keine Art gefunden, 
deren Gespinst gleiche Feinheit, Weichheit und 
Glanz besitzt, wie das des Maulbeerspinners. In 
Asien werden neben Kokons von Bombyx ̂ nori 
auch solche von Bombyx militta, dem Tussah- 
spinner, und Bombyx selene, beide in Indien 
die T u s s a h s e id e  liefernd, in China und Japan 
von Bombyx oder Saturnia cynthia =  F a g a r ä  
oderA ilan  th u s -R a u p e , welche auf dem Götter­
baume (Ailanthus gladulosa) lebt, in Ostindien 
noch von der Ricinusraupe (B om byx  a r ry n d ia )  
verwendet. Auch ein Eichenblattspinner (Bombyx 
Pernyi), welcher im nördlichen China und Japan 
heimisch und in Nordamerika gezüchtet wird, 
liefert etwas S. Ein japanischer Eichenspinner, 
dessen Einführung man in Europa vielfach an­
gestrebt hat, führt den Namen B o m b y x  y am a- 
ma'i. — Die V e r a r b e i tu n g  der S. zu den ver­
schiedenartigsten Webereiartikeln ist bekanntlich 
nicht in den Grenzen der Seidenerzeugung ge­
blieben, sondern besteht auch in Gegenden, die 
wenig oder keinen Seidenbau haben. England 
mit seiner großartigen . Seidenindustrie erzeugt 
keine Rohseide; Italien dagegen ist* genötigt,



sein Produkt roh oder gesponnen auszufUhren 
und bezahlt an Frankreich und England jährlich 
große Summen für fa9onnierte Seidenstoffe, da 
es selbst nur noch glatte W are erzeugt und 
damit etwa 20 000 Menschen beschäftigt,- die 
meistens in Como und Genua arbeiten. Die 
Ursache dieser Zustände wird dem Mangel an 
Zollschutz zugeschrieben, da infolge der Handels­
verträge nur ein Eingangszoll von 1 Ya °/0 ^es 
Wertes besteht. — In  Frankreich bildet die 
Seidenfabrikation bekanntlich eine sehr groß­
artige Industrie und hat dieses Land namentlich 
in fa<?onnierten Stoffen wegen der Schönheit und 
Mannigfaltigkeit der Muster noch immer ein be­
deutendes Übergewicht, indes in glatten Stoffen 
andere Länder, namentlich die Schweiz, Deutsch­
land und England, mit Erfolg konkurrieren 
können. Der älteste und bedeutendste Sitz der 
Fabrikation ist Lyon; die übrigen Hauptorte 
sind Paris, Nimes, Avignon, Tours u. s. w. 
Den W ert der jährlich in Frankreich erzeugten 
Seidenwaren hat man auf 500 Mill. Francs ver­
anschlagt, die Ausfuhr auf 380 bis 460 Mill.; 
das Geschäft ist aber von Zeitumständen und 
Moden so abhängig und unterliegt daher solchen 
Schwankungen, daß sich nichts Bestimmtes auf­
stellen läßt. In Lyon hat nach eigenen Auf­
stellungen die Seidenweberei von 1856 bis 1865 
so abgenommen, daß sich das letzte Jahr zu 
dem ersten verhielt wie 11 zu 74. Schwere Jahre 
für die Lyoner Seidenindustrie folgten auch auf 
den Krieg 1870/71; nur erst die letzten Jahre 
haben wieder eine Besserung gebracht. In der 
Schweiz und Deutschland geht die Seidenindustrie 
einen steteren Gang. Im ersten Lande sind 
Zürich und Basel die Hauptsitze derselben. Es 
wird besonders in glatten Stoffen gute Ware zu 
billigen Preisen geliefert. Es gehen dort etwa 
40000 Webstühle und es werden für 150 Mill. 
Francs Seidenwaren produziert. Ziemlich die­
selbe Ausdehnung hat die Industrie in Österreich 
oder vielmehr in Wien. In Deutschland findet 
sie sich in und um Krefeld, für halbseidene 
Sachen in Elberfeld. In  Sachsen werden die 
schönsten, den Lyoner ebenbürtigen W aren in 
Annaberg fabriziert; außerdem bestehen Seiden­
webereien in Frankenberg, Penig, Lößnitz. Aach 
in Berlin werden zum Teil schöne Seidenwaren, 
daneben aber mehr solche gearbeitet, bei denen 
Wohlfeilheit die Losung ist. In Bayern ist 
Augsburg ein Sitz der Seidenindustrie. Man 
schlägt die in Deutschland beschäftigten Web­
stühle auf 60000, den W ert ihrer Produkte auf 
etwa 100 Mill. Mk. an. — Ein spezielles Ein­
gehen auf die zahlreichen Waren, bei denen die 
S. ganz oder zum Teil das Material bildet, ist hier 
nicht thunlich. Die hauptsächlichsten Branchen 
und Arten sind an den betreffenden Stellen be­
sonders aufgeführt. Zu erwähnen ist noch, daß 
Nähseide und Seidengewebe, um das Gewicht 
zu vermehren, absichtlich beschwert werden, und 
benutzt man hierzu nicht selten die giftigen 
Blei- und Quecksilbersalze. Versucht man reine, 
echte, schwarz gefärbte S. zu verbrennen, so 
kräuselt sie sich sofort zusammen, verlöscht 
bald und hinterläßt sehr wenig Asche von ganz 
hellbräunlicher Farbe. Verfälschte Seide (die 
leicht speckig wird und bricht) brennt dagegen 
langsam fort, namentlich glimmen die Schuß­
fäden weiter, wenn sie sehr mit Farbstoff be­
schwert sind, und hinterlassen eine dunkelbraune 
Asche, die sich im Gegensatz zur echten S. 
nicht kräuselt, sondern nur krümmt. Die Menge

der halbseidenen oder g e m isc h te n  Waren ist 
nicht allein ungemein groß, sondern auch so 
wechselnd, einzelne Artikel sind so kurzlebig 
und die ihnen beigelegten Namen so willkürlich, 
daß ihre AufsteUung sehr schwierig wäre und 
doch wenig Nutzen haben würde. Nach der 
Art Jhrer Herstellung scheiden sich die Seiden­
gewebe, wie andere, in 1) g la t t e ,  2) g e k ö p e r te ,  
3) g e m u s te r te ,  4  ̂ G a ze , 5) Sam t. Unter 
den g la t t e n  oder leinwandartig gewebten Stoffen 
sind die gewöhnlichsten die T a f te ,  leichtere 
und schwerere Zeuge aus entschälter S. mit 
Organsinkette und Einschlag von Tramseide. 
Ganz leichte Gewebe bilden den F u t t e r t a f t  
(Avignon, Florence), etwas schwerere den K l e i ­
d e r  ta f t .  Bei diesen ist die Kette ein-, der Ein­
schuß ein- bis dreifädig. D o p p e l ta f t  (Mar- 
celline) hat durchaus zweifädige Kette und 
zwei- bis dreifädigen Einschuß. Die dichtesten 
taftartigen Zeuge heißen G ro s  mit vielen Bei­
namen, de Naples, de Tours, de Berlin, d’Orleans 
und andere. Sie haben zweifädige Kette und 
zwei- bis sechsfädigen Schuß, sind daher zum Teil 
sehr stark im Faden und zeigen deshalb eine Art 
von regelmäßiger Körnung auf der Oberfläche 
oder erscheinen gerippt, wenn dicke mit dünnen 
Fäden wechseln. Zu den g e k ö p e r te n  Stoffen 
gehören die verschiedenen S e rg e n  (Crois£, Le- 
vantin, Drap de Soie, Bombasin u. s. w.) und 
der A tla s  oder Satin. G e m u s te r te  Zeuge 
kommen in der größten Mannigfaltigkeit und 
unter den verschiedensten Namen vor und es 
gehören dahin alle gewürfelten, gestreiften, ge­
blümten Gewebe. S a m ta r t ig e  Stoffe sind der 
echte Samt, geschnitten und ungeschnitten, sowie 
Plüsch und Felbel. G a z e a r t ig e  Gewebe kom­
men als Gaze, F lor, Marly, Krepp, Stramin, 
Bar&ge, Beutelgaze vor. — Die g e m isc h te n  
Stoffe zeigen die größte Mannigfaltigkeit in der 
Zusammenstellung des Materials, der Farben und 
Muster, und es geht darin die S. in Verbindung 
mit Wolle, Alpaka, Mohair, Baumwolle und 
Leinen ein, entweder als Kette oder als Schuß. 
Bei den Mischgeweben hat besonders auch das 
Garn aus Abfallseide Verwendung. Seidene 
B ä n d e r  sind ein starker und umfangreicher 
Fabrikartikel. Sie unterscheiden sich von den 
Zeugen im Grunde nur durch ihr schmäleres 
Format , da alle Manieren und Effekte der 
Weberei in beiden Warenklassen wiederkehren.
— Andere Seidenfabrikate sind noch die g e ­
w irk te n  Stoffe, wie Strümpfe, Handschuhe, 
Geldbörsen, die seidenen T ü ll s  und die S e id e n ­
s p i t z e n ,  sowie Schnuren und andere Posamen­
tierarbeiten. — Endlich ist auch noch eine Seiden­
industrie erwähnenswert, welche ihr Dasein auf 
Abfälle von Seidengeweben gründet. Man ge­
winnt jetzt S e id e n sh o d d y  aus seidenen L u m ­
p e n , mit denen man bislang nichts anzufangen 
wußte, da sie nicht einmal zu Papier tauglich 
sind. Man ist nun dahin gekommen, aus den 
Lumpen ohne allen Zusatz, in der A rt, wie es 
die Shoddyfabriken an wollenen Lumpen üben 
(s. K u n s t w o lle ) , Strick- und Webgam her­
zustellen. Die erste Seiden-Shoddyspinnerei ent­
stand vor Jahren bei Chemnitz. — Die jährliche 
Seidenproduktion der Erde beläuft sich im Durch­
schnitt auf folgende W erte:

China 6 400000 kg
Japan 3 500000 „
Italien 2 992 000 „
Ost- und Hinterindien 940000 „

13 832000 kg



Transport: 13 832 000 kg 
Frankreich 651 700 „
Transkaukasien 600 000 „
Syrien 348 750 „
Persien und Georgien 259 440 „ 
Österreich 140 000 „
Türkei und Griechenland 120320 „
Spanien und Portugal 106180 „
Algier 90000 „
Rußland 10 000 „

16158 390 kg 
Die für China und Japan angegebenen Zahlen 
beziehen sich jedoch nur auf die ausgeführten 
Mengen, da die in diesen Ländern selbst ver­
brauchten Mengen nicht bekannt sind. — Zoll: 
Kokons, S. gehaspelt und filierf, Florettseide ge­
sponnen oder gezwirnt, alle S. ungefärbt und 
seidene Lumpen zollfrei. Seidenwatte gem. Tarif 
Nr. 30b; S. und Florettseide gefärbt, auch ge­
färbter Zwirn und Läcets aus Florettseide Nr. 30c. 
Zwirn aus Rohseide (Nähseide) Nr. 30 d. Gewebe 
aus S., Strumpf- und Posamentierwaren, mit Aus­
nahme der ungemusterten T ülle, welche gem. 
Tarif Nr. 30e 1 Anm. einem Zoll von 250 Mk. 
pro 100 kg unterliegen, werden der Tarif­
nummer 30 e l  unterstellt. Der gleichen Nummer 
gehören halbseidene Waren in Verbindung mit 
Metallfäden an. Andere halbseidene Waren gem. 
Tarif Nr. 30 f. Seidene und halbseidene Spitzen 
ohne Metallfäden und Stickereien s. TarifNr. 30 e 2; 
undichte Gewebe: Gaze, Krepp und Flor s. Tarif 
Nr. 30 e 3.

Seidelbastrinde ( K e l le r h a ls r in d e ,  lat. 
cortex mezerei). Der Seidelbast (D a p h n e  Me- 
z ereu m ) ist ein in höher gelegenen Laubwäldern 
Deutschlands und überhaupt des nördlichen Eu­
ropa nicht seltener Strauch mit kleinen rosen­
roten, trichterförmigen und vierspaltigen, vor den 
Blättern erscheinenden, stark duftenden Blüten 
und bei der Reife ziegelroten Beeren; er gehört 
zu den Giftpflanzen. Die dünne Rinde der meist 
nur federkielstarken und dünneren Stämmchen 
oder Ruten, im Spätherbst oder Ausgang Winters 
geschält, war früher offizineil und diente vermöge 
ihrer scharfen Bestandteile als blasenziehendes 
oder hautreizendes Mittel, indem sie entweder im 
aufgeweichten Zustande selbst aufgelegt wurde, 
oder indem man das daraus bereitete weingeistige 
Extrakt verwendete. — Zollfrei. Das weingeistige 
Extrakt aus S. wird gem. Tarif Nr. 5 a  verzollt.

Seife (lat. sapo, frz. savon, engl, soap, ital. 
sapone, span, j  ab one). Im allgemeinen versteht 
man unter diesem Namen diejenigen Fabrikate, 
welche aus einer Verbindung irgend einer an­
organischen Basis mit fetten Säuren bestehen. 
Je  nach Art dieser Basen sind die Seifen ver­
schieden in ihren Eigenschaften. Diejenigen, 
welche man im gewöhnlichen Leben Seifen nennt, 
sind in Wasser löslich und enthalten als Basis 
Natron, die weichen oder Schmierseifen dagegen 
Kali. Die Seifen, welche Kalk, Magnesia, Blei­
oxyd, Thonerde u. s. w. enthalten, sind in Wasser 
unlöslich und werden niemals zum Waschen, 
sondern zu anderen Zwecken verwendet; so ist 
z. B. das Bleipflaster der Apotheken eine Blei­
seife. — Die Fettstoffe, welche zur Darstellung 
der Seifen dienen, sind entweder tierischen oder 
pflanzlichen Ursprungs. Von den ersteren sind 
besonders zu nennen der Talg von Schafen, 
Rindvieh, Ziegen, das Fett von Pferden, Schwei­
nen, Walfisch, Robben und Fischthran überhaupt. 
Von Pflanzenfetten werden Olivenöl, Palm- und

Kokosnußöl, Sesam-, Rüb-, Hanf-, Leinöl, sowie 
viele andere Öle, namentlich auch Ölsäure aus 
den Stearinfabriken am häufigsten verwendet. 
Als Basen für die gewöhnlichen Seifen dienen 
Kali oder Natron, und zwar im ä tz e n d e n  Zu­
stande , daher das erste Stadium zur Seifen­
bereitung die Herstellung von Ätzlaugen aus 
Soda oder Pottasche (oder an deren Statt Holz­
asche) ist. Indem man diese Stoffe mit Ätz kalk 
mengt, das Gemenge erhitzt und mit Wasser 
auszieht, erhält man die verlangten Laugen, da 
die Soda (kohlensaures Natron) und die Pottasche 
(kohlensaures Kali) durch den Kalk ihrer Kohlen­
säure beraubt und somit ätzend geworden ist. 
Übrigens sind Ätzlaugen schon längst käuflich 
und Fabrikartikel. Zu Talgseife wird der Talg 
von unreiner Beschaffenheit erst mit Dampf ge­
schmolzen und durch Stehenlassen geläutert. Das 
Sieden der S. geschieht in Kesseln, die einen 
hohen Randaufsatz haben, weil die siedende 
Masse hoch aufsteigt, entweder über freiem 
Feuer oder\ieu er dings in Fabriken vorteilhafter 
durch einströmenden Dampf. Das Sieden unter 
fortwährendem Rühren ist eine langwierige, viele 
Stunden dauernde Arbeit, weil sich die Fette 
und Alkalien nur sehr allmählich miteinander 
verbinden. Die Lauge wird in verschiedenen 
Portionen allmählich zugesetzt. Schließlich hat 
sich der Kesselinhalt in eine gallertartige, dünne 
Masse, den S e ife n le im , verwandelt. Es macht 
nun aber einen Unterschied, ob mit Kali- oder 
Natronlauge gearbeitet wird. Die Natronseifen 
sind die gewöhnlichen harten Seifen, während 
das Kali nur Schmierseifen gibt. Wenn gleich­
wohl seit alten Zeiten immer mit Holz- oder 
Pottasche gearbeitet und doch harte S. erhalten 
wurden, so geschah dies, weil man immer Chlor­
natrium (K o c h sa lz )  mit in Anwendung brachte. 
Das Salz, welches jedocli erst dem fertigen 
Seifenleim zugegeben wird, hat die Wirkung, 
daß Lauge und S. sich trennen und letztere in 
einer Schicht obenauf schwimmt, weil S. in 
einer salzhaltigen Lauge nicht löslich ist. Neben 
dieser sichtbaren Wirkung geht aber noch eine 
unsichtbare her; das Kochsalz (Chlomatrium) 
tritt seinen Natriumgehalt an die S. ab und 
nimmt dafür Kalium auf, wird also zu Chlor­
kalium, das in der Lauge bleibt. Die Kaliseife 
wird also nachträglich in Natronseife verwandelt. 
Wird direkt mit Natronlauge gesotten, wie dies 
jetz t ganz gewöhnlich ist, so hat das Aussalzen 
(hier mit weniger Salz) nur den Zweck der 
Trennung von S. und Lauge. Diese Lauge hat 
den Namen U n te r la u g e ;  sie bildet jetzt einen 
Handelsartikel und wird von Fabrikanten behufs 
Gewinnung des darin enthaltenen Glycerins auf­
gekauft. Die infolge des Aussalzen» im Kessel 
emporgetretene und eine Decke bildende S. heißt 
der K e rn ; um eine wirkliche reine Kernseife 
darzustellen, wird das Aussalzen zweimal und 
nach Umständen mehrmals vorgenommen, also 
nach dem ersten Male die unreine Lauge unter 
der Seifenmasse abgelassen, frische gegeben und 
die S. wieder'zu Leim aufgesotten, wieder ge­
salzen u. s. f. Das Salzen ist daher auch das 
Mittel, um die S. zu reinigen und von über­
schüssigen Laugenteilen zu befreien. Schließlich 
wird die Masse nur noch mit etwas Wasser 
wieder gelöst und gesotten, bis die verlangte 
Konzentration, also der gehörige Wassergehalt 
vorhanden ist. Diese Verrichtung, bei welcher 
einströmender Dampf nicht gebraucht werden 
kann, heißt das K la r -  oder K e rn s ie d e n , die S.,



die bisher eine klümperig schaumige Beschaffen­
heit hatte, kommt dabei in ruhigen klaren Fluß, 
wird endlich zäh und bildet eine sich platten­
artig übereinander schiebende Masse. Dies**#ird 
noch heiß zum Abkühlen und Festwerden auf die 
Formen gefüllt, große, zum Auseinandernehmen 
eingerichtete hölzerne Kästen mit durchlöchertem 
Boden, über welchen ein Tuch gebreitet ist. Es 
ziehen sich hier die Reste von Flüssigkeit durch 
und in 8 bis 10 Tagen ist die Masse zu einem 
großen Block erhärtet, der nach Wegnahme des 
Holzwerks erst in horizontale Platten und dann 
weiter zerschnitten wird. Während des langsamen 
Äbkühlens bildet sich in der Masse die bekannte 
M a rm o r ie ru n g  (F lu ß  oder F a se r) , ungefärbt 
oder gefärbt, das letztere infolge von Unrein­
heiten, die sich in dies Geäder hineinziehen. Man 
betrachtet dieselbe als ein Zeichen von Güte und 
mit Recht, wenn sie echt ist, denn sie bildet sich 
nur in ß. mit nicht zu viel Wassergehalt und die 
marmorierten S. sind daher in der Regel die 
härteren. Freilich gibt es aucb unechten oder 
künstlichen Marmor, indem man gefärbte Seifen­
masse in kleinen Portionen unter schlechte S. 
einrührt, wenn sie halb erkaltet ist, was also 
höchstens als eine Verzierung der W are, wenn 
nicht als ein Täuschungsversuch anzusehen ist. 
Bei Verarbeitung auf Kernseife geben 100 kg 
Talg 150 bis 155 kg Ware. Diese Menge kann 
um 15 bis 20 kg vermehrt werden, wenn man 
der S. so viel mehr Wasser oder schwache Lauge 
beläßt oder schließlich wieder hinzurührt, wodurch 
sie die Fähigkeit, Marmorierung anzunehmen, 
verliert. Solche schlechtere S. nennt man g e ­
s c h lif fe n e .  Eine Hauptrolle bei der Seifen­
bereitung spielen jetz t das P a lm ö l und P a lm -  
k e rn ö l;  sie liefern gute Seifen; das K o k o s ­
n u ß ö l dagegen wird nur nach in betrügerischer 
Weise in der Seifensiederei benutzt; es verbindet 
sich nämlich leicht mit starker Natronlauge zu 
sehr harten und stark schäumenden Seifen, die 
einen unangenehmen, lange anhaftenden Geruch 
und das Eigene haben, daß sie eine große Menge 
Wasser oder Lauge (70 bis 100 °/0) binden können 
und dabei doch ungewöhnlich hart und trocken 
sind. Auch wenn dieses Fett nur zu einem 
kleineren Teil in einer S. mit verwendet wird, 
erhält das Ganze die Fähigkeit, reichlich Wasser 
zu binden. Es ist sogar thunlich, ohne aus­
zusalzen, gleich den ganzen Kesselinhalt, also 
S. und Lauge mit allen ihren Unreinheiten im 
Gemenge, erstarren zu lassen. S. aus bloßem 
Kokosöl oder solche, in welcher dasselbe einen 
Bestandteil bildet, kann gar nicht durch Aus­
salzen gereinigt werden, da sie auch in Salzwasser 
löslich ist; man hat also in solcher stets den 
ganzen erhärteten Kesselinhalt. Man nennt solche 
S. g e fü ll te  S e ifen ; es sind solche noch häufig 
an den Markt kommende Produkte oft sehr 
wohlfeil, aber doch immer über ihren wahren 
W ert bezahlt. Es kommen solche gefüllte S. 
vor, die 50 bis 75 °/0 Wasser, daneben noch Soda 
und Kochsalz enthalten und dennoch sehr hart 
sind und gut aussehen. Gute Kernseife soll nicht 
mehr als 30% Wasser enthalten. Die jetzige 
raschere Fabrikationsweise, nach welcher man 
sich das Aussalzen ganz oder größtenteils erspart, 
bringt es mit sich, daß die S. jetzt zuweilen 
Überschuß an Ätznatron haben, am meisten gerade 
die T'oiletteseifen, weil diese weich und stark 
schäumend sein sollen. Um sie weicher zu 
machen, setzt man ihnen auch wohl etwas K a l i ­
la u g e  zu. Diese und wohl auch andere Sorten

werden gar nicht mehr eigentlich gesotten, son­
dern Fett und Ätzlauge in bestimmten Verhält­
nissen werden bei etwa 80° C. Hitze nur zu­
sammengerührt, bis eine zähe Masse entsteht, 
sodaß sich also gar keine Unterlauge mehr bildet. 
Man nennt daher dergleichen Ware auch g e ­
r ü h r t e  S. Ein wohlfeiles Mittel zur Masse- 
4vermehrung ist H a rz ,  gewöhnlich nordamerika­
nisches. Derartige Harze oder Kolophone ver­
halten sich ebenfalls wie schwache Säuren und 
lassen sich mit ätzenden Alkalien zu seifenartigen 
Massen zusammenköchen. Es sind aber solche 
Harzseifen für sich nicht wohl brauchbar, son­
dern dienen nur als Zusatz für solche, in denen 
Palm- und Kokosöl die Hauptbestandteile sind. 
Man verseift Harz und Fette gesondert und 
mischt dann beides zusammen. S. mit Harz­
zusatz sehen braun oder gelb aus. — W a s se r­
g la s  ist auch ein gebräuchlicher Zusatzartikel; 
man rührt es unter die S., bevor dieselbe in die 
Formen gefüllt wird. Obschon es durch seinen 
Überschuß an Ätznatron kein unpassender Be­
standteil und eigentlich selbst schon eine Art S. 
ist, so bezweckt seine Anwendung doch nur 
einen Fabrikv orteil; es macht nämlich die 
schlechteste S. ebenfalls sehr hart und durch 
seinen Kieselsäuregehalt bedeutend ins Gewicht 
fallend. Gröbere Verfälschungen sind Zusätze von 
Kartoffelmehl, Pfeifenthon, Kreide, Kleie u. dgl.
— Je  wasserhaltiger eine S. ist, um so mehr 
verliert sie natürlich an Gewicht und Volumen 
bei längerem Liegen; sind viel Laugenteile und 
Salze mit eingearbeitet worden, so verrät sich 
dies hierbei durch kristallinische Ausblühungen. 
Der Wassergehalt einer S. ist zu ermitteln durch 
Austrocknen einer geschabten und abgewogenen 
Probe an einem mäßig warmen Orte durch ein 
paar Tage mit nachheriger Wiederholung des 
Wägens. Die S. hat dann noch 3 1/4°/Q Wasser, 
welches sie fester gebunden hat und in mäßiger 
Wärme nicht fahren läßt. Das Auflösen ge­
schabter S. in 6 bis 8 Gewichtsteilen starkem 
Spiritus in der Wärme kann über das Vorhanden­
sein der meisten ungehörigen Zusätze belehren. 
Die Lösung darf sich nur trüben oder einen 
sehr geringen Absatz geben; je  mehr Bodensatz, 
desto weniger wirkliche S. ist vorhanden. Da 
der wirkliche W ert einer Seife nur von ihrem 
Fettgehalt abhängt, so ist sie um so besser, je  
mehr Fettsäure sich aus einer Probe ziehen läßt. 
Wird eine abgewogene Probe Seifenspäne in 
destilliertem Wasser in der Wärme völlig gelöst 
und etwas Säure (Salzsäure oder verdünnte 
Schwefelsäure) zugemischt, so wird die S. zer­
setzt und die Fettsäure bildet eine obere Schicht, 
die aber nach dem Erkalten zu weich bleiben 
würde, um sie handhaben zu können. Man 
schmilzt daher noch eine gewisse, gewöhnlich 
der angewendeten S. gleiche Quantität Wachs 
hinzu und erhält nach dem Erkalten eine ab­
nehmbare Scheibe, die man abtrocknet oder besser 
noch einmal bis zur Verjagung aller Feuchtig­
keit in einem Schälchen schmilzt. Nach Abzug 
des Gewichtes für das Wachs erhält man dann 
den Fettgehalt, aber etwas zu hoch, daher man 
zur Korrektur noch 1j10 zurückrechnen soll. Der 
Fettgehalt guter echter Kernseife ist 66 bis 70°/oj 
häufig gibt die Ware nur ca. 50 °/0; es gibt aber
S. genug mit einem Fettgehalt von noch nicht 
34%. — K a li  se ifen  erlangen, wie schon be­
merkt, keine Festigkeit, sondern bleiben weiche, 
wasseranziehende Massen, sog. S c h m ie rse ife n . 
Es ist thunlich, in dieser S. J/a des Kali durch 
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Natron zu ersetzen, das aber kein Kochsalz ent­
halten darf. Talg wird zu dieser Seifengattung 
in der Regel nicht mit verwendet, außer etwa, 
wenn man sie im Sommer etwas konsistenter 
haben will. Die gewöhnlichen Fettstoffe zur 
Kaliseife sind Leinöl, Hanföl, Fischthran, Olein 
aua Stearinfabriken. Die Hanfölseife ist dunkel­
grünlich, die ttbrijgen sind hellbraun, meist übel» 
riechend, am meisten die Thranseifen. Die Be­
reitung solcher S. ist sehr einfach, da Öl und 
Lauge bloß zusammen gekocht werden, bis die 
Verbindung erfolgt und der verlangte Konzen­
trationsgrad erreicht ist. Man läßt dann die 
Masse erkalten und füllt sie in kleine Fässer. 
In solchen sog. schwarzen, grünen oder Schmier­
seifen bleibt also alles beisammen, Glycerin, 
Laugenüberächuß und Unreinheiten. Man braucht 
dergleichen S. in W alkereien, zur Wollwasche, 
Leinwandbleicherei, beim Kattundruck, zum Fär­
ben von Rotgam u. s. w. Die Elainseife dient 
besonders auch zum Entschälen der Seide. — In 
den südeuropäischen Ländern hat von jeher zu 
harten S. das O l iv e n ö l  geringerer Qualität die 
Stelle eingenommen wie bei uns der Talg; man 
verarbeitet aber daneben und _ dazwischen viel 
Sesamöl. Die Fabrikation der Ölseifen im Süden 
für Selbstverbrauch und Export ist sehr be­
trächtlich. Man gibt solcher S. den Namen 
v e n e z ia n is c h e ,  s p a n is c h e ,  M a rs e i l le r ;  sie 
kommt teils aus Italien, teils aus Frankreich, 
wird aber jetz t auch viel bei uns fabriziert. Im 
Süden wurde die Pottasche bei der Seifenbereitung 
nie verwendet, sondern es ist immer direkt Ätz­
natronlauge gebraucht worden, früher aus Meer­
pflanzenasche, je tz t aus künstlicher Soda ge­
zogen. — Die feineren S., T o i le t te n s e i f e n  
genannt, erhalten verschiedene Zusätze, die man 
der fertigen noch warmen Ware einverleibt. 
Solche Zusätze sind Farbstoffe und Parfümerien, 
Mandelkleie, Glycerin, Galle, Bimsstein u. s. w. 
Das Parfümieren feinerer S. geschieht jetzt durch 
das sog. P i l ie r e n  mittels der Piliermaschine, 
durch welche das ätherische Öl mit der fertigen
5. durcheinander gearbeitet wird, oder auch in­
dem man die S. bei möglichst .niedriger ̂  Tem­
peratur schmilzt und dann das ätherische ö l  zu­
setzt. Gallseifen schätzt man zur Wäsche feiner 
W oll- und Seidenzeuge; sie enthalten aber meist 
nur wenig und öfter gar keine Galle. Die Mar­
seiller S. hat einen alten Ruf wegen ihrer, der 
Haut wohlthuenden Milde. Sie verdankt diese 
Eigenschaft nur der Liegezeit, die man sie durch­
machen läßt, bevor sie in den Handel kommt. 
Zum Apothekergebrauch dient entweder Mar­
seiller oder selbstgefertigte m e d iz in is c h e  S. 
aus Natron und gutem ProvencerÖl, welche 
nachgehends bei höherer Temperatur völlig aus­
getrocknet und gepulvert wird. — S c h a u m se ife  
wird aus gewöhnlicher in der Art bereitet, daß 
man dieselbe wieder zu heißem Seifenleim auf­
löst, den man durch eine Flügelwelle so lange 
schlagen läßt, bis das Ganze in Schaum ver­
wandelt ist. Diesen füllt man in Formen, wo 
er erkaltet und austrocknet. — T r a n s p a r e n t ­
s e ife ,  einst ein geschätzter Toiletteartikel, wird 
erhalten, wenn gute S. in gelinder Wärme in 
Weingeist gelöst, das Überschüssige wieder ab­
destilliert und die weiche Masse in Formen zum 
Erkalten ausgegossen wird. Sie erstarrt zu einer 
anfänglich trüben Masse* die erst nach Wochen 
die gewünschte Durchsichtigkeit annimmt. — 
Zoll: Gemeine weiche Schmier- oder Kaliseife
6. Tarif Nr. 31a; feste S. in Riegeln Nr. 31b;

S. in Täfelchen, Kugeln u. s. w ., sowie alle 
parfümierten S. Nr. 31c. *i- Mit Kalk, Magnesia, 
Bleioxyd u. dgl. vermischte S ., welche nur in 
Apotheken, z. B. bei der Pflasterbereitung Ver­
wendung finden, sind zollfrei.

Seifenwurzel (lat. radix saponariae rubrae); 
ein Artikel des Drogenhandels, kommt vom ge­
meinen S e i f e n k r a u t  (S a p o n a ria  o f f ic i ­
n a lis ) ,  einer ausdauernden, durch das ganze 
mittlere und südliche Europa auf Wiesen, in 
Gebüsch, besonders gern auf Sandboden in der 
Nähe von Wasser wachsenden Pflanze, die zur 
Familie der nelkenartigen Gewächse (Cafyo- 
phylleen) gehört und mit gefüllten Blüten auch 
in Gärten gehalten wird. Die Wurzeln oder 
Ausläufer werden im Herbst oder Frühjahr von 
nicht zu jungen Pflanzen gesammelt. Sie sind 
Strohhalm- bis federkieldick, außen braunrot, 
innen gelblichweiß. Die Wurzel schmeckt beim 
Kauen süßlich schleimig und dann kratzend; der 
wässerige Auszug der Wurzel ist dickflüssig und 
schäumt beim Schütteln ganz wie eine Seifen­
lösung. Der hauptsächlich schaumgebende und 
kratzend schmeckende Stoff heißt S a p o n in , 
eine eigenartige, zu den Glucosiden gehörige 
Substanz, die sich mit Weingeist ausziehen läßt 
und dann eine weiße unkristallinische Masse bil­
det, die gepulvert stark zum Niesen reizt. Auch 
das Kraut der Pflanze enthält diesen Stoff, aber 
in geringerer Menge. Die Wurzel hat einige 
medizinische Verwendung. Technisch und in 
der Hauswirtschaft benutzt man Absude der S. 
wie eine milde Seifenlösung in Fällen, in wel­
chen wirkliche Seife beim Waschen den Farben 
schaden würde, für S^idenwaren, Spitzen, Shawls 
und andere zarte Gewfebe. Die Handelsware für 
Mitteldeutschland kommt hauptsächlich aus Thü­
ringen, wo sie stark angebaut wird. Man ver­
kauft das Kilo getrockneter Wurzel mit 1 Mk. 
Wohlfeiler und daher eines stärkeren technischen 
Verbrauches als Waschmittel, namentlich für 
Woll- und Schafwäsche fähiger, bietet sich das 
Saponin in zwei ausländischen Waren dar, der 
Q u i l la ja r in d e  (s. d.) und der le v a n t is c h e n  
oder ä g y p ti s c h e n  S. (lat. radix saponariae 
levanticae), die daher auch in neuerer Zeit, na­
mentlich die erste, in verstärktem Maße zugeführt 
werden,. Diese letztere Wurzel, von bedeutender 
Dicke, kommt von G y p s o p h ila  S t ru th iu m , 
auch einer Caryophyllee, die in der Levante 
und wie es scheint auch in Ungarn wächst oder 
hier gezogen wird. Die levantische Ware wird 
hauptsächlich in der Gegend von Smyrna ge­
sammelt und über Triest eingeführt; ein anderer 
Teil kommt von Ungarn. Sie bildet 3 bis 47s dm 
lange Stücke, außen graugelb oder bräunlich, 
stark längsrunzelig und furchig; die innere Farbe 
ist gelblich weiß. Öfter ist die Ware schon in 
Scheiben geschnitten. Die ungarische Wurzel 
ist nur fingerdick oder in dünne Scheiben ge­
schnitten, weiß und sehr leicht; sie stammt 
vielleicht auch von einer anderen Pflanze als 
die levantische. Die ungarischen und levan­
tischen Wurzeln haben wie die Quillajarinde 
nur technische Verwendung; man pflegt sie im 
Handel auch, der roten gegenüber, als w eiße 
zu bezeichnen. Früher wurden unter dem Namen 
wei-ße S. auch die W urzeln von Lychnis diuma 
und L. vespertina verkauft; sie haben jedoeh 
nur einen geringen Saponingehalt und sind jetzt 
.außer Gebrauch. — Zollfrei.

Seignettesalz, nach seinem Erfinder in Ro-



chelle so benannt, daher sonst auch R o c h e l le r  
S a lz , ist ein Doppelsalz aus Weinsäure un4 den 
beiden Basen Kali und Natron, also w e in -  
sa u re s  N a t r o n k a l i  oder N a tro n w ein s^ fc in  
(lat. tartarus natronatus, natrokali tartaricum, 
kali tartaricum natronatum) und wird aus W e in ­
s te in  (s. d.) und Soda (kohlensaurem Natron) 
bereitet. Das weinsaure Kali oder der Weinstein 
ist ein saures Salz mit doppelt so viel Säure als 
das einfach weinsaure Kali; der zweite Säure­
anteil vermag noch einen Anteil Basis Tiufzu- 
nehmen; ist diese Basis ebenfalls Kali, so ent­
steht das einfache weinsaure Kalisalz, wird statt 
dessen Natron gegeben, so erhält man das ein­
gangs genannte Salz. Man bereitet dasselbe 
durch Auflösen von reinem kohlensauren Natron 
(kristallisierter Soda) in der geeigneten Menge' 
Wasser und Zusetzen voik Weinstein, bis kein 
Entweichen von Kohlensäure mehr stattfindet. 
Die filtrierte Lauge wird im Dampfbade bis zu 
einem passenden Grade der Konzentration ab­
gedunstet und dann zum Auskristallisieren längere 
Zeit hingestellt. Es bilden sich schöne große 
und ansehnliche Kristalle, wasserhelle rhombische 
Säulen, die ohne oder bei nur ganz gelinder 
Wärme getrocknet werden, damit sie nicht un­
durchsichtig werden. Das Salz schmilzt in der 
Wärme in seinem Kristall wasser, ist aber sonst 
ziemlich luftbeständig. Das Salz, welches schon 
in sehr wenig Wasser löslich ist und einen milden 
salzigen Geschmack hat, wird in Apotheken ge­
führt, und wird als ein kühlendes, gelinde ab­
führendes Mittel verordnet. — Zollfrei.

S e k t (S ek t we in ,  S e k t) ;  solcher W ein, der 
aus Traujben gewonnen wurde, die durch Um­
brechen des Stieles und Eintrocknen am Stock 
einen großen Teil ihres Wassers verloren haben 
und deshalb besonders süß und stark sind; das 
W ort ist abgeleitet von vino secco, d. h. ge­
trockneter Wein. Je tz t nennt man auch die 
verschiedenen Schaumweine oder Champagner 
häufig Sekt. — Zoll: S. Tarif Nr. 25 e.

Selen (S e le n iu m ), ein, seinen Eigenschaften 
nach, dem Schwefel am nächsten stehendes Ele­
ment, welches sich jedoch in der Natur in weit 
geringerer Menge als dieser findet; die Mineralien, 
in denen es einen Bestandteil bildet, sind: S e ­
le n b le i  oder C la u s th a l i t ,  S e le n s i lb e r b le i  
oder N a u m a n n i t ,  S e le n k u p fe rb le i  oder 
Z o r g i t ,  S e le n k u p f e r th a l l iu m  oder C roo- 
k e s i t ,  S e l e n k u p f e r s i lb e r  oder E n k a i r i t ,  
S e le n k u p fe r  oder B e r z e l in ,  S e le n q u e c k ­
s i lb e r  oder T ie m a n n i t  und S e le n q u e c k -  
s i lb e r b le i  oder L e r b a c h i t ;  alles sehr seltene 
und nur in kleinen Mengen vorkommende Mi­
neralien. Gewöhnlich scheidet man das käuf­
liche S. aus dem in den Bleikammern der Schwe­
felsäur efabriken sich absetzenden Schlamm ab. 
Man erhält es als grauschwarze, schwach me­
tallisch glänzende Masse von muschligem Bruche, 
in dünnen Splittern am Rande dunkelrot durch­
scheinend, geruch- und geschmacklos, unlöslich 
im Wasser. In  der Hitze bei abgehaltener Luft 
schmilzt das S. und verwandelt sich dann in 
einen gelben Dampf, der sich beim Abkühlen zu 
einem roten Sublimate verdichtet. Beim Erhitzen 
an der Luft entzündet sich das S. und verbrennt 
wie Schwefel mit blauer Flamme. Das S. hatte 
bisher gar keine Verwendung, erst neuerdings 
braucht man es bei der Herstellung gewisser 
physikalischer Instrumente (Photophone und 
Selenradio;phone). Die Verbindungen des S., wie

z. B. selenige Säure, Selensäure und deren Salze 
haben aber noch keine Verwendung gefunden.
— Zollfrei.

Seller ie  ( E p p ic h ,  W a s s e r e p p ic h ,  frz. 
c&eri, l’ache, engl, apium); zweijährige Dolden­
pflanze, angebaut als G a rte n -S . oder G a r te n -  
E p p ic h  (Gartenmark, süßer Eppich, Hepfen, 
Hüpfer, Mark, Schellern, Schreckkraut, Wasser­
m ark, Wassermorellen und Wasserpeterlein, 
Sumpf- und Wassereppich, braunes Peterlein, 
A p iu m  g ra v e o le n s  L ., engl, strong-smelling 
selery, frz. celeri cultiv£, holl.selderij, ital. selleri), 
bekanntes Küchenkraut, von welchem man die 
aromatisch fleischigen Wurzeln als Gemüse, zu 
Salat und zu Suppen, den schilfartigen starken 
Schaft und das Kraut wegen seines Aromas 
ebenfalls in Suppen als beliebtes Gewürz ver­
wendet. In England ißt man den S. auch roh 
zu Brot und Käse; die Wurzeln wirken kräftig 
auf die Harn- und Geschlechtsorgane. Der w ild e  
S. wächst in fast allen Erdteilen an feuchten 
Orten und besonders auf salzhaltigem Boden an 
den Küsten in gemäßigtem Klima; für die Kultur 
hat man verschiedene Sorten: E r f u r te r  g ro ß e n  
K n o lle n - ,  n ie d r ig  f rü h e n  K n o lle n - ,  g r o ­
ßen  U lm er, f rü h e n  L e ip z ig e r  u. s. w. als 
die besten. Der sehr feine Samen, ein- bis drei­
jährig; wird in Mistbeeten gesät, möglichst früh; 
im April oder Mai pflanzt man aus in gut vor­
bereitetes mürbes Land in Abständen von 50 cm. 
Die Pflege erstreckt sich auf öfteres Behacken, 
fleißiges Begießen und Entfernen welker B lätter; 
im August entfernt man alle Seiten wurzeln; im 
Herbst nimmt man die Knollen heraus und schlägt 
sie in Kellern oder Gruben ein; auch kann man 
über W inter die Pflanzen in Kästen an warmem 
Platze halten. Der in England und den Nieder­
landen beliebte B le ic h s e l l e r i e ,  dessen ge­
bleichte fleischige Blattstiele genossen werden, 
ist in Deutschland weniger beliebt; man kennt 
davon viele Sorten; die Saat erfolgt im März. 
Die besten Knollen des S. werden zur Samen­
zucht bestimmt und im Frühjahre auf sonnige 
Beete verpflanzt. 1 kg Samen des B le ic h ­
s e l le r ie  kostet 4 Mk., des besten Knollensellerie
4,50 Mk., des krausen S., ohne Knollenbildung,
4 Mk. Kraut und Knollen (S ta u d e n -  oder 
S te n g e l-  und K n o lle n -S .)  werden auf Wochen­
märkten verkauft. Die Teilfrüchte ( F r u c tu s  
A p ii)  waren vordem offizinell und werden jetz t 
noch zu Öl (O le u m  A p ii )  verarbeitet. — 
Frischer S. ist zollfrei, ebenso der Samen. Ge­
trocknetes Kraut und Wurzeln gem. Tarif im 
Anh. Nr. 25 p 2. S.Öl Nr. 5 a.

SellerieÖl wird aus dem Samen der Sellerie­
pflanze mit Wasser destilliert und enthält das 
aromatische Prinzip derselben; man benutzt es 
zur Bereitung von Sellerielikör. Es ist in Leip­
zig mit 60 Mk. pro Kilo käuflich. — Zoll: 
Gem. Tarif Nr. 5 a. S.-likör Nr. 25 b.

Semen (in der Mehrzahl S e m in a ); latei­
nische Bezeichnung für S am e, im Drogenhandel 
gebräuchlich. Diejenigen, welche sich am häufig­
sten auf Preislisten finden, sind folgende: semen 
abelmoschi, Bisamkörner; s. amomi, Piment oder 
Nelkenpfeffer; s. anethi, Dillsame; s. anisi vul­
garis, gewöhnlicher Anis; s« anisi stellati, Stem- 
anis; s. calabar, Calabarbohne; s. cannabis, Hanf- 
köraer; s. canariense, Kanariensame; s. carvi, 
Kümmel; s. cynae, Wurmsame; s. colchici, Herbst- 
zeitlosensame; s. coriandri, Koriander; s. cumini, 
rÖm. Kümmel, Kreuzkümmel; s. cydoniorum,



Quittenkerne; s. daturae, Stechapfelsame; s. erucae, 
weiße Senfkörner; s, foeniculi, Fenchelsame; s. 
foeni graeci, griechischer Heu- oder Bockshorn- 
same; s. hyoscyami, Bilsenkrautsame 5 s. ignatii, 
Ignatiusbohnen; s. lini, Leinsame; s. lycopodii, 
Barlappsame; s. papaveris, Mohnsame; s. para- 
disi, Paradieskörner; s. petroselini, Petersilien- 
same; s. phell*ndrii, Wasserfenchelsame; s. psyllii, 
Flohsame; »• sabadillae, Sabadill- oder Läuse- 
same santonici s. w. s. cynae; s. sesami, 
Sesamkörner; s. sinapis, Senfkörner mit dem Zu- 
Sfttz albae, weiße, nigrae, schwarze; s. staphisa- 
griae, Läusesame; s. stramonii s. w. s. daturae; 
8. strychni, Brechnüsse; s. tanaceti, Rainfarn- 
Same. Mehrere der hier als Samen angeführten 
Drogen sind botanisch aufgefaßt nicht als Samen, 
sondern als Früchte zu betrachten; vergl. die 
einzelnen Artikel. —  Zoll: Im  allgemeinen wird 
bemerkt, daß Sämereien zum MecUzinalgebrauch 
ebenso wie Gartensämereien zollfrei, dagegen 
Sämereien zum menschlichen Genuß als Gewürz 
u. s. w. gem. Tarif Nr. 25 p 2 und solche zur 
Ölbereitung nach Nr. 9e zollpflichtig sind. Yon 
den vorgenannten gehören Koriander, Anis, 
Fenchel und Kümmel der Tarifnummer 9 d und 
Nelkenpfeffer sowie Stemanis als Gewürze der 
Nr. 25i an.

Senegaw urzel’( K la p p e r s c h la n g e n w u r ­
z e l ,  lat. radix senegae), kommt von einem in 
Nordamerika, besonders Virginien, Pennsylvanien 
und Maryland wildwachsenden ausdauernden Ge­
wächs, P o ly g a la  S e n e g a , also einer Ver­
wandten unserer Kreuzblumen, in ihrem Vater­
lande als Mittel gegen Schlangenbiß angewandt. 
Die Wurzel ist etwa 13 cm lang und federkiel­
dick, oben oft einen verdickten Wurzelhals tra­
gend, unten wenig verästelt. Sie ist leicht kennt­
lich an ihrer gewundenen Form, die sie wie eine 
gestreckte Spirale erscheinen läßt, und an der 
kielartig vorspringenden Kante, welche an der 
konkaven Seite längshin läuft. An der Außen­
seite erscheint die Wurzel durch quere Ein­
schnürungen wulstig; ihre Farbe ist äußerlich 
gelbgrau, der Querschnitz zeigt einen gelblich- 
weißen einseitigen Holzkörper und eine bräun­
lichgelbe weiche Rinde, in welcher die wirk­
samen Bestandteile enthalten sind. Der Geruch 
ist schwach, unangenehm ranzig, der Geschmack, 
ähnlich wie bei der Seifenwurzel, süßlich und 
nachgehends scharf und kratzend, und rührt von 
dem nämlichen Bestandteile her wie in jener 
Wurzel, nämlich von einem Gehalt an Saponin 
oder einem ganz ähnlichen Körper. Der jähr­
liche Export aus Amerika wird zu 100000 amerik. 
Pfunden angegeben. Die Droge wird in Form 
von Abkochungen, oder als Extrakt oder Sirup 
als schweiß- und urintreibendes Mittel besonders 
bei chronischen Katarrhen gebraucht. — Zollfrei. 
Wässeriges und festes Extrakt aus L. ist gem. 
Tarif Nr. 5 i zollfrei, weingeistiger gehört unter 
Nr. 5 a , S.-sirup unter Nr. 25p 1, da er zucker­
haltig ist.

Senf. Diesen Namen führen verschiedene 
Pflanzen aus der Familie der K r e u z b lü t le r ,  
Gruppe Brassiceen, engl. Mustard, frz. moutarde, 
holl, mostaard, mosterd, ital. senapa, mostarda, 
Pflanzengattung, welche in den kultivierten Arten 
zu den Küchenkräutern, Öl-, Gewürz-, Arznei- 
und Futterpflanzen, gehört und verschiedene 
Handelsartikel liefert. Man unterscheidet: 1) w e i­
ßen (g e lb e n )  S. (Gartensenf, englischen S., 
Schnabelsenf, Ranken, Rockhelen, Rockheit),

S in a p is  a lb  a L,, einjährig, 60 bis 120 cm hoch, 
Blumenkrone gelb, Stengel wenig behaart, Scho­
ten steifhaarig, Samen kugelig, hellgelb, selten 
rötlichbraun, wild (30 bis 50 cm hoch) und an­
gebaut in England, Holland, in Mittel- und Süd­
deutschland, besonders in Thüringen, W ürttem­
berg und am Rhein, in Rußland und in Klein­
asien; 2) d e r  s c h w a rz e  S. oder b ra u n e  S., 
S in a p is  n ig ra  und B ra s s ic a  n ig r a ,  bis 
1,5 m hoch, mit kurzen, dünn geschnäbelten 
zweifächrigen Schoten und 4 bis 6 Samen in 
jedem Fach, geruchlos, rundlich, oval, rotbraun, 
wild in Europa und Vorderasien, angebaut im 
Elsaß, in Böhmen, Holland, Belgien, England, 
Italien, Griechenland und auch in Amerika (Kali­
fornien u. s. w.); 3) S in a p is  ju n c e a  L., mit 
Samen ähnlich denen des schwarzen S., wird in 
Innerafrika bis Ägypten, in Südrußland, China 
und Indien angebaut und liefert den S a re p ta ­
se n f ;  4) A c k e rs e n f , Ackerkohl, Feldsenf, 
falscher Hederich, gelber Trill u. s. w., S in a p is  
a rv e n s is  L ., einjährig, Ackerunkraut. Der 
weiße S. wird als Ölpflanze auch vielfach mit 
Dotter zusammen gebaut, am liebsten auf Neu­
bruch und Schlammboden, aber auch noch auf 
trockenen Bodenarten, im April breitwürfig und 
in Reihen (20 bis 30 1 Saatgut). E r ist unem­
pfindlicher gegen Kälte als Raps, leidet a,ber 
sehr stark von Erdflöhen und von allen sonstigen 
Feinden der Kruziferen und besonders der Raps­
arten, aber in geringerem Grade. Ertrag 14 bis 
24 hl Körner und 10 bis 15 m Ztr. Stroh; als 
Grünfutter liefert er einen guten Schnitt und 
geschätztes Futter für Milchvieh, besonders im 
Gemenge; auch dient er als Düngungspflanze. 
Der schwarze S. lohnt geringer, etwa zu 75% 
der Samen- und Stroh ernte, zu Futter und Grün­
dünger gar nicht. Er leidet leicht durch Samen­
ausfall. E r dient nur zu Öl, als Zuthat zu wei­
ßem S. bei der Senfbereitung, zu Senföl und zu 
medizinischen Zwecken. Der S en fsam e  wird 
zu S e n fm e h l, Sarepta- und schwarzer S. am 
meisten zu S e n fp f la s te r  und S e n fp a p ie r  
(Moutarde en feuilles, Mustard paper) benutzt, 
während das Mehl des weißen S., minder scharf 
und beißend, vorzugsweise zur Bereitung des 
S p e is e se n fs  (Mostrich) dient, und Sarepta- und 
schwarzer S. nur als Zuthat dazu benutzt werden, 
außerdem aber zur Darstellung des ätherischen 
S en fö ls . — Deutschland bebaut etwa 1500 ha S. 
zum Körnergewinn, an 160 ha zur Heugewinnung 
und 114000 ha als Nebenfrucht. Die Körner- 
emte ist 30 600 Ztr., Rußland führt etwa 5300 Pud 
au s, halb nach Deutschland und halb nach 
Frankreich. H o llä n d is c h e r  S. wird in Säcken 
ä 1 Mud oder 68 kg zum Preise von 38 bis 
48 Mk. verkauft, P u g l ie s e r ,  via Triest, zu 
56 bis 60 Mk. Zur Samenzucht verkaufen die 
Händler b ra u n e n  h o l lä n d is c h e n  zu 1 Mk., 
g e lb e n  h o l lä n d is c h e n  zu 0,7 Mk., r e in ­
g e lb  e n g lisc h e n  zu 0,8 Mk. pro kg, im großen 
für 100 kg zu 80, 55, Al Mk. Der g e m a h le n e  
S. wird in Blasen, Büchsen, Krügen, Staniol u. s. w. 
verpackt, der S. zum Speisen mit Weinmost 
(süßer S.), oder mit Essig angemacht und gut 
verschlossen, meist in Steintöpfen oder Gläsern 
verkauft. In Deutschland ist der D ü s se ld o rfe r  
das beliebteste Fabrikat; er geht in Glastönnchen 
zu 50 und 75 und in Steintöpfen zu 40 und
75 Pfund, pro Pfund zuO,5Mk., ausgewogen zu 
0,6 Mk., R h e in is c h e r  W e in m o s tse n f  in 
Glastönachen zu 1 Mk., e n g l .  M u s ta rd , 
C ro sse  & B la c k w e l l ,  in Porzellanvasen zu



1,25 Mk., B a tty  & Co. zu 1,8 und 2 Mk., 
e n g lis c h  S e n fp u lv e r  in Paketchen zu 40 Pf., 
in Blechdosen zu 75 P f., in Gläsern zu 2 Mk., 
P a r i s e r  S. in weißen Krügen zu 1,50 Mk. 
M o u ta rd e  de M a ille  k l ’e s t r a g o n ,  k la  
R a v ig e t te ,  C a p re s  e t A n c h o v is  und f in es  
h e rb e s  zu 1,2 Mk. pro Glas. — Zoll: S. Senf­
samen.

SenfÖl. Diesen Namen führt sowohl das fette, 
als auch das ätherisch^ Öl des Senfsamens. Das 
f e t te  S. (lat. oleum sinapis pingue) beträgt beim 
schwarzen Senf 20 bis 25°/?> beim weißen bis 
30 °/0 j es ist gelb und wird wie Rüböl verwendet. 
Das ä th e r is c h e  S en fö l (lat. oleum sinapis 
aethereum) ist in dem schwarzen Senf nicht fertig 
gebildet, sondern entsteht erst aus demselben 
durch Einwirkung von Wasser (s. Senfsamen). 
Behufs seiner Darstellung preßt man zunächst 
das fette Öl ab und läßt das Senfmehl mit Wasser 
angerührt in der Destillierblase eine Zeitlang 
stehen, bevor die Destillation mit Dampf be­
ginnt. Das ätherische S. ist dünnflüssig, gelb­
lich, von 1,025 spezif. Gewicht bei 15° C. und 
besitzt einen äußerst scharfen, die Augen zum 
Thränen reizenden Geruch; auf die Haut ge­
brachterregt es Brennen, Rötung und bildet Blasen. 
Seine Auflösung in Alkohol wird S e n f s p ir i tu s  
(lat. spiritus sinapis) genannt; man verwendet es 
nur medizinisch. Seiner chemischen Zusammen­
setzung nach ist das S. S c h w e fe l c y an  a lly  1 
oder R h o d a n a l ly l.  Man.hat jetz t auch künst­
lich dargestelltes S. im Handel, welches aus Allyl­
alkohol bereitet wird, den m^n aus Glycerin ge­
winnt. Dieses k ü n s t l ic h e  S. hat ein spezif. 
Gewicht von 1,020 bei 15° C. und wird mit 44 Mk. 
pro kg verkauft, während das aus Samen circa 
62 Mk. kostet. — Zoll: Fettes S. gem. Tarif 
im Anh. Nr. 26a 1 oder Nr. 26a 4; ätherisches 
Nr. 5 a.

Senfsamen (S e n f , S e n fk ö rn e r ,  lat. semen j 
sinapis, frz. moutarde, engl, mustard), diesen 
Namen führen verschiedene, von Arten der Gat­
tung Sinapis (siehe Senf) abstammende Samen, der 
s c h w a rz e , der w eiße  und der r u s s is c h e  S. 
1) P e r s c h w a rz e  (b r a u n e r  oder g rü n e r  S., 
semen sinapis nigrae) von S in a p is  n ig r a ) ,  
wird nur von angebauten Pflanzen gesammelt. 
Die Samen sind rundlich, klein, haben höchstens 
1 mm Durchmesser, sind duekelbraun, innen 
grünlich gelb. Unter der Lupe erscheint die 
Oberfläche mit feinen Wärzchen besetzt. Das 
Pulver besitzt, wenn die Schale mit gestoßen 
wurde, eine grünliche, ohne diese eine gelbe 
Farbe. Trocken ist das Pulver geruchlos; mit 
Wasser angerührt nimmt es jedoch nach einiger 
Zeit den die Augen zum Thränen reizenden Ge­
ruch des Senföls an. Die SenfÖlfabriken verar­
beiten häufig holländischen und deutschen Samen 
im Gemenge, und beziehen solche außerdem aus 
Italien und selbst aus der Levante. Misraten 
der Saat ist überall nicht selten und die Ware 
wird dann sehr gesucht und teuer; auch in ge­
wöhnlichen Zeiten kostet brauner Same fast doppelt 
soviel als gelber. 2) Der w e iß e  S e n f  (g e lb e r  
S en f, S p e is e se n f ,  lat. semen sinapis albae 
oder semen ^erucae) von S in a p is  a lb a . Die 
Körner sind bedeutend größer als die des schwarzen
S., haben 2 bis 2J/8 mm im Durchmesser, sind 
kugelförmig, gelb und matt; das Pulver sieht 
gelb aus, nimmt aber beim Anrühren mit Wasser 
keinen Geruch an. Der Geschmack ist anfangs 
ölig, später brennend. 3) Der r u s s is c h e  S e n f

(S a re p ta -S .) ,  von S in a p is  j u n c e a , in Asien 
und im Nordosten Afrikas, wird im südlichen 
Rußland (namentlich in der Gegend von Sarepta) 
stark angebaut. Die Samen sind hellbrauner 
und größer als die des schwarzen S., aber kleiner 
als die des weißen; das Pulver dieser Sorte zeigt 
beim Anrühren mit Wasser ebenfalls den Ge­
ruch des Senföls. Die Sareptasenfsamen werden 
vor dem Pressen entschält, weshalb die Preß- 
rückstände heller gefärbt sind als beim schwarzen 
Senf. — Alle drei Sorten von S. enthalten ein 
mildes, geruchloses Öl, das f e t t e  S e n f ö l ,
28 bis 32°/o, und außerdem einen eiweißartigen 
Stoff, das M y ro s in ; der weiße S. enthält hier­
von am meisten, die beiden anderen Sorten nur 
wenig. Der weiße S. enthält ferner einen schar­
fen, aber geruchlosen Stoff, das S chw efe  1- 
c y a n s in a p in  ( S in a lb in ) ,  welches im schwar­
zen S. fehlt. Der schwarze S. und der Sareptasenf 
enthalten dagegen einen anderen Stoff, das m y- 
ro n s a u re  K a li ,  welches beim Zusammentreffen 
mit Wasser durch Einwirkung des gleichzeitig 
vorhandenen M y ro s in s  zersetzt wird und neben 
Zucker und saurem, schwefelsaurem Kali das 
ätherische SenfÖl liefert. Da der weiße S. kein 
myronsaures Kali enthält, so kann dieser aiysh 
kein ätherisches Senföl liefern. Das spezifische 
Gewicht des fetten Öles aus weißem Senf ist 
=  0,9145, das des fetten Öles aus schwarzem 
Senf =  0,9170, Der schwarze S. wird haupt­
sächlich in gemahlenem Zustande als S e n fm eh l 
zu medizinischen Zwecken ( S e n f te ig ,  S e n f­
p f l a s te r ,  S e n fp a p ie r )  und zur Bereitung von 
ätherischem Senföl verwendet, ebenso der Sarepta­
senf; der weiße S. findet dagegen seine Haupt­
verwendung zur Bereitung von sog. M o s tr ic h ,  
gewöhnlich auch bloß S e n f  genannt. Die Samen 
müssen für diesen Zweck zu einem unfühlbaren 
Staub zermahlen sein, dem man gewöhnlich auch, 
um die Schärfe zu vermehren, etwas Mehl vom 
schwarzen S. zusetzt. Das fette Öl wird vor 
dem Mahlen abgepreßt. Als Flüssigkeit zum An­
machen dienen Essig oder eingekochter Most; es 
verdient nur diese letztere Sorte den Namen 
M o s tr ic h ,  den man gewöhnlich ohne Unter­
schied anwendet. Als legitimer Zusatz dient 
Mehl, da das lautere Körnermehl zu scharf sein 
soll; auch setzt man eine Kleinigkeit Zucker zu. 
Gefärbt wird mit Kurkume und gewürzt mit 
einer Menge willkürlicher Dinge, wie Pfeffer, 
Salz, Zucker, Zimt, Ingwer, Dragun, Majoran, 
Nelken, Thymian, Knoblauch, Zwiebeln u. s. w. 
Es werden sehr viele Sorten, feine und sehr 
ordinäre, dargestellt und wie bei allen Waren, 
welche G em isch e  sind, hat die Kunst des 
Einmengens geringer Stoffe hier großen Spiel­
raum. Es kommt auch S e n fm eh l aus entölten 
Körnern im Handel vor, namentlich von Hull in 
England und Sarepta in Rußland. In  Ostindien 
wird der Senf wie unsere Ölsaaten in großem 
Maßstabe bloß zur Gewinnung des fetten Öles 
gebaut. — Zoll: Senfkörner, auch geknirscht, 
sowie Senfpflaster und Senfpapier sind zollfrei. 
Senfmehl in Blasen, verschlossenen Büchsen u. s. w., 
ebenso zubereiteter Senf gem. Nr. 25 p 1 des 
Tarifs, Senfmehl in Fässern u. s. w. Nr. 25 p 2.

Sennesblätter (lat. folia sennae), eine als 
kräftiges Purgiermittel in ausgedehntem Maße 
verbrauchte W are, die Fiederblättchen verschie­
dener Arten des großen Geschlechts Cassia, 
strauchartiger, zu den Hülsenfrüchtlern (Legu­
minosen) gehöriger Gewächse mit paarig gefie­
derten Blättern, die in Ägypten, Abessinien und



Arabien auf dürrem Boden wachsen und zum 
Teil auch in Ostindien angebaut werden. Man­
cherlei Arten, wie C a ss ia  S e n n a , C% la n c e o -  
l a t a ,  C. o b o ’f a t a ,  C. l e n i t iv a  u. s. w., wer­
den als beitaaggebend aufgeführt, und Form, 
Größe und Beschaffenheit der Blättchen, die 
bald länger oder |& jze r, schmäler oder breiter, 
spitzig oder s t^ B ^ lf in d , spricht für ihre ver­
schiedene Abata$ii|S#i%. Verschiedene aufgeführte 
Sorten, wie | | i p > l i t a n i s c h e ,  s y r is c h e  oder 
a lep p isch e ,, M e k k a b lä t te r  u. a . , scheinen 
Übrigens keine gangbare Ware zu sein; der Be- 

»h^t sich nur an die über Ägypten kommen­
den Blätter, die unter dem Namen A le x a n ­
d r in e r  gehen. Sie kommen aus Oberägypten, 
wo sie von Arabern, welche die Wüsten östlich 
und westlich vom Nil frequentieren, gesammelt, 
von Händlern aufgekauft und nach Kairo oder 
Alexandrien gebracht werden, wo man sie um­
packt und in Ballen nach Europa schickt. Es 
sollen sich darin gewöhnlich zwei gleichwertige 
Arten von Blättern (die Blätter von C a ss ia  
o b o v a ta  und C. l e n i t iv a ) ,  außerdem aber 
viel fremde Blätter, Blüten und Hülsen vor­
finden; gewöhnlich ist die W are mit Zweigen, 
Stielen, Bruch und Sand so gemengt, daß 
beim Reinigen über die Hälfte Abgang ent­
steht. Das Reinigen durch Auslesen, wieder­
holtes Aussieben und Schwingen wird entweder 
schon in Triest oder erst von den großen inlän­
dischen Drogenhäusem vorgenommen. Man schei­
det dabei noch eine Sekundasorte als k le in e  
Senna (lat. folia sennae parvae) ab, indem man von 
dem gröblich Abgesiebten wieder den Staub ab­
siebt. Möglichst frische W are, bei der die 
Blätter noch zäh, grünlich, ohne Flecken und 
Bruch sind, wird natürlich am meisten gesucht. 
Neben der mangelhaften ägyptischen hat sich in 
letzterer Zeit eine o s t in d is c h e  Sorte beliebt 
gemacht und wird in zunehmendem Maße ein­
geführt: die T in n e v e l ly -S e n n a .  Sie soll von 
C a ss ia  m e d ic in a lis  stammen, die in der Ge­
gend von Kalkutta auf Plantagen kultiviert wird. 
Es ist dies die reinste W are ohne fremde Be­
standteile, mit den größten grünen oder bräunlich­
grünen Blättern von zäherer Beschaffenheit und 
weniger zum Bruch geneigt, als die Alexandriner, 
steht aber hinsichtlich ihrer Wirksamkeit den 
letzteren nach. Deutschland bezieht diese Ware 
über England. — Die S. riechen eigentümlich 
aromatisch, aber nicht angenehm, und schmecken 
schleimig und bitter. Verwendet werden die­
selben in Pulverform, zu Aufgüssen, in Latwerge 
und als Extrakt. Die Blätter enthalten als 
wirksame Bestandteile: C a th a r t in s ä u r e ,  S en- 
n a p ik r in  und C a th a r to m a n n i t ,  außerdem 
aber noch andere von harziger Natur, welche 
ungünstig wirken und Leibschneiden verursachen. 
Werden die Blätter mit Wasser förmlich gekocht, 
so gehen diese Stoffe mit an das Wasser über; 
es ist daher Regel, keine Absude, sondern nur 
Aufgüsse mit heißem Wasser aus den S. zu 
machen und sie einige Zeit ziehen zu lassen. 
Außerdem schreiben mehrere Arzneiverordnungen 
e n th a rz te  Blätter vor, d. h. solche, aus denen 
jene nachteiligen Bestandteile vor der Anwen­
dung durch Extrahieren mit Weingeist entfernt 
worden sind. — Die W are kommt teils in Ballen, 
teils in Kisten verpackt. Die der Alexandriner­
ware gewöhnlich beigemengten fremden Blätter 
sind die sog. A r g h e ib lä t t e r ,  von Cynanchum 
Arghel, einer in Ägypten heimischen Asclepiacee 
stammend; sie müssen ausgelesen werden und

sind leicht zu erkennen, da sie dick, lederartig 
und runzlig sind und sich infolge beiderseitiger 
starker Behaarung rauh anfühlen; ihre Farbe ist 
gelblichgrau oder graugrün. — Zollfrei.

Sepia. Die S., fälschlich T i n t e n f i s c h  
(S ep ia  o ff ic in a lis )  genannt, Aach dem Eng­
lischen Black fish, ist kein Fisch, sondern ein 
zu den Kephalopoden (Kopffüßlern) gehöriges 
Seetier mit sackförmigem weichen Körper,, etwa 
4Y2 dm lang, lebt im Mittelmeer und vorzugs­
weise im Adriatischen Meer, zerstreuter in den 
übrigen europäischen Meeren, und wird nicht 
allein wegen des wohlschmeckenden Fleisches, 
sondern auch wegen zweierlei anderer nutzbarer 
Dinge gefangen. Von der Gattung S. gibt es 
noch mehrere andere Arten, 'von denen nament­
lich S e p ia  e le g a n s  und S e p ia  b is e r ia l is  
wegen ihres zarten Fleisches sehr geschätzt sind; 
alle diese Tiere haben acht Fangarme und zwei 
längere Greifarme, welche letzteren am Ende mit 
Saugnäpfen besetzt sind. Zur Stütze des weichen 
Körpers liegt an der Rückenseite, innerhalb der 
sackförmigen Körperhülle, eine Art länglicher 
Knochenplatte, deren Substanz wie die der 
Muschelschalen, in der Hauptsache aus kohlen­
saurem Kalk besteht. Dieses Rückenschild ist 
etwas gewölbt, 11 bis 23 cm lang, in der Mitte
6 72 9 cm breit, nach beiden Enden schmäler 
zulaufend und von der Mitte aus nach den schar­
fen Rändern zu immer dünner werdend. Die 
Oberseite besteht aus einer sehr dünnen, harten 
und knochenähnlichen Schicht von gelblichweißer 
Farbe; die unterliegende dickere Masse ist rein 
weiß, lockerzellig, blätterig und zerreiblich. Da 
diese Stücke sehr leicht sind, so bleiben die von 
abgestorbenen oder von Raubfischen gefressenen 
Tieren herrührend auf der See schwimmen und 
werden nicht selten so gefunden, wie ausgeworfene 
am Lande gesammelt. Diese gelegentlichen Funde 
und die Stücke von gefangenen Tieren bilden die 
S e p ia k n o c h e n  (lat. os oder ossa sepiae) des 
Handels, auch w e iß es F is c h b e in  genannt. Es 
wird nur der lockere Bestandteil gebraucht, da­
her herausgeschab^ gepulvert und gesiebt. Das 
scharfe Pulver dient besonders zum Schleifen 
und Polieren feiner Hölzer, zu feinen Gieß­
formen für Goldarbeiter, als Bestandteil von 
Kahnpulvern u. s. w. — Der andere nutzbare 
Bestandteil ist der T in te n b e u te l ,  welcher aus 
dem gefangenen Tiere sogleich herauszuschneiden 
und rasch zu trocknen ist. Derselbe bildet einen 
birnenförmigen Sack, erfüllt mit einer dunkeln, 
undurchsichtigen Flüssigkeit, welche der Tinten­
fisch durch einen Ausführungskanal willkürlich 
entlassen und damit das Wasser in einem Um­
kreise verdunkeln kann, sei es, um sich seiner 
Beute zu bemächtigen, oder selbst seinem Ver­
folger zu entkommen. Diese Substanz besitzt 
eine so starke Färbekraft, daß 1 Teil noch 
1000 Teile Wasser undurchsichtig macht. Früher 
kamen die getrockneten Tintenbeutel selbst oder 
ihr herausgenommener bröckliger Inhalt unter 
dem Namen S. in den Handel, während jetzt 
nur der präparierte und in Täfelchen geformte 
Farbstoff vorkommt. Die Bereitung geschieht 
durch Auflösen der gepulverten Masse in Ätz­
kalilauge und Wiederausfällen mit einer Säure. 
Der Niederschlag wird gewaschen, mit Gummi­
schleim gemischt und so geformt. Das Sepia­
braun dient als Wasserfarbe. Die Bereitung des­
selben geschieht in Italien und vorzugsweise in 
Rom, das die beste Qualität liefert. Von anderen 
Kephalopoden findet man auf den italienischen



Fischmärkten hauptsächlich noch den C o lm a r 
(Loligo vulgaris, C a la m a ro  der Italiener) und 
die zierliche Sepiola Rondelettii, welche sich 
durch besonderen Wohlgeschmack auszeichnet.
— Zollfrei.

Serbische Weine. Erst neuerdings hat man 
angefangen, Weine aus Serbien auszuführen-, bis­
her wurde die ganze Produktion, die etwa 
810000 Eimer jährlich beträgt, im Lande selbst 
verbraucht; bei vielen Sorten läßt die Pflege 
noch viel zu wünschen übrig. Ausgeführt wer­
den namentlich die N e g o t in e r  R o tw e in e , 
von denen B a le j  sehr dunkel und feurig ist; 
Ne go t in  e r R a j ec ist dem Bordeaux ähnlich 
und der süße N e g o t in e r  W is o k a  dem Malaga.

Serge (S a rsc h e , frz. serge, engl, serge); im 
allgemeinen mehrere Arten von seidenen, halb­
seidenen , wollenen und gemischten Geweben, 
welche mit drei oder vier Schäften geköpert oder 
mit fünf- oder siebenbindigem Atlas u. s. w. ge­
webt sind. Die w o lle n e n  Sergen dienen in 
den leichteren Sorten gewöhnlich als Futterzeuge; 
es gibt und gab indes auch dichte, aus festem 
Kammgarn gewebte, und solche, die durch einiges 
Rauhen und Scheren fast halbtuchähnlich sind. 
Die bekannteste Sorte aus sehr glattem guten 
Kammgarn ist die Serge de Berry. Statt der 
sonst vorkommenden vielerlei Sorten wollener S. 
dienen jetzt andere Köperartikel, wie Merino, 
Orleans, Napolitains, Tibets u. dgl. — Unter 
den S e id e n w a re n  bildeA die S. auch haupt­
sächlich Futterstoffe. Sie unterscheiden sich von 
anderen geköperten Waren dadurch, daß sie nicht 
appretiert sind. — Zoll: S. aus Seide gem. Tarif 
Nr. 30 e, aus Halbseide Nr. 30 f, aus Wolle, auch 
mit Baumwolle gemischt Nr. 41 d 5 a , bezw. ß.

Seronen (S u ro n en ). Die aus rohen Rinds­
häuten bestehenden Packhüllen, in welchen aus 
Brasilien und anderen südamerikanischen Län­
dern kommende trockene Waren verschiedener 
Art emballiert sind. Sie werden in Europa zum 
Schluß teils noch gegerbt, teils in den Leim­
siedereien mit verarbeitet. Der Name hat sich 
indes auch auf anderes Packmaterial ausgedehnt 
und bezeichnet auch solche Emballagen, welche 
aus einer doppelten Lage von Bast- oder Schilf­
matten, oder aus einer einfachen solchen Lage 
mit einer Umhüllung von Packleinen bestehen. 
Es kommen daher auch Schilf- und andere S. 
vor. — Zollfrei.

Serpentin (S c h la n g e n s te in ) ,  eine eigen­
tümliche-Felsart, welche in der Hauptsache aus 
kieselsaurer Talkerde mit 12 bis 13 °/0 Wasser 
besteht und durch Eisen und etwas Chromoxyd 
gefärbt ist. Die Färbung ist gewöhnlich schwarz­
grün oder schwärzlich, zuweilen rotbraun, mit 
mannigfach wechselnden Flammen, verschlän- 
gelten Adern und Flecken, die an die Tigerung 
mancher Schlangenhäute erinnern, häufig aber 
auch ohne solche, in ganz gleichmäßigen Nuan­
cen. Die Zeichnungen des Gesteins beruhen 
meistens auf den zahlreichen Einschlüssen frem­
der Mineralien, welche in der Grundmasse des­
selben enthalten sein können; die interessantesten 
Liniaturen bildet, wo er vorkommt, der Asbest. 
S. kommt nicht selten vor und findet sich ent­
weder in Schichten zwischen anderem Gestein, 
oder bildet für sich Hügel und kleine Berge, 
ist aber in vielen Fällen sehr zerklüftet oder 
bildet ein Haufwerk einzelner Blöcke. Das Mi­
neral wurde schon im Altertum zu Säulen und 
anderen architektonischen Werken benutzt; in

England, wo dasselbe sehr schön und in großen 
Blöcken bricht, ist dies noch jetzt der Fall und 
es werden daraus Bauornamente, Taufsteine, 
große Vasen, Obelisken und andere Luxusartikel 
gefertigt. In Italien, besonders zu Pisa, benutzt 
man das Material zu ähnlichen Zwecken, na­
mentlich auch zur Nachbildung antiker Vasen, 
zu Tiergruppen und manchen anderen Bildnereien. 
In Deutschland ist Zöblitz bei Marienberg in 
Sachsen derjenige Fundort, welcher schon seit 
dem Anfänge des 17. Jahrhunderts das Material 
zu den bekannten überall verbreiteten wohlfeilen 
Serpentinwaren liefert. Man fertigte hier früher 
nur Reibschalen und Mörser für Apotheker, 
Leuchter, Urnen, Vasen, Becher, Teller, Dosen, 
Schreibzeuge, Briefbeschwerer, Würfel, Wärm- 
steine u. s. w.; größere Gegenstände, wie Grab* 
steine und Platten, Simse, u. dgl., die anfänglich 
hier auch geliefert wurden, waren eine Zeitlang 
nicht mehr zu beschaffen, da die hierzu taug­
lichen größeren Massen nur noch in solcher Tiefe 
lagen, daß sie wegen Wasserandrang nicht mit 
den zu Gebote stehenden Mitteln erreichbar 
waren. Seit einer Reihe von Jahren hat aber 
die Zöblitz er Industrie eine ganz andere Gestalt 
angenommen durch das Eintreten einer mit bes* 
seren Kräften arbeitenden Aktiengesellschaft, 
welche die bergmännischen Schwierigkeiten be­
wältigt und mit mechanischen Arbeitsmaschinen 
noch viel größere Warenmassen und wohlfeiler 
aus schönerem Material herstellt und absetzt. 
Schönheit wie Massenhaftigkeit des Gesteins neh­
men mit der Tiefe zu und es gibt nun wieder 
Grabplatten und Kreuze, Säulen, große Würfel 
zu Postamenten ü. dgl. Erst an solchen fein 
geschliffenen und polierten Stücken wird die 
Schönheit des Materials recht ersichtlich, das 
noch ein besonderes Interesse hat durch die 
überall eingesprengten Granaten, für welche der 
S. das Muttergestein bildet. Das Zöblitzer Waren­
sortiment ist je tz t bedeutend erweitert und ge­
schmackvoller geworden; man fertigt unter an­
deren auch Mosaikplatten für Fußboden und 
Wandbeleg und verwendet dazu die Steine mit 
h e lle n  Grundfarben, gelb, weiß, grün, rot, 
welche sich in der dunkeln Masse nesterweise 
vorfinden, ebenso eine dunkelschwarze Varietät. 
Es werden alle bestellten Ornamente und andere 
Kunstsachen, wie größere Bildwerke, geliefert. 
Man kennt noch Serpentinlager bei Waldenburg, 
Limbach und Waldheim in Sachsen und bei Hof 
im Fichtelgebirge; sie sollen aber wegen größerer 
Härte schwerer zu bearbeiten sein und nur das 
Waldheimer Lager wird ausgebeutet und findet 
die dort erzeugte Ware sehr guten Absatz. Der 
S. im allgemeinen und der Zöblitzer insbesondere 
hat die Eigenheit, frisch aus der Erde genom­
men, sehr weich und mit scharfen Instrumenten 
leicht bearbeitbar zu sein, während er doch an 
der Luft mit der Zeit sehr hart wird. — Zoll: 
Serpentinsteine und rohe Platten sind zollfrei. 
Waren aus S. werden gem. Tarif Nr. 33 d 
1 und 2 verzollt. ,

Serradella (V o g e lfu ß , K r a l l e n k l e e ,  
S a n d v o g e lfu ß , K la u e n s c h o te ,  frz. omi- 
thope, pied d’oiseau, engl, birds foot); eine seit 
1843 in Deutschland eingeführte und für Sand­
boden und Boden, welcher die Kleearten nicht 
sicher trägt, vortreffliche Futterpflanze, O rn i-  
th o p u s  s a t iv u s ,  Familie der Schmetterlings­
blütler, mit großen rosafarbigen Blüten, 30 bis 
60 cm hoch, einjährig, heimisch in Spanien, 
Portugal und Nordafrika, vorzüglich als Weide-
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pflanze. Saatbedarf 15 bis 40 k g , je  nach Art 
der Saat, Ertrag 12 bis 14 m. Ztr. Heu. Same 
ungleich reifend, Ertrag 500 bis 800 kg neben
10 bis 12 Ztr. Stroh. Gewicht des Hektoliters 
Samen 45 kg. Preis für Saatgut pro 100 kg 
50 Mk. Anbau in Deutschland etwa 130000 ha, 
Samengewinnl9000 Ztr. Belgien und Österreich 
bauen auch viel S. Zollfrei.

$60tlin (frz. s6same, s6same de rinde, engl, 
oilygndn; sesame, ital. sesamo); die Samen der 
P&anzengattung Sesamum, von welcher nament­
lich' die Sorten S esam um  in d ic u m  L. und S. 
t t r & n ta le  L. in den Tropen und in gemäßigt 
warmen Klimaten von China und Indien bis 
Algier und von Brasilien bis zu den Südstaaten 
der Union als Ölpflanze angebaut werden. Die 
Pflanzen werden 1 bis 2 m hoch, haben ovale, 
drüsig-klebrig behaarte Blätter, meist weiße und 
rötliche Blüten und vierkantige, abgerundete 
Kapseln mit zahlreichen Samen, eiförmig, stark 
plattgedrückt, angenehm schmeckend, hellgelb 
bis bräunlich, S. in d ic u m , braunviolett bis 
schwärzlich von der S. o r i e n t a l e ;  Ölgehalt 
56 bis 58°/0, selbst 70°/Oi hiervon gewinnbar 50°/o, 
das Speiseöl des Orients, auch verwendet zu 
Verfälschung des Olivenöls; die Sesamkuchen 
sind geschätztes Futter; der Ruß von Sesamöl 
soll den Hauptbestandteil der chinesischen Tusche 
bilden. Das Öl wird auch in den europäischen 
Staaten geschlagen und deshalb viel S. eingeführt. 
Der Preis schwankt zwischen dem von Oliven 
und Mohn; es wird versendet in Fässern zu 3 Ztr. 
und im kleinen in Blechbüchsen. — Zoll: Vgl. 
Sesamöl.

S esam ö l (lat. oleum sesami, frz. huile de 
sßsame, engl, sesame-oil, till-oil, ital. olio di se- 
samo); dasselbe wird aus den Ölreichen Samen 
von Sesamum orientale gewonnen; die Samen­
körner sind sehr klein, eiförmig oder mehr ge­
rundet, von Farbe weiß, bräunlich oder schwarz­
braun. Die angenehm schmeckenden Samen 
enthalten bis zu 70°/0 fettes Öl, das im ganzen 
Orient als Speiseöl im allgemeinen Gebrauch 
steht. Manche Autoren lassen die Sesampflanze 
aus dem südlichen Asien stammen, während 
andere das dort gebaute Gewächs zu einer be­
sonderen Art, Sesamum indicüm, machen. Jeden­
falls sind die Unterschiede zwischen beiden nicht 
wesentlich. Bei den Hindus ist das Öl als Küchen­
artikel noch besonders wichtig, da sie keine 
tierischen Fette genießen dürfen. Das Öl ist ein 
nicht trocknendes, ist kalt gepreßt schön hell, 
blaßgelblich, während die warme Nachpressung 
noch eine geringere dunkle Sorte ergibt. Es 
hat einen angenehmen Geschmack, ein spezif. 
Gewicht von 0,9235 bis 0,9242 und kommt am 
nächsten dem Mohnöl. In unsere Abendländer 
hat sich das Öl erst in neuerer Zeit recht ein­
gebürgert, sodaß es schon ziemlich allgemein in 
Kaufläden geführt wird. Es werden zum Behuf 
des Ölpressens große Quantitäten Samen aus 
Ostindien, der Levante, aus Südafrika in Eng­
land, Frankreich, Deutschland und Italien ein­
geführt. In Deutschland wird nur eine Sekunda­
ware aus ostindischem und südafrikanischem 
Samen erzeugt, welche stark gelb ist; die helle 
Primasorte, aus levantischem Samen kalt ge­
preßt, kommt aus Südfrankreich. Die in Deutsch­
land auf dem Wege der Extraktion gewonnene 
Sorte ist sehr schön. Das Öl kann ganz wie 
Provencer- und Mohnöl gebraucht werden, soll 
auch in großem Maßstabe zum Verschneiden des 
ersteren dienen, wozu es sich jedenfalls am besten

eignet. Es läßt sich aber die Zumischung durch 
die Schwefelsäureprobe entdecken, da sich S. mit 
der Säure dunkelrotbraun färbt, Olivenöl nicht. 
Das ö l paßt auch wie das Behenöl sehr gut zur 
Aufnahme von Blumengerüchen. Die Versendung 
desselben geschieht in Fässern bis zu 3 Ztr. In­
halt; kleinere Posten werden in Blechbüchsen 
gefüllt. — Zoll: Gem. Tarif Nr, 26a 1 oder 2. 
Sesamsamen ist zollfrei.
/ Shawls (frz. chäles, engl, shawls); bekannte 

Stücke des weiblichen Putzes, die jetzt überall 
angefertigt werden, im Original aber, wie auch 
ihr Name, aus Asien stammen und früher, bevor 
es europäische Nachahmung gab, nur von dort 
als kostbare Prachtstücke bezogen werden konn­
ten. Noch je tz t sind echt indische S. ein ge­
schätzter, über alle Mode erhabener Artikel. 
Der Handel damit erfordert aber eine so genaue 
Kennerschaft, wie sie z. B. ein Edelsteinhändler 
in seinem Fache haben muß. In London, dem 
Stapelplatze der indischen Artikel, werden jähr­
lich zweimal Shawlsauktionen gehalten; die 
schönsten Stücke gehen aber von Indien direkt 
nach Paris und die großen Pariser Händler in 
Modewaren halten in Indien ihre besonderen 
Agenten, welche die Waren auf kaufen oder viel­
mehr auf Bestellung arbeiten lassen. Der Ur- 
sitz der Shawlweberei ist das große Hochthal 
K a sc h m ir  im Himalayagebirge. Es wird dort 
die schönste Ware produziert, aber die Zahl der 
Weber hat sich aus verschiedenen Ursachen in 
neuerer Zeit bedeutend verringert, besonders 
wegen der Verkleinerung der Konsumentenzahl 
und dadurch verursachter Auswanderung der 
Weber ins britische Indien. Niemals aber brin­
gen dieselben Arbeiter ihre Stoffe anderwärts in 
gleicher Farbenschönheit zu Stande wie in der 
Heimat; man erklärt dies aus der großen Rein­
heit von Luft und Wasser in Kaschmir. Der 
Stoff zu den echten Kaschmirshawls ist das feine 
Unterhaar der Kaschmirziege, einer Abart der 
gewöhnlichen, welche aber nicht in Kaschmir, 
sondern auf dem kalten, trockenen Tafelland von 
Tibet gezogen wird, 4000 bis 4500 m hoch über 
der See. In allen anderen Gegenden, wohin man 
die Ziege zu verpflanzen gesucht hat, artet das 
Haar rasch ins Grobe aus. Der Hauptmarkt für 
das Haar ist Kilghet, 20 Tagereisen von der Nord­
grenze Kaschmirs entfernt. Das feine Flaum­
haar, das von dem groben Oberhaar sorgfältigst 
abgesondert wird, hat am nämlichen Tier zwei 
Farben, weiß und eine Art aschgrau; von jeder 
Sorte gibt ein Tier etwa 1 kg im Jahr; die 
Gewinnung geschieht durch Abkämmen. Das 
weiße wird gefärbt, während die Kunst an dem 
grauen nicht viel zu veredeln weiß, weshalb 
man es meist naturell verarbeitet. Das Haar 
wird vor der Verarbeitung mehrmals mit Reis­
stärke gewaschen, was für sehr wesentlich ge­
halten wird; es verliert dabei die Hälfte seines 
Gewichtes. Aus der sorgfältig gekämmten Wolle 
fertigen die Spinnerinnen Fäden von der Länge 
des zu webenden Stückes. Besondere Sach­
verständige teilen dem Weber das für die ver­
schiedenen Farben passendste Garn in den zu 
einer Arbeit nötigen Quantitäten ab, worauf es 
der Färber erhält. Die indischen Färber sollen 
64 Farbentöne zu erzeugen verstehen, alle un- 
tadelhaft echt. Das farbige Garn dient zur Er­
zeugung der Muster; Ketten- und Schußgarn für 
den Grund bleiben weiß. Der Weber schlichtet 
die Kette mit dicker Reisabkochung, sodaß sie 
getrocknet ganz hart und steif wird. In selte-



neren Fällen nimmt man die Kettenfäden doppelt, 
wodurch sehr dicke, teppichähnliche Stoffe ent­
stehen. Die Dispositionen für die' Muster erhält 
der Weber von einem besonderen Dessinateur. 
E r schießt hiernach die farbigen Fäden in den 
geköperten Grund, indem er alle und selbst die 
kleinsten Musterpartien mit einzelnen Schützen 
oder vielmehr gambewickelten Holznadeln aus­
führt. Die Arbeit ist also eine b ro s c h ie r te  und 
das Muster auf beiden Seiten Bichtbar. Hier­
durch unter anderem unterscheiden sich die 
echten S. von allen europäischen Nachahmungen, 
da diese eine Rechts- und eine Linksseite haben, 
weil man hier la n c ie r t e  Arbeit macht, d. h. 
jeden Farbenfaden ganz durchlaufen läßt. Was 
hier nicht in das Muster fällt, liegt in freien ge­
streckten Fäden auf der Rückseite und wird 
ausgeschnitten. Nur Doppelshawlgewebe sind 
beidseitig, da hier die beiden Linksseiten ins 
Innere fallen. Die indischen Weber verfertigen 
stets zwei gleiche S. miteinander und zwar stück­
weise, die Mittelstücke und die beiden Endstücke, 
sowie auch die Bordüren jedes besonders. Die 
Einzelstücke werden schließlich aufs feinste zu­
sammengenäht. Ein paar S. erfordern, je  nach 
dem Grade der Feinheit, die Arbeitskraft mehrerer 
Personen durch vier Monate bis vier Jahre. Hier­
nach müssen diese Waren notwendig teuer sein, 
trotz der geringen Arbeitslöhne in Asien. Die 
gewöhnlichen Preise in Indien selbst gehen von 
50 bis 300 engl. Guineen (k 18,5 Mk.). In 
Europa hat man diese ostindischen Erzeugnisse 
zunächst seit Anfang dieses Jahrhunderts mög­
lichst genau nachzuahmen gesucht, besonders in 
Frankreich, auch hier wie in England die Kasch­
mirziege einführen wollen, freilich ohne allen 
Erfolg, denn die Tiere leben und vermehren sich 
wohl, aber produzieren nicht das feine Flaumhaar, 
oder nur sehr wenig. Zu den feinsten inlän­
dischen Erzeugnissen Frankreichs (Paris, Lyon, 
Nimes) und Englands (Norwich, Paisley, Edin­
burg) bezieht man zum Teil noch echte Kasch­
mirwolle ; übrigens hält man sich an andere 
passende Webstoffe und auch die Musterung ist 
meistens keine strikte Nachahmung des indischen 
Geschmacks mehr. Es führen daher den Namen 
S. jetzt sehr verschiedene Webereiartikel, welche 
Umschläge- oder Umhängetücher sind, entweder 
rein quadratische oder doppelt so lang als breit 
(Longshawls). Die europäische Ware wird in 
dreierlei Weise fabriziert: entweder auf dem Jac­
quardstuhle bunt g e w e b t, oder mit Mustern 
b e d r u c k t ,  oder g e s t ic k t .  Außer reiner Kasch­
mirwolle (Pariser oder Ternauxshawls) verwen­
det man zum Grund gezwirnte Florettseide mit 
Schuß für das Muster aus Kaschmir, oder beide 
aus ganz feiner Wolle (Lyoner S.), oder zum 
Grund zum Teil Florettseide, zum Teil Baum­
wolle, zum Figureneinschuß mehr oder weniger 
feine Wolle (Wiener, englische und schottische, 
Nimeser, Elberfelder, Berliner S.) u. s. w. Es 
kommen ferner vor ganzseidene, Seide mit Kamm­
garn, statt des Köpergrundes solche aus Satin, 
Tibet, Gaze, Krepp, Musselin u. s. w. In  Sachsen 
fertigt man für den Export wohlfeile derartige 
Tücher als halbwollene (mit Baumwolle), wie 
auch ganz baumwollene. Die schönsten S. wer­
den in Frankreich und in Wien gemacht, wo 
man die Fabrikation dieses Artikels sehr stark 
in allen Sorten, vom geringsten bis zum feinsten, 
betreibt. Die besten Wiener Produkte gehen 
häufig als französische. — G e s t ic k te  S. werden 
aus glatten Geweben hergestellt, in die man in

Wolle oder Seide Muster, Bordüren, Eckstücke 
einstickt und Fransen ansetzt; auch buntgewebte 
S. verschönert man öfter noch durch Stickerei.
— Zoll: Gewebte wollene Shawltücher mit drei 
oder vier Farben s. Tarif Nr. 41 d 7; mit fünf 
oder mehr Farben Nr. 41 d 8. — Unter S. im 
Sinne des Tarife Nr. 41 d  7 und 8 werden nur die 
echten orientalischen aus Kaschmir oder anderer 
feiner Wolle, sowie die mit der Jacquardmaschine 
hergestellten Nachahmungen verstanden, welche 
sich von anderen im Handel ebenfalls unter dem 
Namen S. vorkommenden Umschlagetüchem durch 
ihre in lehhaften Farben hergestellten eigentüm­
lichen Muster unterscheiden. Letztere sind durch 
Brochieren oder Lancieren hervorgebracht und 
zeigen sich entweder auf beiden oder nur auf 
einer Seite. — Umschlagetücher (S.) aus Wolle 
und Halbwolle werden gem. Tarif Nr. 41 d 5 a 
oder, was häufig vorkommt, wenn sie bedruckte 
Fäden enthalten, gem. Tarif Nr. 41 d 6a  ver­
zollt. — Seidene S. gem. Tarif Nr. 30 e, halb­
seidene gem. Tarif Nr. 30 f. — Shawltücher, 
welche durch Nähen oder Heften die Form von 
Mantillen erhalten haben, werden gem. Nr. 18 a 
bis 18c verzollt, jedoch nur dann, wenn der 
Zollsatz für den S. nicht höher ist als für Kleider.

Sheabutter; eine der verschiedenen Arten 
von B a s s ia f e t t  (s. d.), kommt von den nuß­
artigen Fruchtkernen eines im Innern von West­
afrika wachsenden Baumes, B a s s ia  P a r k i i ,  
der den Eingebomen als Fettspender dasselbe 
leistet, wie den Küstenvölkem die Ölpalme. 
Jener strauchartig wachsende Baum wächst in 
den Gegenden seines Vorkommens in größter 
Menge und bedeckt ungeheure Strecken von 
Hügel- und Flachland. Die im Mai oder Juni 
reife Frucht soll einer überreifen Birne gleichen; 
das Fleisch ist äußerst süß und wird gegessen. 
Die Kerne haben die Gestalt derjenigen der Roß­
kastanien, auch genau dieselbe Farbe, nur sind 
sie etwas größer. Diese Nüsse werden vom Fleisch 
befreit, grob gestoßen und mit Wasser gekocht; 
das dabei an die Oberfläche tretende Fett wird 
ab- und in irdene Töpfe geschöpft, wo es bald 
fest wird und die Farbe und Konsistenz von tie­
rischem Talg annimmt. Es ist dann gebrauch­
fertig, hat einen angenehmen Geschmack und die 
gute Eigenschaft, beim Auf bewahren nicht so 
leicht ranzig zu werden. Es eignet sich für alle 
Zwecke, zu denen Palmöl verwendet wird, und 
bietet diesem gegenüber noch den Vorteil der 
weißen Farbe, sodaß die Arbeit des Bleichens 
erspart wird. Die ersten kleinen Sendungen nach 
England erreichten einen etwas höheren Preis 
als Palmöl; spätere brachten nicht so viel ein. 
Der Mangel an wohlfeilen Transportmitteln nach 
der Küste ist ein Hindernis für die Ausfuhr, die 
sonst so groß sein könnte, als man nur wünschen 
möchte. — Zoll: Gem. Tarif i. Ah. Nr. 26a 4 
oder 26 a 5.

Sherry:  mit diesem auch im deutschen Han­
del sehr gebräuchlichen Namen belegen die Eng­
länder den X e re sw e in  (s. d.).

Siderolith (wörtlich E is e n s te in ) ;  eine be­
sondere Sorte von Thonwaren, aus weißer, scharf 
gebrannter Thonmasse bestehend. Man fertigt 
eine Menge gefälliger und beliebter, nicht teurer 
Artikel, wie Körbchen, Blumentöpfe, Ampeln, 
Vasen, Tabaksbüchsen, Fidibusbecher, Schreib­
zeuge, Figuren u. s. w. Das Material ist ein 
plastischer Thon, der in gleicher Weise wie zu 
Steingut zubereitet, geformt und scharf gebrannt 
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Wird. Die Gegenstände erhaite&dann aber keine 
Glasur, sondern werden nach dem Brennen mit 
einem farbigen oder Bronzefirnis überzogen, teils 
auch mit Vergoldung Versalien, und sodann im 
Ofen bei mäßiger Hitze getrocknet. Die vielerlei 
bekannteil Waren haben ein hübsches Äußere, sind 
aber zum Fatten von Flüssigkeiten nicht wohl 
geeignet tmä werden auch bald unscheinbar. Die 
F&brikaffe>b 4&t jetzt eine bedeutende Ausdehnung 
eireieht und Wird in Böhmen, auf dem Thüringer­
walde nod zu Nymphenburg in Bayern betrieben. 
Ja 'T etschen allein werden jährlich 60000 Ztr. ■’SßtliW  Saehen erzeugt. — Zoll: Gem. Tarif 
ä te ? l8b, be'üw. Nr. 38 c 1 und 2.
. S ie g e lla c k  (frz. cire d’Espägne, cire poste, 
engl, sealing-wax, span, lacre para cartas, ital. 
ceralaccä); im allgemeinen bekanntlich Mischun­
gen harziger, in der Hitze schmelzender Stoffe 
mit Körperfarben. In  der langen Sortenreihe 
Von der feinsten Ware bis zum groben Pack- 
nnd Flaschenlack herrschen natürlich große Un­
terschiede in den Bestandteilen und die teurem 
Verschwinden aus denselben und machen wohl­
feileren Platz in dem Maße, wie die Sorten 
geringer werden. Zu gutem S. ist ein Haupt­
ingredienz Schellack. Die Schmelzbarkeit des 
Schellacks wird erhöht durch Zusatz von etwa 
V4 oder mehr venezianischem Terpentin. Das 
feinste rote S. wird nur erhalten durch Anwen­
dung von gutem Vermillonzinnober; bei den ge­
ringeren Sorten wird dieser Stoff zum Teil, bei 
.noch wohlfeileren ganz durch Mennige, Chromrot, 
Englischrot u. dgl. ersetzt, indes in gleicher 
Weise für den Schellack Kolophonium und ähn­
liche Harzstoffe eintreten. Zur Vermehrung des 
Gewichts, zur Ersparung an Farbstoff und Nuan­
cierung der Farbe werden auch bei den feinen 
Sorten, um so mehr bei den gröberen, weiße 
(irdige Zusätze von Talkpulver, Schwerspat oder 
Barytweiß, Kreide u. dgl, angewendet. Die 
erdigen Stoffe, zum Teil auch die Farbkörper, 
werden für bessere Sorten erst für sich mit Ter­
pentin und Terpentinöl gut verrieben und dann 
zu der schmelzenden Schellackmasse gesetzt. 
Ordinäre F la s c h e n la c k e  bestehen nur aus 
Kolophonium, Burgunderharz oder Weißpech 
und gewöhnlichem Terpentin nebst wohlfeilen 
Farbkörpern. Für andere als rote Farben be­
nutzt man zum S. für Schwarz feinen Euß, 
Honst auch Beinschwarz oder Pechasphalt, zu 
Braun Zinnober mit Buß oder irgend eine braune 
Erdfarbe, für Gelb und Orange die betreffenden 
Chrombleifarben, zu Grün Chromgrün oder 
Kupfergrün (Schweinfurter Grün darf zu S. nicht 
verwendet werden, da es beim Schmelzen giftige 
Dämpfe von arseniger Säure entwickelt), für 
Blau Ultramarin. Das blaue S. ist am schwie­
rigsten herzustellen, da hierzu die Harzmasse 
besonders hell sein muß. Man benutzt dazu 
gebleichten Schellack in Verbindung mit anderen 
hellen Harzen, wie Dammar u. dgl. Zu Gold- 
und Bronzelack werden in die Masse kleine 
Flitter von echtem Blattgold oder die betreffen­
den Metallbronzen eingerührt. — Zum P a r ­
fü m ie re n  feiner S. benutzt man Benzoeharz, 
Tolu- oder peruvianischen Balsam, Moschus. 
Der Riechstoff wird erst der zum Ausgießen 
fertigen Masse untergeschmolzen. — Die Ver­
einigung der zum S. kommenden Bestandteile 
geschieht durch gelindes Schmelzen über Kohlen­
feuer. Man erhitzt und rührt, bis das Gemisch 
Blasen wirft, nimmt es dann vom Feuer und 
rührt weiter, bis die Blasen vergehen, und gießt

dann die Masse in blecheme, innen verzinnte 
Formen, welche mit etwas feinem Öl ausge­
strichen sind. Die erhärteten Stangen glänzt 
man, indem man sie rasch durch eine Spiritus­
flamme oder die Hitze eines Kohlenfeuers zieht. 
Siegellack-Fabriken gibt es in allen größeren 
Städten Deutschlands, doch werden die feineren 
Sorten nur w enig. noch gebraucht; die Haupt­
fabrikation beschränkt sich auf F la s c h e n la c k e  
und P a c k la c k e .  — Zoll: Gem. T arifN r. 5e.

Sienaerde (lat. terra siena, ital. terra di 
Siena), so genannt von ihrem Fundorte Siena in 
der italienischen Provinz Toscana, ist eine Art 
Ocker und/zwar der feinste dieser Klasse. Er ist 
von Natur hellbraun, dunkelgelb bis dunkelbraun, 
und nimmt durch Brennen andere Farbentöne an 
in braun, rötlich, orangegelb u. dgl. Der Stoff 
ist eine sehr gut deckende und dauerhafte Farbe 
und liefert, mit Weiß und anderen hellen Farben 
vermischt, sehr gute Töne. Man benutzt die Erde 
zu Anstrichen, wie zur feinen 01- und Wasser­
malerei. Sie kommt naturell wie gebrannt im 
Handel vor und kostet 1 Mk. bis 1 ’/2 Mk. pro 
Kilo. — Zollfrei.

Sikkative ( S ic c a t iv e ,  T ro c k e n m it te l ) ;  
so nennt man Präparate, die als Zusätze zu 
Leinöl oder Fimisfarben verwendet werden, durch 
welche diese die Fähigkeit erlangen, rascher zu 
trocknen. Man hat solche Präparate als Flüssig­
keiten und in Pulverform; die ersteren werden 
auch T ro c k e n ö le  genannt. Hilfsmittel derart 
sind unnötig bei Bleifarben (Bleiweiß, Chrom­
gelb, Mennige), da diese Bleiverbindungen selbst 
als Trockenmittel wirken; vorteilhaft dagegen 
sind sie bei Erdfarben, Ockern, Ultramarin und 
namentlich den so schwer trocknenden Zinkweiß­
anstrichen. Die flüssigen S. sind zum Teil ledig­
lich starke bleihaltige Firnisse, hergestellt durch 
Kochen von altem Leinöl mit Mennige, Blei­
glätte oder Bleizucker, die dann zum Gebrauch 
mit mehr Leinöl oder Terpentinöl verdünnt wer­
den. Durch Anwendung von Braunstein (Man- 
ganüberoxyd) wird ebenfalls Trockenöl erhalten. 
Man hing den Braunstein früher in erbsengroßen 
Stückchen in einem Drahtnetz in die 10 fache 
Gewichtsmenge altes Leinöl, das man 24 bis 
30 Stunden erhitzte, ohne sieden zu lassen. Jetzt 
dagegen verfährt man praktischer, man benutzt 
leicht zersetzbare M a n g a n sa lz e  als wirksame 
Trockenmittel, namentlich zu Anstrich für Zink­
weiß, da sie dessen reinweiße Farbe nicht schä­
digen, wogegen bleihaltige Bindemittel den Zink­
anstrich dunkel färben. Besonders wirksam hat 
sich das b o r s a u re  M a n g a n o x y d u l (s. Bor­
säure) erwiesen; man soll 50 g reines borsaures 
Manganoxydul mit 1 kg altem abgekochten Leinöl 
abreiben, hierzu noch 19 kg mehr Leinöl geben 
und das Ganze etwa 1jl Stunde bis nicht zum 
Kochen erhitzen. Das Mangansalz wird hierbei 
fast ganz aufgenommen und das Öl färbt sich 
kastanienbraun; der so bereitete Firnis wird aber 
farblos und trocknet ’in 24 Stunden. Das Mangan­
salz ist also ein trocknes S .; es gibt deren auch, 
welche außerdem noch andere Stoffe enthalten. Am 
besten bewährt hat sich neuerdings das o x a ls a u re  
M an g a n o x y d u l (M a n g a n o x a la t) ,  ein weißes 
Pulver. Das von der Gesellschaft der Vieille 
Montagne bei Aachen in den Handel gebrachte S. 
soll bestehen aus 6,66 Tin. wasserfreiem schwe­
felsauren Manganoxydul, ebensoviel essigsaurem 
Manganoxydul, 6,68 Tin. Zinkvitriol und 9,80 Tin. 
Zinkweiß; 2 bis 3 °/0 dieses Gemisches der Zink­



färbe zugesetzt, sollen genügen, um ein baldiges 
Trocknen zu bewirken; reine Manganoxydulsake 
sind indes jedenfalls viel wirksamer. Die W ir­
kung der metallischen Oxyde und Salze erklärt 
sich daraus, daß sie, bei den Salzen unter Zer­
setzung derselben, mit der Ölsäure des Leinöls 
sich verbinden und ölsaure Metallseifen bilden, 
die das eigentliche Trockenmittel sind. — Zoll: 
Flüssige S. und Trockenöle gem. Tarif Nr. 5 a; 
trockne S. zollfrei.

Siltoej* (lat. argentum, frz. argent, engl, silver, 
span, plata, ital. argento). — Wie das Gold ist 
auch das S. seit den ältesten Zeiten bekannt und 
hochgeschätzt und teilt mit jenem das Amt, der 
Wertmesser aller Dinge zu sein. Es bildet das 
Kleinmaß und überbietet in seiner Anwendung 
hierzu wie zu anderen Zwecken das Gold ebenso 
wie in der größeren Häufigkeit des Vorkommens. 
Man hat angenommen, daß die auf der Erde 
vorhandene Silbermenge etwa das Fünfzehnfache 
von der des Goldes betragen möchte; die gegen­
seitige Würdigung der beiden Metalle ist merk­
würdig genug seit langen Zeiten im ganzen die 
nämliche geblieben, sodaß immer das Gold an­
nähernd 17 mal mehr wert war als das S. (siehe 
weiter unten). Es ist dieses letztere Metall in 
feiner Verteilung noch weit verbreiteter als das 
Gold, denn es sind selbst alle Meere schwach 
silberhaltig, und von manchen Gebirgs- und 
Höhenzügen gilt das nämliche; nur läßt sich 
dem S. wegen seines geringeren Wertes nicht so 
weit nachgehen als dem Golde. Dennoch stammt 
das meiste des jetzt in Europa gewonnenen S. 
aus den winzigen Anteilen, welche in Schwefel-, 
Blei- und Kupfererzen stecken, sodaß also die 
meisten Sill^erhütten zugleich Blei- oder Kupfer­
hütten sind. Die eigentlichen reicheren Silbererze 
sind in Europa schon stark abgebaut und der 
Ertrag ist nirgends mehr so bedeutend wie in 
früheren Zeiten. Im Altertum gewannen selbst 
die Griechen Gold und S. im eigenen Lande. 
Die große Silberkammer war aber damals die 
spanische Halbinsel. Von dort holten Phönizier, 
Karthager und Römer durch lange Zeiten un­
geheure Mengen des Edelmetalles und trieben in 
die Pyrenäen großartige, jetzt mit Wasser ge­
füllte Stollen. Auch die Araber sollen dort noch 
viel S. gegraben haben; der spanische Bergbau 
kam erst mit der Entdeckung des silberreichen 
Amerika gänzlich zum Erliegen, Die jetzige 
Silberausbeute in Spanien ist gegen früher un­
bedeutend ; das meiste wird noch gewonnen bei 
Gelegenheit der Bleigewinnung aus Bleiglanz, 
von dessen kleinem Silbergehalt die Alten keine 
Ahnung haben mochten; auch werden sehr viel 
Silber- und Bleierze von Spanien nach Deutsch­
land verfrachtet. Im Mittelalter waren öster­
reichische Gruben Hauptquellen des Metallreich- 
tumes. Die berühmten Werke von Schemnitz 
und Kremnitz (Gold) sollen schon über 1000 Jahre 
im Betriebe sein und sind es mit mäßigem Er­
folge noch je tz t, ebenso das ehemals berühmte 
Joachimsthal in Böhmen, etwa seit dem 10. Jahr­
hundert bekannt. Ferner sind noch zu nennen: 
Przibram, welches 1874: 20 351 kg S. lieferte, 
Kuttenberg und Abertham in Böhmen, einige 
anderweite Fundorte in Ungarn, im Banat, in 
Siebenbürgen; mit kleinen Quantitäten Tirol, 
Steiermark, Oberösterreich, Militärgrenze. Das 
sächsische Erzgebirge (Gegend von Freiberg 
und Annaberg) ergab 1874: 20592,7 k g , 1887: 
32039 kg und 1888: 31 746 kg S. — Weiterhin 
liefert der Harz (Klausthal, Rammelsberg bei

Goslar, Andreasberg) Erträge, wenn auch klein 
im Verhältnis zu früheren Zeiten; so 1876 Ram­
melsberg 4965 k g ; der Oberharz 24882 kg, teilweise 
aus angekauften Erzen» Zu erwähnen ist hier auch 
der Kupferschieferbau im Mansfeldischen als Silber­
erzeuger. Schweden mit seinen ehemals fabelhaft 
reichen Silberwerken zu Kongsberg in Norwegen 
ist im Ertrag herabgegangen, Einen ziemlich 
regelmäßigen Ertrag hat das erzreiche Groß­
britannien aus seinen silberhaltigen Bleierzen. 
Sie finden sich am häufigsten in England, dann 
folgen abnehmend W ales, Insel Man, Irland, 
Schottland. — Das reichste Silberland ist A m e­
r ik a . Dort bergen die Anden in ihrer ganzen 
Ausdehnung Schätze, die trotz der Milliarden, 
die seit dem Einfall der Spanier von dort weg­
geschleppt wurden, noch auf viele Jahrhunderte 
Vorhalten können, um so mehr als auch dort, 
wie überall, die reichen Funde selten sind und 
man im allgemeinen nur arme Erze, aber ganze 
Gebirge voll, zur Verfügung hat. Die alten 
reichen Schatzkammern, die sprichwörtlich ge­
wordenen Werke von P o to s i  in Bolivien, Ce r ro  
de P a se o  in Peru u. a. sind allerdings aus­
geräumt und es läßt sich nicht mehr aus dem 
vollen wirtschaften. Eine gesteigerte und nach­
haltige Produktion ist hervorgerufen worden 
durch das Eintreten vieler englischer und anderer 
fremder Gesellschaften mit besseren Betriebs­
mitteln. Hierzu kommen weiter noch die Silber­
schätze Mexikos, Perus und Kaliforniens. Es 
ist von hohem Interesse, die Gesamtproduktion 
der verschiedenen Länder an Silber und Gold 
mit einander vergleichen zu können; es mögen 
daher die neuesten Angaben hierüber folgen. 
Die Gesamtproduktion von Gold und Silber be­
trug in 1888 in den einzelnen Ländern:

G o ld S i l b e r
Staat

kg
W ert
Doll. kg

W ert
Doll.

Ver. Staaten . 49 917 33175000 1424326 59195000
Australien . . 41119 27327600 120308 5000000
Mexiko . . . 1465 974000, 995500 41373000
Rußland . . . 32 052 21302000 14523 604000
Deutschland 1810 1203 000 23412 973400
öster.-Ungarn . 1877 1247450 53 391 2218900
Schweden . . 76 50000 4648 193000
Norwegen . . — — 7 200 299000
Italien . . . 160 106000 34280 1424600
Spanien . . . — —i 51502 2 140400
Türkei .  . . 10 7 000 1323 55000
Frankreich . . — — 54 314 2257 300
Großbritannien 220 146000 6723 279 400
Canada . . . 2061 1369 700 10 865 251000
Argentinische 

Republik . . 47 31000 10226 425000
Columbia . . 2257 1500000 28874 1200000
Bolivia . . . — — 264678 11000000
Chile . . . . 2 395 1591400 205422 8537850
Brasilien . . . 331 220000 — —
Venezuela . . 1424 944000 —; —
Peru . . . . 158 105 000 75263 3128000
Central-Amerik. 

Staaten . . 226 150000 8422 350000
Japan . . . .  
A frika . . .

564 375000' 32 065 1332650
6 771 4500000 — —

China . . . . 13542 9000000 — —
Indi en. . . . 1008 670000! — —

Summa . 159410 105994150113427268 142437150
im Jahre 1887 160933 106954900 3021585 125576710
„ „ 1886 159 741 106163 877 2902471 120626800
n »' 1885 163162 108 435 6001 2849 995 118445150

Die Goldproduktion der gesamten Welt in 1888 
von 159 410 kg bewertet sich also nach ameri­



kanischen Angaben zu rund 106 Mill. Doll. 
(Silber-Doll.) und ist somit seit 1885 etwas im 
Fallen begriffen, während die Silberproduktion 
mit 3427 265 kg im W erte von rund 142 Mill. 
Doll, in derselben Zeit beträchtlich augewachsen 
ist. Was die Wertbestimmung anbetrifft, so ist 
1 kg Gold zu 664,60 D und 1 kg Silber zu 
41,56 D (D =  Silber-Doll.) gerechnet. Man er­
sieht, daß in Bezug auf die Goldproduktion die 
■Vereinigten Staaten die erste Stelle, Australien 
die zweite und Bußland die dritte Stelle ein­
nehmen. In  den beiden erstgenannten Ländern 
ist übrigens die Produktionsziffer seit 1885 fast 
Stehengeblieben. Nächst diesen Ländern folgt 
China. Was die Silbererzeugung anlangt, so 
behaupten die Vereinigten Staaten hierin eben­
falls den ersten Eang, dann folgt Mexiko, dann 
Bolivia mit 74 Mill. Kilogramm, sowie Chile 
und demnächst Australien. Letzteres Land hat 
eine starke Vermehrung der Silberproduktion 
aufzuweisen, nämlich von 25 000 kg in 1885 auf 
120000 kg in 1888. Australien wird jedenfalls 
in Bezug auf Gold- und Silbergewinnung ein 
mächtiger Konkurrent von Amerika. Was die 
Summe der Produktion von Gold und Silber in 
den Vereinigten Staaten anbetrifft, wie solches 
von dem Direktor der Vereinigten Staaten-Münze 
aufgestellt ist, so beträgt der W ert dieser Pro­
duktion für den Zeitraum von 1792 bis ein­
schließlich 1888 1806 Mill. Doll, für die Gold­
produktion und 2668 Mill. Doll, für die Silber­
produktion. Was das Wertverhältnis des Goldes 
zum Silber anlangt, so schwankte dasselbe von 
1687 bis 1794 zwischen 14,83 bis 15,37, also um 
ungefähr 15 :1 . Ende vorigen Jahrhunderts 
stieg das Verhältnis rasch auf 15,74, sank jedoch 
in den Jahren 1802 bis 1820 wieder auf 15,04 
(1814) bis 15,62 herab. Von 1820 bis 1873 be­
wegt sich der Satz langsam auf 15,92 (1873) 
hinauf, um von da eine rasche Änderung zu er­
fahren. In  den einzelnen Jahren von 1874 bis 
1889 einschließlich stellt sich das Wertverhältnis 
wie folgt:

1874   16,17
1875   16,5.9 .
1876   17,88
1877   17,22
1878   17,94
1879   18,40
1880   18,05

188 1  18,16
1882   18,19
1883   18,64
1884   18,57
1885   19,41

188 6  20,78
1887   21,13
1888   21,99
1889   22,06

In  200 Jahren, nämlich von 1687 bis 1887, ist 
also eine Wertsverminderung des Silbers von 15 
auf 21 : 1 gegen Gold eingetreten und allem 
Anscheine nach ist diese rückläufige Bewegung 
des Silbers noch nicht zu Ende, was im übrigen 
auch kaum überraschen kann, wenn man berück­
sichtigt, daß im Jahre 1888 bis auf eine kleine 
Differenz von 10°/0 Goldmünzen in fast dem­
selben Werte geprägt sind wie Silbermünzen. 
Die folgende Tabelle gibt den W ert der in den 
letzten 3 Jahren geprägten Geldmünzen aller 
Staaten an.

Summa 
im Jahre 1887 

.  1886

S ta a t
in Gold 

DoU.
in Silber 

Doll.

Ver. Staaten . . . 31880 808 33025606
M e x ik o ..................... 300480 26 658 964
Großbritannien . . 9 803 376 3 681886
Australien . . . . 24415230 —
I n d i e n ..................... — 51112 330
Canada . . . . . — 247174
Frankreich . . . . 106 949 111237»
Conchin-China. . . — 1100518
Venezuela . . . 660500 272000
Brasilien . . . . . 26 082 883 555

469 750 —
Schweiz . , . . . 16 984 —
S p a n ie n ..................... — 4436 804
Portugal . . . ■. , 102 600 1 553,600
H o lla n d ..................... 143051 —

Deutschland. . . . 34340 722 989127
Österreich-Un gam 2 747 633 5 516190
Norwegen . . . . — 53 6Q0
Schweden . . . . — 16 714
Dänemark . . . . — 62483
Eußland . . . . . 20 460491 1163126
T ü r k e i ..................... 66 000 74448
E cu a d o r ..................... — 473177
Ä g y p ten ..................... 257154 8483

974335 10222 108
C h i le .......................... 42170 122 375
Argent. Eepublik . . 8 316 325 —
P e r u .......................... — 3 258000
Columbia . . . . — 600 443
Hong-Kong . . . . — 1105 000
B o l iv i a ..................... — 1 763 452
S onstige ..................... — 244000

134 720 639 
124 992 465 

94642 070

149 737442 
163 411397 
124854101

In  Bezug auf Ausprägung von Goldmünzen hat 
in 1887 und 1888 Deutschland den ersten Bang 
inne und übertrifft darin die sonst die Spitze 
bildenden Vereinigten Staaten um mehrere Mill. 
Doll. Nächst diesen folgt wieder Australien 
und dann Bußland. Von kleinen Ländern steht 
Argentinien in erster Eeihe. In Silbermünzen 
überragt Australien sowohl die Vereinigten Staaten 
wie Mexiko. Darauf folgt Japan, welches das 
Achtfache seiner Silberproduktion zu Münzen 
verbraucht, mithin Silber zukaufen muß. Ins­
gesamt ist die Ausprägung von Goldmünzen be­
ständig im Wachsen, während diejenige der 
Silbermünzen in 1888 gesunken ist gegen das 
Vorjahr und zwar weil Italien, zur Goldwährung 
übergegangen und Spanien, Ägypten und Siam 
weniger ausgeprägt haben. Höchst bemerkens­
wert ist eine Tabelle über die Gesamt-Münzen- 
ausprägung in den Vereinigten Staaten von Nord­
amerika seit 1793. Darnach hat bis zum Jahre 
1849 eine verhältnismäßig bescheidene Ausprä­
gung von Goldmünzen stattgefunden. In 1850 
betrug dieselbe indes ca. 34 Mill. Doll. (23 Mill. 
Doll, mehr als im Jahre zuvor), bewegte sich in 
den letzten Jahren nicht unter 50 Mill. Doll. 
Die größte Ausprägung von Gold- und Silber­
münzen fand im Jahre 1881, nämlich 125 Mill. 
Doll., statt. Das nächstfolgende Jahr
1882 weist eine Ausprägung von 95 Mill. Doll.,
1883 „ „ „ „ 60 „
1884 „ „ „ „ 53 •„



.1885 weist eine Ausprägung von 57 Mül. Doll.; 
1886 „ „ „ 61 n
1887 „ „ „ „ 60 „ „
1888 „ „ * n 65 „ n 
auf. In deutsche Geldwährung umgerechnet bezw. 
ausgedrückt beträgt sonach die Münzprägung in 
den Vereinigten Staaten pro* 1888 rund 260 Mill. 
Mark, und nach der obigen Statistik diejenige 
sämtlicher Länder pro 1888 die ungeheure Summe 
von fast l 1/, Milliarde Mark. — Das S. kommt 
unter mancherlei Verhältnissen in der Erdrinde 
vor, teils gediegen, teils verschiedentlich vererzt. 
Das g e d ie g e n e  S. wird in den meisten eigent­
lichen Silberbergwerken gleichsam als Ausputz 
gefunden, bildet aber nur einen sehr geringen 
Teil der Ausbeute. Es erscheint, meist in Klüften 
von festem Gestein, grau oder gelb angelaufen, 
in Form von Draht, oder dem Gewürzei und 
dem Moos ähnlich, in dünnen Blechen und in 
selteneren Fällen in dickeren Platten oder Klum­
pen von ein oder mehreren Kilo Gewicht. 
Manchmal bestehen die Silbererze, wenigstens 
in Amerika, auch aus Gestein, in welchem 
gediegenes S. in sehr kleinen Partikeln ein­
gesprengt ist. Öfter enthält das gediegene S. 
Antimon, Kupfer oder Arsenik; etwas Gold ist 
meistens vorhanden, und in dem neuen Silber­
distrikt von Kalifornien (Nevada) begegnen sich 
Gold und S. dergestalt, daß zuweilen natür­
liche Legierungen von gleichviel Gold und S. 
Vorkommen. Auf dem Harzer Werke Andreas­
berg bildet Antimonsilber das hauptsächlichste 
E rz; der Antimongehalt beträgt 23°/0. Die große 
Neigung des S. zum Schwefel führt dasselbe am 
häufigsten mit diesem und in dessen Gesell­
schaft mit anderen geringeren Metallen zusammen. 
Von bergmännischer Bedeutung sind folgende 
Schwefelverbindiingen des S.; S i l b e r g l a n z ,  
ziemlich reines Schwefelsilber, aus 86Y8°/0 S. und 
18V A  bestehend, kommt mehr oder 
weniger auf fast allen Silbergruben vor, in großen 
reinen Stücken namentlich zu Freiberg, Johann- 
georgenstadt, Joachimsthal, hat die Formen des 
gediegenen S., Metallglanz und die völlige Ge­
schmeidigkeit, sodaß es sich wie Silber prägen 
läßt. Es existieren davon Joachimsthaler und 
sächsische Schaumünzen. Von gleicher Wichtig­
keit für Sachsen, Böhmen, Ungarn u. a. ist das 
S p rö d g la s e r z  oder S c h w a r z g ü l t ig e r z ,  aus
S., Antimon und Schwefel bestehend, und das 
R o tg ü l t ig e r z  (Silberblende) in zwei Varietäten: 
dunkles aus S., Antimon und Schwefel, und 
lichtes aus S., Arsenik und Schwefel bestehend. 
F a h le r z e  heißen Verbindungen einer Mehrzahl 
von Schwefelmetallen; sie enthalten neben S. 
gewöhnlich noch Kupfer, Eisen und Zink. Erze, 
in welchen das Kupfer den Hauptstamm bildet, 
können neben anderen Metallen (Blei, Antimon, 
Arsenik) Spuren von S., aber auch bis zu 30 und 
mehr Prozent desselben enthalten. Das beste 
derartige Erz ist der K u p f e r  s i l b e r g l a n z  
{Kupfersilber und Schwefelsilber) mit zuweilen 
mehr als der Hälfte des Edelmetalles. Hierzu 
kommen noch die B le ig la n z e  (Schwefelblei)

-mit ihrem kleinen Silbergehalt, die aber durch 
ihr häufiges Vorkommen in Summa doch auch 
etwas abwerfen und für Europa, wie gesagt, die 
wichtigste Silberquelle ausmachen. Natürliches 
C h lo r s i lb e r  (H o rn s ilb e r)  ist in Europa 
eine Seltenheit, von ansehnlichem Belang aber 
für die Silbergewinnung in Sibirien, Mexiko, Chili 
und Peru. — Die meisten Silbererze sind arm 
und bestehen aus Gebirgsarten, in denen eines oder 1

verschiedene der genannten Erze in kleinen Por­
tionen eingesprengt sind. In Mexiko bestehen 
die Erzgänge meistens aus Quarz, in welchem 
die Erze augenförmig verteilt sind. Man gewinnt 
dort aus diesen Erzen von a/* bis l° /0, durch­
schnittlich V /o  Metall. Es gibt aber auch 
Gruben, die drei- und mehrprozentige Erze er­
geben. Diese Gänge sind meistens sehr mächtig, 
d .h . breit, und gehen selten unter 0,9 m herab; 
es gibt aber viele, die bedeutend größer sind, 
bis 25, 30 m, einer selbst 60 m. — Je  nach 
Beschaffenheit der Erze und örtlichen Umständen 
schlägt man zum A u s b r in g e n  des Metalles 
verschiedene Wege ein, entweder feurige, durch 
Schmelzprozesse, oder kalte und nasse. Dieses 
letztere Mittel, die nasse Reaktion, ist in neuerer 
Zeit in Europa auf manchen Hütten verherrschend 
geworden und hat hier die noch zu erwähnende 
Amalgamation verdrängt. Die Gewinnung der 
kleinen Silberanteile aus geschwefelten Kupfer- 
und Bleierzen ist in den Artikeln „Blei“ und 
„Kupfer“ bereits berührt worden. Die Bleiglanze 
werden wie gewöhnlich auf Blei verschmolzen, 
in welchem dann auch der Silberanteil enthalten 
ist. Durch die T r e ib a r b e i t ,  wobei die ganze 
Bleimenge durch einen Feuerluftstrom wieder ge­
schmolzen und zu abfließender Glätte oxydiört 
wird, erhält man das S. als kleinen, auf dem 
Treibherde, verbleibenden Rückstand. Auf Kupfer­
hütten bildet das Blei das Fördermittel zum Aus­
bringen von S. aus dem Schwarz kupfer. Man 
schmilzt letzteres mit einer größeren Menge Blei 
zusammen, gießt aus der Legierung Scheiben 
und setzt diese zwischen glühenden Kohlen einer 
Hitze aus, welche das Blei und mit ihm das S. 
wieder ausfließen macht. Dieses Verfahren heißt 
A u s s a ig e rn ;  das erhaltene silberhaltige Blei 
unterliegt dann natürlich ebenfalls der Treib­
arbeit. Aus dem Gesagten ergibt sich, daß auch 
bei direktem Verschmelzen von Silbererzen mit 
Blei oder bleireichen Substanzen eine Bleisilber- 
legierung das Resultat sein wird. Man findet dies 
Verfahren in Mexiko und schon die alten Mexi­
kaner betrieben es als das einzige ihnen be­
kannte; es ist aber nur auf besonders reiche 
Erze anwendbar. In einem und demselben kleinen 
Ofen werden mit Erzen und Bleiglanz erst die 
Röstung, dann die Schmelzung, dann das Ab­
treiben vorgenommen und zwar auf gut Glück, 
denn die Leute arbeiten bei völligem Mangel an 
hüttenmännischen Kenntnissen höchst unsicher. 
Für die ärmeren Erze dient dort die A m a lg a ­
m a tio n , das Verfahren, bei welchem das Q u e c k ­
s i lb e r  das Beförderungsmittel ist. Es geschieht 
diese Arbeit meist noch in der Weise wie sie 
vor 300 Jahren eingeführt wurde, in freien Haufen; 
nur in wenigen größeren Werken treibt man die 
neuere Amalgamation in Fässern. Man pocht 
die Erze und mahlt sie mit etwas Wasser zwischen 
Steinen auf Maultiermühlen fein. Der Schlamm 
wird auf gepflasterten Plätzen in Haufen gesetzt 
und unter Umschaufeln und Eintreiben von Maul­
tieren mit einer Partie Seesalz gemengt. Nach 
einigen Tagen werden ebenso gründlich Gemenge 
von Kupfervitriol oder geröstetem Kupferkies 
und geröstetem Schwefeleisen eingearbeitet und 
wird immer für Feuchthaltung der Haufen ge­
sorgt. Sonnenhitze, Luft und Feuchtigkeit be­
wirken nun in der Masse chemische Umsetzungen, 
welche zur Folge haben, daß alles Silber der 
Erze, welches nicht von Natur schon Chlorsilber 
ist', also Schwefelverbindungen und gediegene 
Partikelchen des Silbers, ebenfalls in Chlorsilber



verwandelt werden. Man beginnt dann, mit dem 
Einarbeiten von Quecksilber in die Hänfen, was 
periodisch bis zur Reife der l)inge fortgesetzt 
wird. Das Quecksilber bringt eine neue Reaktion 
hervor: ein Teil desselben zerlegt das Chlor­
silber und bildet mit dem Chlor desselben Chlor- 
quecksilberj ein anderer Teil nimmt das hier­
durch metallisch gewordene S. auf und bildet 
mit ihm das gesuchte Amalgam, das nach dem 
Ausschjämmen der ganzen Masse mit vielem 
Wasser in Kufen als breiiger Bodensatz zurück­
bleibt. Dieser wird in Destillierkolben oder 
Retorten gebracht, das Quecksilber durch Hitze 
abgetrieben und in kaltem Wasser wieder auf­
gefangen; der Rückstand ist ein sehr poröser 
Silberkuchen, sog. T e l le r s i lb e r .  Der Amal- 
gamationsprozess dauert je  nach der Witterung
14 Tage bis 4 Wochen. Man verwendet vier­
mal soviel Quecksilber als man S. vermutet, er­
hält aber nur ’/t davon zurück; das übrige geht 
als lösliches Chlorquecksilber im Wasser fort. 
In  Europa wurde das Amalgamierverfahren be­
deutend verbessert, namentlich in Freiberg. Die 
Erze wurden dabei mit Kochsalz geröstet, aufs 
feinste gepulvert und gesiebt, dann mit Wasser 
und zerstückeltem Schmiedeeisen in Tonnen ge­
geben, welche durch Maschinenkraft getrieben 
umliefen. Nach ein paar Stunden wurde das 
nötige Quecksilber zu- und die Drehung noch 
etwa 24 Stunden fortgesetzt, worauf das gebildete 
Amalgam ausgewaschen wurde. Hier wurde also 
durch das Rösten mit Kochsalz das S. ebenfalls, 
nebst den fremden Metallen der Erze, in Chlor­
metalle verwandelt; das metallische Eisen be­
wirkt die Zersetzung der wässerigen Lösungen 
derselben, indem es mit dem Chlor sich ver­
bindet und die Metalle dem Quecksilber über­
läßt. Der starke Quecksilberverlust des alten 
Verfahrens ist hierdurch bis auf eine Kleinigkeit 
beseitigt. Man amalgamierte in Freiberg Silber­
erze, die nur 0,2°/0 S. enthielten; bei ärmeren 
lohnt es nicht die Kosten. Aber auch dieses 
bessere Verfahren hat sich bei uns überlebt und 
das Amalgamierwerk in Halsbrücke bei Frei­
berg ist längst eingegangen und hat der vorteil­
hafteren Methode der nassen Extraktion Platz 
gemacht. Man röstet die Erze wie vorher mit 
Kochsalz und erzeugt Chlorsilber; dieses aber 
wird mit einer dasselbe lösenden Flüssigkeit 
direkt ausgelaugt. Solche lösende Mittel sind 
konzentrierte wässerige Lösungen von Kochsalz 
oder von unterschwefligsaurem Natron, von wel­
chen das letztere als vorteilhafter jetz t den Vor­
zug hat. Die leichte Löslichkeit des Chlor­
silbers in diesem Salze wird also nicht nur vom 
Photographen, sondern auch auf Silberhütten 
praktisch verwendet. Um das S. aus der Lauge 
abzuscheiden, versetzt man dieselbe mit Lösung' 
von Natronschwefelieber; der dabei enstehende 
schwarze Niederschlag ist Schwefelsilber, woraus 
durch Glühen mit Ätzkalk und Kohle das metal­
lische S. freigemacht wird. — Was die Ent­
silberung des aus Bleiglanz gewonnenen Bleies 
betrifft, so geschieht dieselbe wie gesagt durch 
Treibarbeit; es ist aber auch hierbei in neuerer Zeit 
eine wesentliche Verbesserung allgemein eingeführt 
worden, welche die Sache sehr abkürzt und noch 
andere Vorteile gewährt, so daß man das be­
schriebene Auslaugeverfahren auf manchen Hütten 
wieder eingestellt hat. Dies Verfahren heißt das 
P a t t i n s o n ie r e n ,  weil es auf der Beobachtung 
des Engländers Pattinson beruht, daß in einer ge­
schmolzenen Masse silberhaltigen Bleies sich zu­

nächst Kristalle von fast re in e m  Blei ausscheiden 
und niederfallen, wenn sie beim langsamen Ab­
kühlen dem Erstarrungspunkte näher kommt, 
sodaß also hierdurch eine Trennung in silber­
reiches und beinahe völlig entsilbertes Blei möglich 
ist. Man gebraucht eine Reihe, gewöhnlich 11 
an Zahl, großer eiserner Schmelzkessel, jeder 
mit besonderer Feuerung. Im mittelsten macht 
man auf einmal 2500 bis 5000 kg Blei flüssig, 
läßt langsam abkühlen und schöpft die sich bil­
denden Kristalle mit siebartigen Schaufeln in 
den zunächst stehenden Kessel der eiüen Seite, 
das flüssig Gebliebene in den nächsten der an­
deren. Während man nun den mittleren KeSsel 
frisch beschickt, verfährt man mit dem Inhalte 
der beiden anderen ganz ebenso; man schmilzt 
ihn wieder ein und schöpft über die Kristalle 
immer nach der einen, das länger flüssig Bleibende 
nach der anderen Sette. Die Arbeit setzt sich 
solchergestalt gleichzeitig nach beiden Enden 
der Reihe fort, sodaß man am einen Ende silber­
reiches Blei, am anderen solches schöpfen kann, 
das nur noch Spuren von S. enthält. Hieraus 
entsteht erstlich der Vorteil, daß man gleich 
eine Partie sehr reines Blei eihält, das als raffi­
niertes oder doppelt raffiniertes verkäuflich ist, 
und dann der andere, daß der ganze Silbergehalt 
nun in einer viel kleineren Bleimasse steckt, deren 
schließliches Abtreiben daher weit weniger um­
ständlich und kostspielig ist. Um das Abtreiben 
des silberreichen Bleies zu umgehen, scheidet 
man jetz t meistenteils das bis zu einem gewissen 
Grade pattinsonierte Metallgemisch durch Z ink . 
Blei und Zink legieren sich nicht; werden beide 
zusammengeschmolzen, so schwimmt letzteres auf 
ersterem wie Öl auf Wasser. Rührt man aber 
beide zusammen und war das Blei silberhaltig, 
so wird das S. vom Zink bis auf ein Minimum 
auf- und beim ruhigen Stehenlassen, wobei das 
Zink wieder die oberste Stelle einnimmt, mit 
nach oben genommen. Die sofort nach dem Er­
starren abgehobenen Zinkscheiben werden schließ­
lich aus Retorten destilliert; das Zink geht über 
und das S. bleibt zurück. — Alles erschmolzene, 
durch Amalgamation oder sonst wie gewonnene 
S. ist noch mit einigen Prozenten fremder Metalle 
behaftet, deren Wegschaffung die letzte Arbeit, 
das F e in b re n n e n  ausmacht. Es besteht das­
selbe aus einem-Umschmelzen unter Zutritt von 
Gebläseluft auf einem muldenförmigen Herde, 
dessen Sohle aus einer absorbierenden fest- 
gestampften Masse (Knochenasche, Mergel u. dgl.) 
besteht. Durch den Sauerstoff der Luft oxydieren 
die fremden Metalle und werden verschlackt, 
während das S. hiervon nicht angegriffen wird. 
Nur etwa ‘/4 % der unedlen Metalle bleiben im 
S. zurück, sowie der ganze etwaige Goldgehalt, 
der, wera^ er bedeutend genug ist, besonders auf 
dem Wege der Affination abgeschieden wird. 
Das durch Feinbrennen erhaltene S. bildet das 
F e in s i lb e r  des Handels, wirklich rein ist es 
nach dem Gesagten jedoch nicht. Ein ganz reines 
S. wird namentlich zur Darstellung des salpeter­
sauren Silberoxyds (Höllenstein) gebraucht und 
von den Affinieranstalten (s. bei G old) geliefert. 
Außerdem gibt die Verwandlung des S. in C h lo r ­
s i l b e r  das Mittel an die Hand zur Darstellung 
reinen S., und es wird dasselbe fortwährend be­
nutzt zu dieser Darstellung, zu Silberproben 
und zur Wiedergewinnung des S. aus Abgängen. 
Wird in eine silberhaltige Lösung (das beste 
Lösungsmittel für S. ist die Salpetersäure) eine 
lösilche Chlorverbindung gebracht, Salzsäure,



Kochsalz u. a., so scheidet Bich Chlorsilber als 
weißer, flockiger Niederschlag aus, der sich durch 
Schütteln zu einem käseartigen BLlumpen ver­
einigen läßt. Diese Masse, aie am Lichte bald 
dunkel wird, ist in Wasser und verdünnten Säuren 
völlig unlöslich. Man wäscht sie gründlich mit 
destilliertem Wasser, setzt sie mit 'solchem an, 
dem etwas Salzsäure zugemischt ist, und legt 
blankes Zink oder Eisen hinein, durch welche 
das Chlorsilber bei Anwendung gelinder Wärme 
schnell reduziert wird. Die weiße Masse ver­
wandelt sich dabei in ein feines graues Pulver 
von metallischem S., das man wäscht und trocknet. 
W ird das Chlorsilber mit kohlensaurem Natron 
in der Rotglühhitze geschmolzen, so erfolgt die 
Reduktion ebenfalls. Für sich schmilzt das Chlor­
silber bei einer Temperatur von 260° C. zu 
einer gelben Flüssigkeit, welche nach dem E r­
kalten eine hornartige Masse bildet, die sich 
schneiden läßt; daher der Name H o rn s i lb e r .  
Das S. als Handelsware ist Feinsilber von ver­
schiedenen Graden der Reinheit. Es erscheint 
gewöhnlich in Form von gegossenen Barren und 
Platten (Planschen); fremdes (amerikanisches) S. 
kommt außerdem noch in mancherlei Formen 
von abgestutzten Kegeln, Pyramiden, Kuchen, 
Scheiben u. dgl. vor. Die Stücke sind meistens 
mehrfach gestempelt mit den Angaben des Ur­
sprunges, Gehaltes, Gewichtes u. s. w.; wo dies 
keine genügende Garantie bietet, wie bei man­
cher fremden W are, läßt man an den Handels­
plätzen dieselbe noch von Wardeinen prüfen und 
stempeln. — Das S. ist weicher als Kupfer, aber 
härter als Gold; seine spezifische Schwere ist 
im gegossenen Zustande 10,474, wenn durch 
Hämmern verdichtet 10,51. Die schöne weiße 
Farbe und hohe Politurfähigkeit des reinen S. 
kommen zur Anschauung bei neuen Silberwaren; 
denn obschon das Metall hierbei nie ohne Kupfer­
zusatz verarbeitet wird, so verschönern doch die 
Silberschmiede ihre Waren mit einer sehr feinen 
Schicht reinen S. durch das sog. Weißsieden, 
welches vor dem Polieren durch Kochen der­
selben in verdünnter Schwefelsäure vorgenommen 
wird und den Erfolg h a t, daß die Säure die 
Kupferteilchen von der Oberfläche wegnimmt. 
Feines S. zeigt sich in reiner Luft an Farbe und 
Glanz sehr beständig, während kupferhaltiges 
dem Anlaufen mehr unterworfen ist. Jedes S. ist 
ungemein empfindlich gegen schwefelige Dünste, 
wie sie in Kloakenluft und sonst Vorkommen. 
Das Metall verwandelt sich darin oberflächlich 
in Schwefelsilber und färbt sich gelb, braun bis 
schwarz. In schwefelhaltigen Flüssigkeiten geht 
die Bildung von Schwefelailber noch energischer 
vor sich; man hat dies zur Erzeugung einer 
Sorte schwarzgrauer Silberwaren benutzt, dem 
unrichtig sogenannten o x y d ie r t e n  S. — Die 
Dehnbarkeit des S. ist sehr groß; jedoch ge­
ringer als bei Gold. Man verwertet diese Eigen­
schaft bei Herstellung getriebener Arbeiten, Draht 
und Blattsilber (s. B la t tm e ta l le  und D ra h t) .
— Von den L e g ie ru n g e n  des S. sind die 
wichtigsten die mit Kupfer. Aus solchen Legie­
rungen bestehen alle heutigen Silbermünzen, 
Schmucksachen und Silbergeräte. F ü r sich allein 
ist das Metall sehr weich und daher zu sehr der 
Abnutzung unterworfen; das Kupfer gibt ihm 
mehr Härte und Widerstandsfähigkeit, benimmt 
ihm aber nach Verhältnis seiner Menge mehr 
oder weniger von seiner schönen Farbe. Eine 
Legierung, welche nur J/10 Kupfer enthält, ist 
jedoch noch ebenso weiß wie reines S. bei grÖ- 
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ßerer Härte und erhöhter Politurfähigkeit. Bis 
in die sechziger Jahre galt als Werteinheit für 
S. und Gold die kölnische Mark von 16 Lot und 
man bezeichnete den Feingehalt einer Legierung 
mit der Angabe der in der Mark enthaltene Lote 
Feinsilber, also z. B. eine solche, welche aus 
13 Teilen S. und 3 Teilen Kupfer besteht als 
131Ötig, während 161ötiges S. das ganz reine 
Metall sein würde. Jetzt ist statt der Mark das 
Kilogramm zu Grunde gelegt und män bezeichnet 
den Feingehalt in Tausendsteln. Hiernach erhält 
also z. B. 121ötiges S. die Bezeichnung 0,750, 
d. h. es enthält in 1000 Teilen 750 Teile S. und 
250 Teile Kupfer. Die 121ötige Legierung wurde 
und wird in Deutschland in der Regel zu Gerät­
schaften und Schmucksachen verarbeitet. Die 
Silbermünzen des Deutschen Reiches haben ge­
setzlich einen Feingehalt von 0,90, die franzö­
sischen Silbermünzen vor 1866 hatten ebenfalls 
0,90, nach 1866 dagegen 0,835, wie die bel­
gischen, italienischen und schweizerischen. Das 
englische Standardsilber enthält auf 12 1/$ S. 
1 Kupfer, ist also in Tausendsteln ausgedrückt 
0,925. Die Münzen aus älteren Zeiten sind mei­
stens nicht legiert, und auch unsere Zeit hat ein 
Beispiel einer Feinsilbermünze gehabt in den 
kleinen hannoverschen Thalem , die von den 
Goldschmieden sehr gesucht wurden und längst 
wieder eingeschmolzen sind. Bei der Verwen­
dung von S. als Zahlungsmittel im internationalen 
Verkehr spielt Asien und auch teilweise Afrika 
eine einflußreiche Rolle als N eh m er. Es sind 
schon ungeheuere Summen nach China, Japan, 
Indien und der Ostküste Afrikas abgeflossen zur 
Bezahlung von Thee,-Seide, Elfenbein und an­
deren Produkten, weil der Gegenwert in europäi­
schen Waren bis vor nicht zu langer Zeit nicht 
anzubringen war. In letzter Zeit hat sich die 
Abfuhr dahin vermindert, da die Asiaten auch 
Gold nehmen. Es ist aber zur Zeit noch das 
S. das vorteilhafteste Zahlmittel für die E u r o ­
p ä e r ,  und hierin wird wohl der eigentliche 
Grund der starken Ausfuhr zu finden sein. — 
Zur Verarbeitung zu Silberwaren wird das Me­
tall in Stäbe oder Zaine und Platten gegossen, 
woraus man größere Sachen wie Schüsseln, Teller, 
Löffel u. dgl. direkt durch kaltes Hämmern her­
stellt. Häufiger jedoch formt man auch solche 
Sachen wie kleinere aus gewalztem Blech, damit 
sie dünner und leichter, also wohlfeiler werden. 
Die künstlerischen Erzeugnisse des Silberschmiedes 
bestehen hauptsächlich aus getriebener Arbeit; 
die meisten gewöhnlichen Gebrauchswaren wer­
den aber jetzt in Fabriken hergestellt und zwar 
leicht und wohlfeil. Es kommen dabei in gro­
ßem Umfange handarbeitsparende mechanische 
Hilfsmittel in Anwendung und das meiste wird 
im ganzen oder in einzelnen Teilen gewalzt, ge­
stanzt oder geprägt. Zum Löten dient das S i lb e r ­
lo t ,  eine Komposition von S. und Kupfer oder 
Messing. — Häufig dient das Metall als Überzug 
anderer Stoffe in dünner Schicht, also zur V er­
s ilb e ru n g . Zur Ausführung derselben auf Holz, 
Papier, Leder u. dgl. dient Blattmetall oder 
Silberbronze; für metallische Gegenstände hat 
man eine Versilberung im Feuer mit Hilfe des 
Quecksilbers sowie verschiedene nasse Methoden; 
am allgemeinsten wendet man jetzt aber die 
g a lv a n is c h e V  ersilberung an, bei welcher eine 
Silberlösung durch galvanische Ströme zersetzt 
und das metallische S. in glänzender Schicht auf 
die Gegenstände niedergeschlagen wird (s. C y a n ­
ka lium ). Die hierzu dienenden Silberbäder be-
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r» te t man durch Auflöseu von frisch gefälltem 
Chlorsilber oder schwefeWurem• Silberoxyd in 
Cyankaliumlösung. ^ ie  |^T a«ise^e Versilberung 
ist auf Kupfer, Bronze* Toiubak, Messing, Neu­
silber, Roh- un<| Stabeisen -direkt ausführbar; 
Zinn, Zintc polierter Stahl dagegen müssen 
vorher verkupfert werden. Diese Art von Ver­
silberung wird• fiel*r häufig bei Waren aus Neu- 
ailber ausgeführt, welche dann den Namen C h in a -  
^ ^ | j ^ | p i # i l b e r . fuhren. Die solideste Ver- 
8pl>erung bildet die P l a t t i e r u n g  (s. P l a t t i e r t e  

einem anderen Zwecke, nämlich 
gj§s^Herstellung von S i lb e r s p ie g e ln ,  bedient 
igMip, sieh ebenfalls einer chemischen Zersetzung 
ypn Silbersalzen, um metallisches S. als dünnes 
Häutchen auf Glastafeln niederzuschlagen. Hier­
bei ist die galvanische Kraft nicht anwendbar,' 
weil Glas hierfür keine Leitungsfähigkeit hat. 
Es lassen sich aber die Silbersalze sehr leicht 
durch verschiedene Stoffe zersetzen, welche ein 
Bestreben haben, Sauerstoff an sich zu ziehen, 
also eine reduzierende W irkung haben, wie 
ätherische Öle, Weinsäure, Traubenzucker oder 
Milchzucker. Als Versilberungsflüssigkeit dient 
salpetersaure Silberlösung, der so viel Ammoniak 
zugesetzt is t, daß der anfänglich entstehende 
Niederschlag wieder aufgelöst wurde. Hiermit 
mischt man di© reduzierenden Substanzen und 
gibt das Gemisch gleich in einer Schicht auf 
die mit einem Rand versehene Glasplatte, auf 
welcher bald das Anwachsen eines Silberhäutchens 
beginnt. Die Silbejspiegel sind weit schöner als 
die gewöhnlichen mit Zinn-Quecksilberbelag und 
letztere sind schon vielfach außer Gebrauch ge­
kommen. — Das P r o b ie r e n  des S., die Er­
mittelung seines wirklichen Silbergehaltes, ist im 
Verkehr mit dieser Ware von besonderer Wichtig­
keit. Die Anwendung von P r o b ie r s t e in e n  
(s. d.) gibt nur ungefähre Resultate. Das eigent­
liche, seit lange geübte Probierverfahren ist die 
sog. C u p e l la t io n  oder das Probieren auf der 
Kapelle. Unter letzterem Worte versteht man 
ein kleines Tiegelchen, das aus gepulverten ge­
brannten Knochen durch Schlagen in einer Hohl­
form hergestellt ist. Hierin wird eine abgewogene 
Probe des zu prüfenden Silbers nebst einer be­
stimmten Menge reinen Bleies gethan und die 
Kapelle der Hitze des Probierofens ausgesetzt. 
Es geschieht hier im kleinen dasselbe wie bei 
der Treibarbeit im großen: S. und Blei schmelzen 
zusammen, das letztere verwandelt sich allmäh­
lich vollständig in flüssige Glätte (Bleiglätte, 
Bleioxyd), welche die fremden Metalle aufnimmt 
und mit diesen von der porösen Masse der Ka­
pelle aufgesogen wird, indes ein Korn reinen 
Silbers übrig bleibt, welches von neuem gewogen 
wird. Es gibt aber diese Probe keine sehr ge­
nauen Resultate, weshalb die weit zuverlässigere 
n a sse  Probe den Vorzug erhalten hat. Es gilt 
dabei, das vorhandene S. in Chlorsilber über­
zuführen. Man löst die vorher gewogene Probe 
in Salpetersäure auf und setzt dazu aus einer, 
mit Teilstrichen versehenen Probierröhre Koch­
salzlösung von einem genau bestimmten Stärke­
grade tropfenweise so lange zu, als noch weiße 
Flocken von Chlorsilber ausgeschieden werden 
und bis ein Tröpfchen der Flüssigkeit mit einem 
Tröpfchen Kaliumchromatlösung keine rote Fär­
bung mehr hervorbringt. Ist die Fällung vollendet, 
so ersieht man an der Skala, wie viel Salzlösung 
hiezu verbraucht wurde. Erfahrungsgemäß sind 
58,7 Gewichtsteile Kochsalz erforderlich, um 108 
Teile S. als Chlorsilber zu fällen; auf Grund

dieser Verhältniszahlen laßt sich demnach der 
Silbergehalt leicht ausrechnen. Um überhaupt 
rasch zu erfahren, ob ein weißer Metallgegen­
stand S. oder eine Versilberung echt oder unecht 
sei, kann folgende Probe dienen: Man bereitet 
eine Mischung von rotem chromsaurem Kali und 
chemisch reiner Salpetersäure, setzt davon mit 
einem Glasstäbchen einen Tropfen auf das ge-i 
reinigte Metall und spült ihn mit Wasser behut­
sam wieder ab. Echtes S. bekommt sofort einen 
blutroten Fleck von chromsaurem Silberoxyd; 
andere Metalle oder Legierungen mit wenig S. 
färben sich anders, schwarz oder braun, oder 
werden nur angeätzt. — Von den S a lzen  des 
S. ist das s a lp e te r s a u r e  S i lb e ro x y d , S i lb e r ­
n i t r a t ,  lat. argentum nitricum, das wichtigste. 
Sonst hauptsächlich nur als chirurgisches Ätz­
mittel (H ö lle n s te in ,  lat. lapis infemalis), zum 
Schwarzfärben der Haare, als Zeichentinte für 
Wäsche gebraucht, ist je tz t durch die Bedürf­
nisse der Photographie sein Verbrauch viel groß­
artiger geworden und viele Fabriken beschäftigen, 
sich mit seiner Herstellung. Man rechnet, daß 
die Photographie in Europa alljährlich nicht 
weniger als 30000 bis 40000 kg S. aus dem. 
Verkehr nimmt. Das Salz wird erhalten durch 
Auflösen reinen S. in reiner Salpetersäure in 
der Hitze, Eindampfen unter Umrühren, bis die 
Salzmasse trocken und überschüssige Säure ver­
jag t ist, Wiederauflösen in wenig destilliertem. 
Wasser und langsames Verdunsten zur Kristalli­
sation. Es entstehen farblose, tafelförmige Kri­
stalle, ’die das k r i s t a l l i s i e r t e  Salz des Han­
dels bilden. Nur in der Form verschieden ist 
das g e sc h m o lz e n e  Salz (lät. argentum nitricum 
fusum), der eigentliche H ö l le n s te in .  Es wird 
erhalten durch Schmelzen des vorigen in der 
Hitze, bis es wie Wasser fließt, und durch Aus-, 
gießen in Formen zu federkielstarken Stängelchen. 
Beim Erstarren nimmt die Masse eine strahlige 
Beschaffenheit an, die sich auf der Bruchfläche 
der Stifte zeigt. Dieselben sind entweder rein 
weiß oder grau, das letztere wegen Ausscheidung- 
von etwas metallischem S. an der Oberfläche- 
Dieses Silbersalz hat einen scharf metallischen 
Geschmack, ist äußerst ätzend und wirkt innere 
lieh genommen als Gift. Indes wird es in kleinen. 
Gaben auch medizinisch verwendet, als äußeres 
Ätzmittel aber immer in Stiftform. Hierfür hat 
man auch einen gemilderten Höllenstein (lat. 
argentum nitricum m ite), dem in bestimmten 
Verhältnissen Kalisalpeter beigeschmolzen ist. 
Dieses Produkt hat keinen sternförmig strahligen, 
sondern einen glatten Bruch. Es soll auch als 
Verfälschung Vorkommen, wäre dann aber leicht, 
schon an der Bruchprobe zu erkennen. Das salpeter­
saure Silberoxyd bildet das gewöhnliche Ausgangs­
material für die Herstellung anderer Silberpräparate,, 
da die Lösung des Metalles in dieser Säure am 
leichtesten vor sich geht. Durch Kochen des S- 
in konzentrierter Schwefelsäure ist das schwefel­
saure Salz zu erhalten. Sonstige käufliche Prä­
parate für photographische, resp. medizinische 
Zwecke sind essigsaures S., Jod-, Cyan- und. 
Chlorsilber. — Zoll: Silbererze, S. in Barren, 
Bruchmetall, Silbermünzen, ebenso Silbersalze, 
z. B. Höllenstein, Cyan-, Jod-, Brom-, Chrom- 
und essigsaures S. sind zollfrei. Silberwaren gem.. 
Tarif Nr. 20a; versilberte Waren aus unedlem 
Metall Nr. 20 b 1. Vgl. „Neusilber“ und „Plat­
tierte“ Waren.

Simarubarinde ( R u h r r i n d e ,  lat. cortex 
simarubae), die stark bittere Wurzelrinde von.



Arten des Geschlechtes Simaruba, hohen Wald­
bäumen des heißen Amerika und nahen Ver­
wandten der Quassiabäume. Man hat im Handel 
zwei Sorten: G u ia n a -  und J a m a ik a r in d e ,  
•erstere von S im a ru b a  o f f ic in a l i s ,  letztere 
von S im a ru b a  m e d ic in a lis  stammend. Die 
Guianarinde erscheint, in der Länge nach zu­
sammengelegten, circa 5 cm breiten Streifen, ist 
leicht, schwammig, biegsam und zähe, nicht zu 
zerbrechen. Die stark höckerige Außenseite be­
deckt eine schmutziggelbe , dünne, glänzende 
Korkschicht, die stellenweise fehlt und die braune 
feste Mittelrinde hervortreten laßt. Die Innen­
seite bildet eine graugelbliche, grobfaserige, sehr 

' zähe Bastlage. Die Rinde von J a m a ik a  ist 
unterseits glatter und heller, fast weiß, die Ober­
seite ist mit kleineren Warzen dicht besetzt. Die 
sonstige Beschaffenheit der Rinden ist überein­
stimmend; der Geruch fehlt, der Geschmack ist 
intensiv bitter und etwas schleimig; der bittere 
Stoff ist dem der Quassia sehr ähnlich. Die 
Rinde wurde früher in Pulver oder Abkochung 
als ein sehr wirksames Mittel gegen Rühren, 
Koliken u. dgl. verordnet, ist aber je tz t fast 
ganz außer Gebrauch gekommen. — Zollfrei.

S iru p  (S y ru p , lat. syrupus). — Unter diesem 
Namen versteht man einesteils ein Abfallsprodukt 
•der Zuckerfabrikation (s. unten), anderenteils ge­
wisse, aus reinem Zucker mit verschiedenen Zu­
sätzen bereitete Flüssigkeiten oder Präparate, 
die teils zu Arzneizwecken dienen und dann nur 
in Apotheken bereitet werden, teils als Genuß- 
inittel und Geschmacksvcrbesserungsmittel Ver­
wendung finden. Dies letztere ist namentlich mit 
<len F r u c h t s i r u p e n  der Fall, die zur Bereitung 
von Limonaden, Likören, Fruchtgelees, süßen 
Saucen u .'s . w. dienen und mehr oder weniger 
fabrikmäßig bereitet werden. Der gebräuchlichste 
dieser Fruehtsirupe ist der H im b e e rs iru p  (lat. 
syrupus rubi idaei), nächstdem der J o h a n n is -  
b e e r s i r u p  (lat. syrupus ribium) und K ir s c h ­
s i r u p  (lat. syrupus cerasorum), seltener findet 
man den M a u lb e e rs i ru p  (lat. syrupus mororum). 
Der Himbeersirup wird aus dem ausgepreßten 
Safte der Himbeeren, dem käuflichen Himbeer­
säfte (s. d.), durch Kochen mit weißem Zucker 
bereitet, wobei man auf 3 kg des letzteren 2 kg 
Saft zu nehmen pflegt. Man kann das Kochen 
in einem blank gescheuerten kupfernen Kessel 
vornehmen, läßt den S. nur einmal aufwallen 
und gießt ihn dann sofort aus dem Kessel aus, 
damit er nicht in demselben erkaltet, wodurch 
der S. leicht kupferhaltig werden kann. Der 
Himbeersirup bildet einen bedeutenden Handels­
und Konsumartikel, wird aber leider auch zu­
weilen arg verfälscht; oft kommen die elendesten 
Machwerke als Himbeersirup in den Handel, be­
sonders werden in Selterwasserbuden und obskuren 
Vorstadtslokalen Sorten verabreicht, in denen 
zuweilen kein Tropfen echter Fruchtsaft ent­
halten ist und die nur aus Stärkezuckersirup be­
stehen, der mit Fuchsin rot gefärbt und mit 
etwas künstlichem Himbeeräther parfümiert ist. 
Solche Fälschungen lassen sich jedoch nach- 
weisen. Mit Fuchsin gefärbter Himbeersirup, 
welcher gar keinen Fruchtsaft enthält, wird durch 
Ammoniak völlig entfärbt. Bleiessig entfärbt 
echten Himbeersaft vollständig unter Abschei­
dung eines dicken blaugrünen Niederschlages. 
Echter Himbeersaft erleidet ferner beim Ver­
mischen mit dem gleichen Raumteil konzentrierter 
Salpetersäure auch nach halbstündigem Stehen 
keine Farbenveränderung, während gefälschter

Saft hierbei nach wenigen Minuten hellrot oder 
gelb wird. Die Nachweisung des Stärkezuckers 
und des Himbeeräthers muß dem Chemiker über­
lassen bleiben. — Ähnlich wie der Himbeersirup 
werden auch die übrigen Fruchtsirupe bereitet. 
Die in Apothekell gebräuchlichen p h a r m a ­
z e u t is c h e n  oder m e d iz in is c h e n  Sirupe ent­
halten in der Regel Abkochungen verschiedener 
Drogen, so enthält z .B . syrupus althaeae Eibisch- 
wurzelabkochung u. s. w. Der sog. s y ru p u s  
s im p le x  der Apotheken (e in fa c h e r  S.) ist 
bloß eine Abkochung von weißem Zucker* mit 
Wasser. — Außer diesen verschiedenen Arten 
von S. wird, wie schon im Eingang erwähnt, 
mit demselben Namen auch ein Abfallprodukt 
bei der Zuckerfabrikation belegt, welches einen 
sehr bedeutenden Handelsartikel bildet; dasselbe 
führte auch den Namen M e lasse  (frz. sirop 
oder mßlasse, engl, syrup oder molasses, holl, 
syroop); es ist der dicke, gelblichbraun bis 
dunkelbraun gefärbte, süße Saft, der von dem 
kristallinisch ausgeschiedenem Zucker (Saccha­
rose) teils durch Abtröpfeln, teils durch Aus- 
schleudem oder Decken gewonnen wird, also 
gewissermaßen die Mutterlauge des Zuckers. 
Nach seiner Abstammung unterscheidet man 
Z u c k e r r o h r s i r u p  oder w e s t in d is c h e n  S. 
und R u n k e lr ü b e n s i r u p  oderR ü b en m elasse . 
Ferner unterscheidet man u n g e d e c k te n  oder 
sogenannten g rü n e n  S., d. i. derjenige, welcher 
von den Zuckerkristallen getrennt wird, bevor 
sie in die Formen kommen, und g e d e c k te n  S. 
oder solchen, welcher von den auf die Hutformen 
gebrachten Kristallen abtröpfelt und beim Nach­
waschen (Deeken) dieser Kristalle mittels Zucker­
lösung gewonnen wird. Der gedeckte S. ist 
daher stets auch besser und reiner, als der un­
gedeckte.— Die w e s tin d is c h e  R o h rm e la s se  
kommt teils direkt aus Westindien und anderen 
tropischen Ländern, in denen Zuckerrohr gebaut 
wird, teils aus den europäischen Zuckerraffinerien; 
diese W are muß klar sein, einen reinen, stark 
süßen Geschmack besitzen, sich mit Wasser in 
jedem Verhältnisse klar mischen und darf keinen 
unangenehmen Geschmack besitzen. Dieser S. 
ist ein Gemenge von kristallisierbarem Zucker 
(Saccharose, Raffinose und Glukose) mit un- 
kristallisierbarem Zucker (S[c h l e i m z u c k e r ,  
S i r u p z u c k e r ,  L in k s f r u c h tz u c k e r ,  L e v u -  
lo se ) und einigen organischen Säuren in ge­
ringer Menge (Asparaginsäure, Glutaminsäure 
u. s. w.). In Westindien verwendet man diese 
Rohrmelasse zur Destillation von Rum, bei uns 
als Versüßungsmittel und als Zusatz zu Back­
waren, z. B. Pfefferkuchen. Aus einem anderen 
Teil wird nach den neueren Methoden der noch 
darin vorhandene kristallisierbare Zucker ge­
wonnen.— Der R ü b e n s iru p  oder die R ü b e n ­
m e la sse  ist bedeutend geringwertiger als die Rohr­
melasse (K o lo n ia ls iru p ) ;  denn außer einem 
ekelerregenden Geruch besitzt diese dunkelbraune, 
undurchsichtige Rübenmelasse auch einen wider­
wärtigen, anfänglich süßen, hinterher stark sal­
zigen Geschmack, der von der großen Menge 
Salze herrührt, welche die Rübe aus dem Boden 
aufgenommen hat und welche sich fast sämtlich 
in der Melasse wiederfinden. Auch sind noch 
andere organische Bestandteile vorhanden, die in 
der westindischen Melasse nicht Vorkommen. 
Aus diesem Grunde konnte dieser S. früher nur 
von ganz armen Leuten als Versüßungsmittel 
benutzt werden; jetz t hat man gelernt, ihn zu 
reinigen und in besserer Qualität herzustellen, 
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sodaß man Kolonialsirup nnr noch selten in den 
kleineren Verkaufsläden findet. Ein Teil des 
Rübensirups wird auch auf Spiritus verarbeitet 
{Melassebrennerei). Die Hauptmenge wird aber 
jedenfalls jetzt benutzt, um den noch darin ent­
haltenen kristallisierbaren Zucker abzuseheiden 
und zu gewinnen, was früher nicht möglich war. 
Es sind für diesen Zweck verschiedene Methoden 
in Anwendung gekommen, die sich auf zwei 
Hauptarten, das E lu t io n s v e r f a h r e n  und das 
O s m o s e v e rfa h re n  zurückführen lassen, die 
wieäer in verschiedenen Modifikationen in An­
wendung kommen; hierzu reiht sich noch das 
in neuester Zeit in Vorschlag gekommnne S tro n -  
t i  an v e r fa h r e n .  Das Elutionsverfahren beruht 
darauf, daß man den noch kristallisierbaren Zucker 
der Melasse an Kalk bindet und den trockenen 
Zuckerkalk durch Auswaschen mit mäßig ver­
dünntem Spiritus von fremden Stoffen befreit; 
den Zuckerkalk verwendet man dann gleich mit 
als Scheidekalk bei der Zuckerfabrikation, wäh­
rend man den Spiritus durch Destillation wieder 
erhält. Das Osmoseverfahren besteht im wesent­
lichen darin, daß man die Melasse mit Wasser 
verdünnt, mit etwas Kalk versetzt und in ge* 
eigneten Apparaten durch Pergamentpapier dif­
fundieren läßt. Der Zucker als Kristalloid geht 
hierbei durch das Pergamentpapier hindurch, 
während die schleimigen Massen Zurückbleiben. 
Dieses Verfahren leidet nur an dem Übelstande, 
daß das Pergamentpapier in so großen Flächen 
schwierig ohne alle Fehler (dünne Stellen u. dgl.) 
herzustellen is t; man will diesem Übelstande 
neuerdings dadurch begegnen, daß man bei der 
Fabrikation des Pargamentpapieres zwei Stücke 
übereinander befestigt, sodaß ein dickeres Papier 
entsteht •— In der Campagne 1877 bis 1878 
waren im Deutschen Reiche 80 Fabriken, in 
welchen das Osmose verfahren eingeführt war, 
und 12, in denen man nach dem Elutions­
verfahren arbeitete; 1878 bis 1879 arbeiteten 
111 Fabriken nach dem Osmoseverfahren und
35 nach dem Elutionsverfahren. — Trotz dieser 
Vermehrung ist man mit beiden Methoden doch 
nicht vollständig befriedigt und beide leiden noch 
an gewissen Mängeln. Das sogenannte Strontian- 
verfahren. besteht darin, daß man den Zucker 
der Melasse an Strontian bindet und dann den 
S t r o n t ia n z u c k e r  ( S t r o n t ia n s a c c h a r a t ) 
wieder durch Kohlensäure zersetzt. Man wendet 
hier#* r;S ,.tro n tiu m o x y d h y d ra t an , welches 
m a n . i i a ^  Glühen von natürlichem S tr o n t ia -  
n l t  l^ ^ ß e h a n d e ln  des geglühten Minerals mit 
Wasser erhält. Die Bildung des Strontium- 
saccharates muß in der Siedehitze geschehen, 
am besten durch Einleiten von gespanntem 
Dampf; es scheidet sich das Strontiansaccharat 
dann als ein schweres, sandiges Pulver ab, welches 
sich von der Nichtzuckerlösung besser trennen 
läßt, als das entsprechende Kalksaccharat mit 
seiner gelatinösen und voluminösen Beschaffen­
heit. Die Trennung des Strontiansaccharates von 
der Mutterlauge muß noch heiß geschehen, da 
das Saccharat beim Erkalten teilweise wieder in 
Strontianhydrat und Zucker zerfällt; man kann 
daher einen Teil des Hydrates schon wieder ge­
winnen, ohne daß man nötig hat, Kohlensäure 
einzuleiten; nur der Rest wird durch die Kohlen­
säure in Form unlöslichen kohlensauren Stron- 
tians entfernt. — Über die Menge von kristalli­
sierbarem Zucker, die man aus der Melasse nach 
dem Strontianverfahren im Großbetriebe erhält, 
sind noch keine Zahlen bekannt geworden, da­

gegen hat man gefunden, daß durch das Osmose* 
verfahren 18 bis 24%» durch das Elutionsver­
fahren 35 bis 39%  Rohzucker aus der Melasse 
erhalten werden. — Zoll: Fruchtsirup Nr. 25p 1 
des Tarifs im Anh., Melasse Nr. 25u.

Sisal (G ra sh a n f)  ist A lo e h a n f  (s. d,), 
kommt aber von einer besonderen Art von Agave 
aus Yukatan (A g av e  S is a l) ,  so genannt, weil 
sie zuerst bei der gleichnamigen Stadt in Yukatan 
zur Gewinnung des Faserstoffs benutzt wurde. Das 
Gewächs kommt übrigens in allen Gegenden des 
tropischen Amerika vor. — Zoll.* S. Aloehanf.

Skunks ( S t in k t i e r f e l le ) .  Das Stinktier 
ist ein iltisgroßes Waldtier Nordamerikas, von 
wohlgefälligem Äußern, aber gefürchtet wegen 
seines abscheulichen Geruchs, der ihm als Ver­
teidigungswaffe dient, indem es einen, in einer 
Drüse befindlichen, stinkenden Saft mittels seines 
langen grobhaarigen Schweifes dem Feinde ent­
gegenschleudert. Erst nach vielen Versuchen 
hat man vor 20 Jahren Mittel gefunden, die 
Felle zu entstänkem, und sie sind daher ein 
verhältnismäßig neuer Marktartikel. Das Tier 
(M e p h itis  p u to r iu s )  lebt im Norden der 
Vereinigten Staaten, besonders häufig in Ohio, 
dann auch in Michigan, Illinois und Britisch- 
Amerika. Die Felle sind 38 cm lang und 19 cm 
breit. Das 4 cm lange dunkelbraune oder schwärz­
liche Haar gibt die allgemeine Färbung, die je ­
doch unterbrochen wird durch zwei auffällige 
weiße Streifen, welche vom Kopfe zu beiden 
Seiten des Rückens bis zum Schwänze hinlaufen. 
Diese, übrigens auch grobhaarigen, hellen Par­
tien werden ausgeschnitten und nur die dunkeln 
Teile benutzt, die zusammengesetzt ein ange­
nehmes und beliebtes Pelzwerk geben. Die Felle 
kommen daher jetzt in wachsender Menge nach 
Europa und die jährliche Einfuhr beträgt schon 
über 600 000 Stück; im Jahre 1879 wurden 
sogar 760 000 Stück in europäischen öffentlichen 
Auktionen angeboten. Die Preise in Leipzig 
sind gegenwärtig von 3 bis 12 Mk. das Stück. 
Abnehmer und Konsumenten sind besonders die 
Russen und Polen, Das Fangen der Tiere ge­
schieht mit abgerichteten Hunden und ist immer 
ein widerwärtiges Geschäft, zu welchem sich nur 
Leute finden, wenn die Ware nicht allzu gering 
bezahlt wird. — Zoll: Die Felle sind zollfrei, 
das fertige Pelz werk daraus wird gem. Tarif 
Nr. 28 a oder b verzollt.

Smaragd (frz. emeraude, engl, emerald, ital. 
smeraldo). — Dieser wegen seiner schönen grünen 
Farbe sehr geschätzte Edelstein ist eine Varietät 
des B e ry lls  und besteht daher, wie dieser, im 
wesentlichen aus kieselsaurer Thonerde und kie­
selsaurer Beryllerde; die Färbung rührt von einer 
kleinen Menge Chromoxyd her. Vom Beryll 
unterscheidet man g e m e in en  und ^.dlen B e ­
r y l l ;  ersterer besteht aus den undurchsichtigen 
oder nur durchscheinenden, farblosen oder schwach 
gefärbten Varietäten, letzterer 'aus den durch­
sichtigen, meergrünen und gelbgrünen Arten, die 
auch als Schmucksteine dienen. Weingelbe 
Steine heißen speziell A q u a m arin e . Was in 
Deutschland gefunden wird, eignet sich nicht 
oder nur ausnahmsweise, zu Schmucksteinen; 
bei Bodenmais in Bayern findet sich das Mineral 
in großen Stücken, aber es ist nur unscheinbar 
gelblich, daher g e m e in e r  Beryll. Die wahren, 
schon im Altertum hochgeschätzten Edelsteine 
sind ausländischen Ursprungs. Für das Altertum 
war Ägypten das Bezugsland der grürien Steine;



sie liegen dort im Glimmerschiefer, und in eben­
solchem finden sie sich, aber nicht so schön, im 
Salzburgischen ufad in Steiermark, ferner in Si­
birien am Ural, hier wieder in herrlicher saft­
grüner Färbang und zuweilen in eigroßen Stücken. 
Ebenso schöne werden in Peru gefunden. In 
den Bergwerken von Musso bei Santa F 6 de 
Bogota in Neugranada werden schon seit drei 
Jahrhunderten die schönsten Steine aus einem 
grauen Kalkstein gewonnen. Der S. findet sich 
auch zuweilen lose im Sande der Flüsse, so in 
der Gegend von Ava in Birmanien. Der Stein 
wird häufig als Schmuckstein verwendet, in den 
gewöhnlichen Edelsteinformen geschliffen und bei 
schöner satter Färbung k jour gefaßt. Fehler­
freie Exemplare sind teuer und die Preise wachsen 
mit der Größe, wie die der Diamanten. — B e ­
r y l le  sind stets viel wohlfeiler, wenn sie nicht 
sehr groß, rein und schönfarbig sind. Sie finden 
sich teils da, wo die S. Vorkommen, sonst auch 
anderwärts, in Nordamerika, in festem Gestein 
eingewachsen in Kristallen, die manchmal mehrere 
Kilo schwer sind. In den Diamantendistrikten 
Südamerikas findet man deren im Flußsande in 
Gesellschaft von Diamanten. Die meisten kom­
men aus Amerika. Berylle haben stets geringem 
Glanz als S. Beiderlei Steine lassen sich, was 
die Farbe betrifft, in Glasfluß sehr täuschend 
nachahmen. — Zoll: S. Edelsteine.

Smaragdgrün; diesen Namen führen im 
Handel zwei Farben: 1) das C h ro m g rü n  oder 
Chromoxyd und 2) ein Gemisch von S a fra n -  
s u r r o g a t  (s. d.) mit I n d ig o k a r m in ,  welches 
früher zum Grünf ärben von Likören und Bonbons 
verwendet, dessen Benutzung für diesen Zweck 
aber seit einigen Jahren nicht mehr statthaft ist.

Soda ( K o h le n s a u re s  N a tro n , k o h le n ­
s a u re s  N a tr iu m , N a t r o n k a r b o n a t ,  N a ­
t r iu m k a r b o n a t ,  lat. natrium carbonicum, sal 
sodae, frz. carbonate de soude oder sei de soude, 
engl, soda salt, carbonate of soda, ital. soda); 
einer der wichtigsten Artikel des Chemikalien­
handels, im reinsten Zustande nur aus Kohlen­
säure und Natriumoxyd bestehend. Das kohlen­
saure Natron findet sich lokal in ziemlichen 
Mengen schon fertig in der Natur, und zwar als 
Rückstand verdunsteten Wassers von Landseen 
und Teichen, sog. Natronseen, deren Quellen 
von diesem Salze größere Mengen herzugeführt 
hatten. Durch Sammeln der von Salz gebildeten 
Ausblühungen und Krusten, Auslaugen des da­
mit imprägnierten Erdreichs mit Wasser und 
Abdampfen kann dasselbe, doch immer mit viel 
Koch- und Glaubersalz gemischt, gewonnen 
werden. Solche Seen, resp. Bodenflächen, finden 
sich in Ungarn, Ägypten und anderwärts in 
Nordafrika, in Südamerika und anderen Gegen­
den. In Ungarn sollen auf die angegebene Weise 
etwa 50 000 Ztr. Erdsoda jährlich gewonnen 
werden, die man D e b re c z in e r  oder K e h r-  
so d a  nennt. Sie bildet bloß einen Inlands­
artikel und wird besonders zur Darstellung der 
berühmten Debrecziner Seife verbraucht. Die in 
Ägypten vorfindliche S. heißt dort T ro n a ,  woraus 
durch Versetzung der Silben das W ort Natron 
entstanden ist, die aus Kolumbien U rao . Beide 
sind jedoch n icht.einfaches kohlensaures Natron, 
sondern durch Mehrgehalt an Kohlensäure andert­
halb kohlensaures. In Newada sind ferner große 
Sodaseen, die nur wegen mangelnder Eisenbahn­
verbindung bisher nicht ausgebeutet wurden, 
jetzt aber bereits in Angriff genommen sind.

l>er Mono-See soll 40 Mill. Tonnen Glaubersalz 
und 78 Mill. Tonnen Soda enthalten, Owens-See 
22 Mill. Tonnen Soda. Bis zur großen fran­
zösischen Revolution benutzte man hauptsächlich 
den Natrongehalt des Meeres zur Sodagewinnung. 
Gewisse Strandpflanzen aus den Gattungen Sal- 
sola, Salicornia, Chenopodium, Atriplex haben 
die Eigenschaft, aus dem salzigen Boden ihrer 
Standorte größere Mengen Natron aufzunehmen. 
Derartige Pflanzen wurden an den spanischen 
und französischen Küsten gesammelt, getrocknet 
und in Gruben verbrannt. Der Rückstand an 
Salzen und Asche bildet halbverschlackte harte 
Klumpen, die gewöhnlich in dieser rohen Form 
und unter verschiedenen Namen in den Handel 
kommen, zum Teil auch noch Handelsprodukt 
sind. Folge der Verbrennung ist es, daß der 
Natrongelialt der Asche immer kohlensaures Salz 
ist, während er in den Pflanzen selbst an irgend 
welche Pflanzensäuren gebunden sein mag. Das 
beste derartige Produkt mit einem Sodagehalt 
bis zu 30°/o lieferte Spanien, an dessen Süd­
küsten die Salsola soda auf großen Küstenstrecken 
selbst angesät wurde oder vielleicht noch wird. 
Diese spanische Ware führt den Namen, B a ­
r i l la .  In Südfrankreich, bei Narbonne, gewann 
man aus Glasschmalz (Salicornia annua) die S a ­
li c o r  genannte Salzasche mit 15%  Sodagehalt, 
bei Frontignan und in anderen Gegenden die 
B la n q u e t te  mit kaum 8°/o S. und mehr Koch­
salz. Noch weniger, zuweilen gar keine S. ent­
halten die V a r ec und K e lp  genannten Aschen, 
erstere in der Normandie, letztere in Schottland 
und Irland, aus Seetang erhalten. Die Seetange, 
obwohl im Meerwasser selbst wachsend, sammeln 
eigentümlicherweise mehr das in winzigem Ver­
hältnis darin vorkommende Kali und dienen da­
her zur Gewinnung von Kalisalzen, Jod und 
Brom. — Alle diese Gewinnungsarten sanken 
jedoch zur Unbedeutendheit herab, nachdem 
Leblanc in Frankreich im Jahre 1794, aus Anlaß 
eines Ausschreibens des republikanischen Konvents, 
mit seiner Erfindung, die S. auf chemischem Wege 
aus Kochsalz herzustellen, hervorgetreten war. 
In Marseille, wo schon vorher die Pflanzensoda 
in großem Maßstabe auf Seife verarbeitet wurde, 
entwickelte sich nun auch die Sodafabrikation 
zuerst ins Große. Bald ging nun auch die neue 
Industrie nach England und in andere Länder 
über; sie folgt im wesentlichen noch heute der 
Leblancschen Darstellungsweise, doch sind in 
neuerer Zeit auch andere Methoden der Soda­
fabrikation in Aufnahme gekommen, so z. B. das 
Ammoniaksodaverfahren und die Fabrikation der 
S. aus Kryolith, aus welchem auf einfache, in 
dem betreffenden Artikel angegebene Weise sehr 
gute, am Markte bevorzugte S. und Ätznatron 
gewonnen werden. Nur lassen sich aus dieser 
Quelle nicht die Millionen von Zentnern des 
Salzes schöpfen, die gebraucht werden; das 
Hauptmaterial wird trotzdem das Kochsalz blei­
ben. Das erste Stadium bei Leblancs Verfahren 
ist die Verwandlung des Kochsalzes (Chlor­
natrium) in schwefelsaures Natron ( N a t r iu m s u l ­
f a t ) ,  das gewöhnliche G la u b e r s a lz .  Bei dem 
Zusammenbringen von Kochsalz und wasserhal­
tiger Schwefelsäure unter Mitwirkung von Wärme 
entsteht Glaubersalz und Dämpfe von Salzsäure 
(Chlorwasserstoff) entweichen, obgleich dieser 
Stoff nicht im Kochsalz enthalten ist, sondern 
nur der eine Bestandteil desselben, das Chlor. 
Es wird aber bei dem stattfindenden chemischen 
Prozesse zugleich Wasser mit in seine Bestand­



teile Sauer- und Wasserstoff zerlegt ; der letztere 
bildet sogleich mit dem Chlor Chlorwasserstoff 
und der erstere mit dem Natrium das Natrium­
oxyd, welches mit der Schwefelsäure in Verbin­
dung tritt. Die Darstellung des Glaubersalzes 
im großen erfolgt in geschlossenen Flammenöfen, 
die zwei Abteilungen haben, eine weniger stark 
geheizte , in welche die Flammen keinen Zutritt 
haben, und'eine, dein Feuer näher liegende, mit 
direkter Feuereinwirkung. In die erste Abteilung 
treiben Balz und Säure zuerst eingebracht; die 
hie^entßtehende reinere Salzsäure zieht durch ein 
sÄtekesRöhr nach einer Reihe großer steinerner 
Ballons, die alle durch Verbindungsrohre zu 
feinem ganzen System vereinigt und zur Hälfte 
init Wasser gefüllt sind. Das Wasser verschluckt 
die darüber hinziehenden sauren Dämpfe begierig 
und so entsteht die bekannte flüssige Salzsäure, 
eine Auflösung des an sich gasförmigen Chlor­
wasserstoffs in Wasser. Wenn die Masse im 
ersten Ofenraum dick und klümprig geworden, 
zieht man sie in den anderen, wo sieh durch die 
direkte Feuerwirkung die Zersetzung vollendet 
und die nun aus Glaubersalz bestehende Masse 
zu einem harten festen Körper wird. Die hier 
noch entstehende Salzsäure wird mit den Ver- 
■brennungsgasen zugleich durch ein anderes System 
von Verdichtungsballons oder durch große, mit 
Coaksstücken gefüllte Türme geleitet, in welchen 
ein beständiger Wasserregen herabträufelt, durch 
welchen das Chlorwasserstoffgas absorbiert wird. 
Dies Nebenprodukt, die Salzsäure, wird bei der 
Sodafabrikation in so beträchtlichen Mengen er­
halten, daß von hier aus aller mögliche Bedarf 
mehr als gedeckt werden kann; je tz t hat sich 
aber durch Einführung des Ammoniakverfahrens 
die Sache geändert. Das erhaltene Glauber­
salz, gewöhnlich kurzweg S u l f a t  genannt, 
erfährt nun alsbald eine weitere Umwandlung: 
man pulverisiert es, mengt es mit etwa dem 
gleichen Gewicht an kohlensaurem Kalk, also 
z. B. Kreide oder Kalkstein, und dem halben 
Gewicht Kohlenklein und bringt das Gemisch 
in den Flammenofen, wo es unter Erweichung 
und Umrühren durch die Hitze derart umgesetzt 
w ird, daß die Kohle dem Glaubersalz seinen 
Sauerstoff entreißt und es so zu Schwefelnatrium 
(Natronschwefeileber) reduziert, indes der kohlen­
saure Kalk mit diesem sich in Schwefelcalcium 
(Kalkschwefelleber) und kohlensaures Natron um­
setzt. Aus diesen beiden Stoffen besteht dem­
nach in der Hauptsache die calcinierte, graue, 
steinige Masse, welche S c h m e lz e  genannt wird. 
Diese wird nunmehr zerschlagen und das kohlen- 
saure Salz mit warmem Wasser ausgezogen. Da 
gewöhnliche Kalkschwefelleber aber im Wasser 
auch löslich ist, so muß, was zum Erfolg uner­
läßlich ist, die Beschickung zur Darstellung der 
Schmelze mit einem Überschuß an Kalk gemacht 
werden. Es bildet sich dann ein mehr kalkhal­
tiges Schwefelcalcium ’(Calciumoxysulfid), welches 
unlöslich ist und den Rückstand bei der Aus­
laugung bildet. Diese festen Rückstände sind 
es, die sich neben den Sodafabriken früher in 
großen Hügeln und Halden anhäuften, aus denen 
man aber gelernt hat, den darin steckenden 
Schwefel wiederzugewinnen. Außerdem werden 
diese Rückstände noch ausgenutzt dadurch, daß 
man sie auf unterschwefligsaures Natron verarbeitet.
— Die aus der Schmelze extrahierte Lauge wird 
ganz wie Salzsole eingekocht und die dabei in 
kleineren Körnern herausfallende, einfach ge­
wässerte S. ausgeschaufelt, getrocknet und im

Flammenofen bei mäßiger Hitze, .sodaß keine 
Schmelzung eintritt, calciniert, bis sie ganz 
weiß wird. Sie erscheint nun infolge der Ent­
wässerung als ein bröckliges weißes Pulver und 
heißt w e iß e  öder c a lc in ie r te  S., auch S o d a ­
s a lz .  Sie enthält schwankende Mengen, gewöhn­
lich 80 bis 96 % , reines kohlensaures Natron, 
außerdem besonders Glaubersalz und Kochsalz. 
Diese calcinierte S. ist der Haüptartikel der 
Sodafabrikation; außerdem wird aber auch viel 
k r i s t a l l i s i e r t e  S. erzeugt, das großkristalli­
nische glasige Salz, welches für den häuslichen 
Gebrauch überall den Vorzug zu haben scheint, 
weil der Gewichtspreis um die Hälfte geringer 
ist als bei calcinierter, und die Frauen nicht 
wissen, daß sie in den Kristallen 63°/o Wasser 
chemisch gebunden mit erhalten. Zur Darstellung 
dieses Salzes wird calcinierte oder auch uncal- 
cinierte S., welche ein unreineres Produkt gibt, 
in möglichst wenig heißem Wasser gelöst, die 
Lösung geklärt und in Bottichen zum Kristalli­
sieren hingestellt. In 10 bis 12 Tagen wachsen 
dann die Kristalle, oft fußlang, an eingelegten 
Stäben heraus. Die hierbei, sowie beim ersten 
Einkochen verbleibenden Mutterlaugen sind noch 
reichlich natronhaltig und werden wieder mit 
auf S. verarbeitet. Außer diesem Leblancschen 
Verfahren der Sodagewinnung, welches neuer­
dings in England durch Einführung der rotieren­
den Sodaöfen eine wesentliche Verbesserung er­
fahren hat, hat von den vielen anderen empfoh­
lenen Methoden der direkten Darstellung der S. 
aus Chlornatrium nur das sog. A m m o n ia k ­
s o d a v e r f a h r e n  oder S o lv e y v e r fa h re n  im 
großen Eingang gefunden. Dasselbe beruht 
darauf, daß eine konzentrierte Lösung von Chlor­
natrium (Kochsalz) sich mit einer konzentrierten 
Lösung von doppeltkohlensaurem Ammoniak in 
der Weise umsetzt, daß doppeltkohlensaures Na­
tron und Salmiak (Chlorwasserstoffammoniak) 
entstehen. Letzterer bleibt gelöst, während das 
doppeltkohlensaure Natron aus dieser konzen­
trierten Lösung sich ausscheidet. Das doppelt­
kohlensaure Natron wird dann durch Erhitzen 
in einfachkohlensaures Natron, die S., umge­
wandelt, wobei die entweichende Hälfte der 
Kohlensäure wieder mit zur Darstellung von 
doppeltkohlensaurem Ammoniak verwendet wird; 
die noch fehlende Kohlensäure gewinnt man 
durch Brennen von Kalkstein. Der hierbei ent­
stehende gebrannte Kalk wird verwendet, um 
den aus obiger Lösung ausgeschiedenen Salmiak 
zu zersetzen; das dadurch frei werdende Am­
moniak wird durch Zuführung von Kohlensäure 
wieder in doppeltkohlensaures Ammoniak um­
gewandelt. Die auf diese Weise gewonnene S. 
führt im Handel zum Unterschiede von der ge­
wöhnlichen den Namen A m m o n iak  so d a , ob­
schon sie kein Ammoniak enthält; im Gegenteil 
ist sie in der Regel reiner als die nach dem 
alten Verfahren dargestellte calcinierte S., da sie 
gewöhnlich 98 bis 99 °/0 kohlensaures Natron 
enthält. Zuweilen kommt allerdings auch sehr 
geringwertige '(80°/0) Ammoniaksoda in den Han­
del, die wahrscheinlich absichtlich mit Chlor­
natrium verfälscht ist. Selbstverständlich wird 
aus der Ammoniaksoda nach Bedarf auch kri­
stallisierte wasserhaltige gefertigt. Das kristalli­
sierte Salz verliert in der Berührung mit Luft 
allmählich den größten Teil seines Kristflllwassers, 
indem es sich anfänglich mit weißem Pulver 
überzieht, mit derZeit ganz in «olches übergeht 
und zerfällt oder auch zu harten Klumpen zu­



s&mmenuäckt* ' Zuweilen kommt es auch vor, 
daß von Zwischenhändlern Kristalle von Glauber­
salz unter die Sodakristalle gemengt werden; 
eine solche Verfälschung läßt sich leicht durch 
Betröpfeln mit einer Säure erkennen, da Glauber­
salzkristalle hierbei nicht auf brausen; ein an­
deres einfaches Mittel besteht darin, daß man die 
Kristalle mit einer Quecksilberoxy^lÖsung oder 
mit Quecksilberchloridlösung befeuchtet; alle 
Sodakristalle färben sich dadurch rotbraun, wäh­
rend die Glaubersalzkristalle farblos bleiben. Für 
manche Zwecke, z. B. zur Bereitung guten wei­
ßen Glases, braucht man die S. reiner als ge­
wöhnlich nnd muß sie raffinieren, was eben auch 
durch Wiederauflösen und Neukristallisieren ge­
schieht. Ein so gereinigtes Salz gibt dann durch 
Behandlung in der Hitze natürlich auch eine 
reine calcinierte Sorte. Auch für Apotheken und 
chemische Laboratorien wird d o p p e l tg e r e i ­
n ig te  S. (lat. natrum carbonicum depuratum 
oder purissimum) geführt. Der Handelswert der 
S. kann nur von dem häufig sehr schwankenden 
Gehalte an kohlensaurem Natron abhängen und 
es gibt für Ermittelung desselben keinen anderen 
sichern Weg als die chemische Prüfung durch 
die Mittel, welche die Alkalimetrie an die Hand 
gibt und die für Natron dieselben sind, wie für 
Pottasche und beim Verbrauch im großen immer­
fort in Anwendung kommen, da die Gehalts­
angaben der Verkäufer nicht immer zuverlässig 
sind. Die Gehaltsprozente heißen im Handel 
G ra d e , z. B. 95grädige Ware, OOgrädige. Die 
englischen Grade stimmen jedoch nicht mit den 
deutschen überein, denn in England bezeichnet 
man damit nicht die Menge von kohlensaurem 
Natron, die in einer Soda enthalten ist, sondern die 
von reinem Natron (real soda). Aber auch diese 
Grade sind um 2 bis 3 Grade höher als bei 
uns, da man dort ganz willkürlich das Äqui­
valent des Natrons zu 32 anstatt 31 annimmt. 
Einzelne englische Fabriken haben noch andere 
Grade. Bei der Prüfung treibt man aus einer 
abgewogenen Sodaprobe die Kohlensäure durch 
Schwefelsäure aus und berechnet aus dem durch 
die fortgegangene Kohlensäure entstandenen Ge­
wichtsverlust den Gehalt an S .; 100 Tie. Kohlen­
säure zeigen 242 Tie. wasserfreies kohlensaures 
Natron an. Die calcinierte S. enthält immer 
auch mehr oder weniger Ätznatron, das man für 
manche Zwecke gern sieht, weil solche Ware 
mit dem höheren Gehalte immer ätzender wird. 
Dieser Gehalt wird durch die Kohlensäuregrade 
begreiflich nicht mit angezeigt, und man hat 
noch die andere gebräuchliche Prüfung, die 
Titriermethode anzuwenden, indem man der Probe 
von einer, ihrem Gehalte nach genau bestimmten 
Schwefelsäure aus einem graduierten Probier­
röhrchen so lange zutröpfelt, bis die Sättigung 
und Neutralität genau erreicht ist. Aus der ver­
brauchten Säuremenge findet man auf diese Art 
durch Rechnung den ganzen Natrongehalt; als­
dann ermittelt man durch die Kohlensäureprobe 
die Menge des kohlensauren Salzes und somit 
durch Subtrahieren des letzten Befundes vom 
ersten auch das Ätznatron. Beide wirksame 
Stoffe werden in der Praxis gleich hoch im Preise 
gesetzt* indem man das Ätznatron als S. rechnet.
— Der Hauptverbrauch der S. ist der zu G1m  
und Seife, den zwei hochwichtigen Artikeln, 
deren jetzige Wohlfeilheit nur der durch die 
künstliche Sodafabrikation ermöglichten Massen­
erzeugung dieses Salzes zu verdanken ist. Außer­
dem werden große Mengen zum Beugen von |

.Garnen und Geweben in der Bleicherei und 
Färberei, zum Waschen, als Zusatz von Gla-* 
suren, ferner in der Ultramarinfabrikation und 
zur Darstellung zahlreicher Natronpräparate ge­
braucht. Der Konsum an S. und Natron über­
haupt ist um so bedeutender, als es in vielen 
Fällen das teuere Kali vertreten kann. DieVer* 
Sendung der S. geschieht in Holzfässern. — Am 
großartigsten ist die Sodaindustrie in England 
entwickelt; man fabriziert dort jährlich circa 
9 000 000 Z tr.; dann folgen Frankreich und Belgien, 
Die deutsche Sodaproduktion beträgt jetz t circa
3 000 000 Ztr., der Selbstverbrauch 2300000 Ztr.
— Die S. kann noch einmal so viel Kohlensäure 
aufnehmen, als sie sischon hat, und diese zweite Por­
tion Säure läßt sich dem Salz leicht einverleiben, 
indem man dasselbe eine Zeitlang mit Kohlen­
säuregas in Berührung läßt, bis eine Probe die 
völlige Sättigung anzeigt. Man hat nun das 
d o p p e lt  oder z w e ifa c h k o h le n s a u re  N a ­
tro n  ( N a t r iu m b ik a r b o n a t ,  lat. natrum bi- 
carbonicum), eine bekannte Substanz durch ihren 
häufigen Gebrauch zur Herstellung von Brause­
pulvern, Magenpastillen u. dgl. Das populäre 
B u l l r i c h ’s S a lz  ist nichts anderes als gewöhn­
liches doppeltkohlensaures Natron mit Glauber­
und Kochsalz gemengt. Das Plus von Kohlen­
säure hat die stark laugenhaft schmeckende S. 
zu einem milden, nur noch wenig alkalisch 
schmeckenden Stoffe gemacht. Die Fabrikation 
dieses Artikels geht ebenfalls sehr ins Große. 
Man breitet dabei die zerkleinerte S. in Kammern 
auf Horden aus, die mit Leinen überspannt sind, 
und leitet einen Strom Kohlensäure hinein. Die 
Bindung derselben mit dem Salz geht sehr ener­
gisch von statten, die Masse erwärmt sich, wird 
sehr feucht und läßt Flüssigkeit abtropfen, da 
die kristallisierte S. hierbei 9/io ihres Wasser­
gehalts fahren läßt. Das Wasser nimmt aber 
Salz in Lösung mit und das Abfließende ist 
daher eine brauchbare Sodalauge. W enn statt 
lauter kristallisierter S. ein Gemenge von solcher 
mit calcinierter angewandt wird, so geht die 
Umbildung trockner, ohne Ablauf, von statten. 
Da aber die letztere gewöhnlich nicht so rein 
ist wie jene, so wird auch das neue Salz auf 
diese Art nicht von bester Qualität erhalten. 
Man erhält das Salz teils in harten, weißen, 
undurchsichtigen feinkristallinischen Krusten, teils 
als weißes Pulver. Längere Zeit der Luft aus­
gesetzt, verliert es einen Teil seiner Kohlen­
säure, namentlich auch, "wenn es zu warm lagert. 
Die Probe, ob es noch in gutem Zustande ist, 
wird so gemacht, daß man eine kalt zubereitete 
verdünnte Lösung desselben in eine solche von 
Bittersalz gießt. Entsteht k e in  Niederschlag, 
so ist das Salz gut oder man setzt eine Lösung 
von Quecksilberchlorid zur Natronbikarbonat- 
lösung; es darf hierdurch nur eine schwache 
weiße Trübung entstehen; bildet sich ein gelb­
roter Niederschlag, so hat das Salz Kohlensäure 
verloren oder war überhaupt nicht genügend da­
mit gesättigt. Die Einfuhr von doppeltkohlen- 
saurem Natron in Deutschland belief sich im 
Jahre 1881 auf 433 700 kg (mit 13 %  Tara), die 
Ausfuhr auf 107 400 kg. Seit einiger Zeit findet 
man im Handel zuweilen doppeltkohlensaures 
Natron, welches bis zu 2V,®/o kohlensaures 
Ammoniak enthält; diese Ware stammt jedenfalls 
aus Ammoniaksodafabriken; man erkennt sie 
leicht an dem stechenden Ammoniakgeruche, der 
beim Erhitzen mit etwas Kalilauge auftritt. — 
Zoll: S., rohe, natürliche (Tronasalz), ferner



künstliche, kristallisierte Nr. 5 g des Tarifs im 
Anh., calcinierte 8. ,  sowie doppeltkohlensaures 
Natron Nr. 5 f. Glaubersalz, Salzsäure und 
Schwefelkalcium sind zollfrei.

Solidgelb; ein dem Säoregelb nahe ver­
wandter Teerfarbstoff.

Solidgrttn; diesen Namen führen verschie­
dene Teerfarbstoffe, so das M a la c h i tg r ü n ,  
ferner das B r i l l a n tg r ü n  und D in i t r o s o r e -  
so rc in  (s. d.).

Solldvlolett; ein Farbstoff, der mit G a llo -  
c y a n in  (s. d.) identisch sein soll.

Som brerit ( S o m b re ro g u a n o ) ;  ein durch 
überlagernden Guano teilweise umgewandelter 
neuer mariner Kalkstein von der Insel Sombrero 
am nördlichen Ende der kleinen Antillen; der S. 
wird als Düngemittel verkauft.

Sommeracher; ein recht guter weißer Fran­
kenwein, der bei Sommerach am Main in Unter­
franken wächst.

Sonnengrelb (frz. Jaune soleil); ein im Jahre
1883 aufgekommener Teerfarbstoff, der auch die 
Namen M ais und C u rc u m in  S. führt, besteht 
aus der Natronverbindung der Azoxystilbendi- 
sulfosäure; braunes, in Wasser mit braungelber 
Farbe lösliches Pulver, das sich mit konzen­
trierter Schwefelsäure violett färbt. Wolle und 
Seide färbt es im saueren Bade rötlichgelb.

Sonnengold; ein Teerfarbstoff, soll mit dem 
H e l io c h r y s in  (s. d.) identisch sein.

Sonnenblumenöl (lat. oleum helianthi, frz. 
huile de tournesol, engl, sun flower-oil). Die 
au8 Mexiko stammende stattliche Sonnenblume 
(Helianthus annuus) mit ihren großen Blüten­
scheiben, bis zu 3 cm Durchmesser, ist bei uns 
mehr Zier- als Nutzpflanze und die Samenkörner 
fallen nach ihrer Eeife meistens den Vögeln an­
heim, obgleich nicht unbekannt ist, daß sich aus 
denselben ein fettes Öl pressen läßt und die 
Rückstände ein gutes Viehfutter abgeben. Ander­
wärts wird sie al3 Nutzpflanze angebaut, so in 
Ungarn, Italien, England, China, Rußland. Für 
idas letztere namentlich ist die Sonnenblume eine 
Handelspflanze geworden, denn von dorther kam 
das ö l  zuerst in den Handel; es bildet jetz t an 
den norddeutschen Plätzen einen stehenden Ar­
tikel. Schon 1864 wurden in Rußland über 
100000 Ztr. des Öls gewonnen, von welchem 
die schwarzen Samen 15 bis 16°/'o geben. Es 
ist, kalt gepreßt, ein schmackhaftes Speiseöl, 
dessen Hauptverwendung auch dahin geht, nur 
daß man es hauptsächlich benutzt, um Baumöl 
damit zu verschneiden. Das spezif. Gewicht 
ist 0,926. Warm gepreßt dient es nur zur Be­
reitung von Seifen, als Brennöl und ist als trock­
nendes Öl auch zum Malen sehr brauchbar. Der 
Marktpreis desselben ist gewöhnlich zwischen 
42 und 45 Mk. pro Ztr. — Zoll: Gem. Tarif 
Nr. 26 a 1 oder 2.

Sonnenblumensamen; die Samen der S o n ­
n e n b lu m e  oder S o n n e n ro se , einer zur F a­
milie der K o r b b lü t le r ,  Unterabteilung C ory  m - 
b i f e r e n ,  Gruppe H e l i a n t h e e n  gehörenden 
Pflanze; (engl, sunflower, frz. h^lianthe und soleil) 
nnd zwar davon e in jä h r ig e  oder g ro ß e  in ­
d isc h e  S. (Sonnenrose, Sonnenkrone), H. a n ­
n u u s  L. — common s., annual s. — fleur du 
soleil, toumesol und hei. grand, holl, zonne- 
bloem, ital. tornasole); Ölpflanze für kräftigen, 
nicht zu losen Boden, angebaut im großen haupt­
sächlich in Rußland, in Gärten und zur Ein­

fassung von Feldern auch in Deutschland nnd 
anderwärts, als Feldpflanze auch in Ungarn, 
Italien, England, China; einjährig, bis zu 2. m 
hoch nnd höher, mit gesägten Blättern, auf­
rechtem, ästigem, starkem Stengel, scheiben­
förmigen, bis 30 cm Durchmesser großen Blüten- 
kepfen, gelber Blumenkrone and zahlreichen 
mattstahlgrauen großen Samen, bis zu 2000 auf 
einer Scheibe; heimisch in Peru und Mexiko. 
Die Saat erfolgt im April, in Abständen voll 
0,64 m; Saatbedarf 15 kg, Ertrag 15 bis 20 hl. 
Die Blätter dienen als Futter, die Stengel als 
Brennstoff. Die Pflege erstreckt sich auf öfteres 
Behacken und Behäufeln, Ausbruch der Neben­
triebe und der Blütenscheiben bis auf 4; die 
Samen werden ausgeklopft. Ernte im Oktober. 
Vögel, Rostpilze, Regen und Wind beeinträchtigen 
den Ertrag. Rußland liefert über 100000 Ztr. 
Samen. Die Handelsgärtner liefern das Kilo zu 
1,8 Mk. — S. ist zollfrei.

S o y a ; ein brauner, scharfer Saft, der aus 
China und Japan eingeführt wird und zur Würze 
an Braten, Saucen, Fisch und andere Speisen 
verwendet wird, aber, um angenehm zu sein, 
sparsam zugesetzt werden muß. Der Artikel 
wird bereitet aus einer kleinen Bohne von der 
Hülsenfruchtpflanze D o lic h o s  Soya. Angeb­
lich soll man die Bohnen kochen, mit gerösteter 
Gerste in Salzwasser einlegen und 2 bis 3 Monate 
stehen lassen. Sie machen dabei eine Art Gä­
rung durch und es scheint die Prozedur Ähn­
lichkeit mit dem Einlegen von Kraut und Gurken 
zu haben. Aus der vergorenen Masse wird schließ­
lich der Saft abgepreßt und filtriert. Die Ware 
kommt teils in verkorkten Glasflaschen, teils (aus 
Japan) in kleinen Fäßchen in den Handel. Die 
japanische S. gilt als die bessere; sie ist bei den 
Japanern selbst im täglichen allgemeinen Ge­
brauch. Die Ware ist von ziemlich ungleicher 
Qualität und muß das Bessere am Geruch und 
Geschmack erkannt werden. Man vermutet, daß 
grobe Fälschungen damit Vorkommen. In Eng­
land hat man eine Probe, welche darin besteht, 
daß man etwas davon in einem Glase schüttelt; 
wenn hierauf nicht ein glänzend gelbbraunes 
Häutchen auf der Oberfläche sich bildet, so gilt 
die Ware für schlecht. — Zoll: Gem. Tarif 
Nr. 25 p 1.

Sozojodol; eines der vielen in den letzten 
Jahren neu aufgekommenen Arzneimittel, wird 
zu denselben Zwecken wie Jodoform verwendet, 
vor welchem es aber den Vorzug der Geruch­
losigkeit hat. Man verwendet gewöhnlich die 
Verbindung des S. mit Kali oder mit Natron, 
beide sind farblose, kristallinische Körper. Das 
S. selbst ist in chemischer Hinsicht Dijodpara- 
ph eno Isulfosäur e.

Spanische Weine* Dieselben haben in den 
letzten Jahren als Ausfuhrartikel nach Frank­
reich (um den Ausfall durch die Verheerungen 
der Reblaus zu decken) und Deutschland eine 
immer größere Bedeutung erlangt und während 
früher bei uns nur die schweren und süßen 
Weine von dort eingeführt wurden, ist man jetzt 
auch bemüht, die gewöhnlichen spanischen, nicht 
süßen, roten und weißen Laridweine bei uns ein­
zubürgern. Leider sind dieselben nur sehr häufig, 
ebenso wie die stärkeren Weine Spaniens, ab­
sichtlich mit Sprit versetzt. Den meisten Wein 
liefern die südlichen Provinzen Spaniens, von 
den nördlichen nur wenige; letztere eignen sich 
wenig zum Export und werden meist im Lande



• selbst verbraucht. JDie meisten Weine Spaniens 
nehmen- erst nach längerem, gewöhnlich drei­
jährigem Lagern, Klarheit, Wohlgeschmack und 
.Aroma an. Die berühmtesten Sorten sind Xeres, 
Malaga, Alicante, Benicarlo (etwas nach Eisen 
schmeckend), Priorato, Tarragona u. s. w. Der 
berühmteste unter den roten Likörweinen ist der 
Tintillo oder Tinto de Bota; dann werden sehr 
geschätzt der Yaldepenas, der Manzanares und 
einige aragonische Weine.

Spanischer Pfeffer ( G u i n e a p f e f f e r ,  
B e iß b e e re , lat. piper hispanicum, fructus cap- 
sici); ein naher Verwandter des Cayennepfeffers 
und zuweilen selbst mit diesem Namen belegt, 
besteht aus den getrockneten, lederartigen, äußer­
lich hochroten Fruchthülsen der einjährigen, zu 
den Solaneen oder Nachtschattenpflanzen ge­
hörigen Pflanze C a p sicu m  a n n u u m , die aus 
Südamerika stammt, jetz t aber in allen wärmeren 
Erdstrichen gezogen wird und auch bei uns in 
Gärten vorkommt, hier aber in der Regel in 
Größe und Färbung der Früchte sehr zurück­
bleibt. Die Ware ist geruchlos, entwickelt aber 
beim Reiben einen scharfen, zum Niesen reizen­
den Staub; der Geschmack ist brennend scharf. 
Das Land, welches uns mit diesem beißenden 
Gewürz, dort P a p r ik a  genannt, versorgt, ist 
Ungarn. Die Pflanze wird dort schon des starken 
Selbstkonsums halber häufig gebaut; die Ernten 
mißlingen indes nicht selten und die Ware steigt 
dann bis zum Doppelten der gewöhnlichen Preise. 
Die ungarischen „Paprikaschoten“ werden um 
so mehr geschätzt, je  größer sie sind und je  
feuriger ihr Rot ist. Gewöhnlich kommt die 
Ware von Ungarn aus sogleich im gemahlenen 
Zustande als rotes Pulver in den Handel, ist aber 
dann häufig verfälscht. — Zoll: S. Tarif Nr. 25i.

Spanish str ip es ; im auswärtigen Handel ge­
wisse, in Deutschland (Sachsen und anderswo) 
fabrizierte Sorten leichter Tuche, die nur für 
den Export nach China und überhaupt Asien 
bestimmt sind.

Spargel (S p a rse , S p a rsc h e n , frz. asperge, 
engl, asparagus, ital. sparago, holl, aspersic); 
die jugendlichen, noch nicht viel über die Erd­
oberfläche herausgewachsenen Sprossen der kul­
tivierten S p a r g e lp f la n z e ,  A s p a ra g u s  o f f i­
c in a l is ,  von welcher man mehrere Varietäten 
hat, von denen einige durch die Kultur bedeu­
tende Stärke erreichen (R ie s e n s p a rg e l) .  Die 
ausdauernde Pflanze wird 0,6 bis 1,3 m hoch, 
besitzt dünne, nadelähnliche Blätter und grün­
lichgelbe Blüten, schwarze Samen in roten Beeren. 
Als Samen gezogene Pflänzchen werden bei etwa
5 cm Länge 20 cm von einander entfernt in 
Reihen verpflanzt und rein von Unkraut ge­
halten, dann auf die Beete in Gräben oder neuer­
dings auf Hügeln in 60 cm weiten Abständen in 
gut gedüngten Boden gebracht (reichlich Stall­
dünger mit Kalisalz). Die Anlage und Unter­
haltung der Spargelbeete ist eine sehr kost­
spielige; man rechnet für Rajolen des Bodens, 
Düngung, Auswerfen der Gräben oder Hügel und 
Pflanzung pro ha bis über 1000 Mk. Kosten uud 
an jährlichen Kulturkosten mindestens 600 Mk. 
Die Dauer der Beete ist 15 bis 18 Jah re , der 
Ertrag vom 3. Jahre an zu rechnen. Gute 
Beete geben dann in 65 Tagen Stechz^jt bis 
1300 kg, welche im großen zu 50 Pfg. bis 1 Mk., 
in schlechten Jahrgängen, kaltes, nasses Früh­
jahr, auch mit 1,20 Mk. verkauft werden. Trotz 
der hohen Kosten lohnt die Kultur außerordent- 
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lieh, sodaß man z. B. in Schwetzingen bis 1920 Mk. 
Ertrag und als Reinertrag mindestens 1200 Mk. 
rechnet, in Argenteuil in Frankreich 1600 bis 
1700 Mk. Ertrag beim Preise der Pflanzen bis 
zu 5 und 6 Mk. pro Hundert; in Deutschland 
kostet das Hundert 1 bis 2 Mk. — Die Kultur 
fon  S. hat schon seit einer Reihe von Jahren 
in vielen Gegenden eine bedeutende Ausdehnung 
erlangt, so besonders in Ulm, Schwetzingen, 
Braunschweig, Wolfenbüttel, Erfurt, Frank­
furt a/M., Metz, Darmstadt, Bamberg, Mainz, 
Berlin u. s. w., in Belgien, Holland, England, 
Frankreich, neuerdings in Algier, von wo aus 
ein großartiger Export stattfindet. Der Zweck 
der Zucht geht auf Erzielung möglichst starker, 
langer, zarter und weicher Stangen; bei Nässe 
und Kälte oder bei Mangel an Kali im Boden 
werden die Stangen hart, klein und faserig. Die 
Güte des S. ist bedingt durch das Asparagin, 
Säuren, Zucker, Gummi und den Aschegehalt 
(frisch 0,81, besonders Kali mit Phosphorsäure). 
Die Samen enthalten ein fettes Öl, die reifen 
Beeren Traubenzucker und einen roten Farb­
stoff, Stengel und Kraut Inosit. Das Asparagin 
wirkt als harntreibendes Mittel. Zur Samen­
gewinnung müssen die Beeren zerquetscht und 
in Wasser eingerührt werden; 1 kg kostet
1,50 bis 3 Mk., je  nach Sorte. Die frischen S. 
sind Gegenstand des Lokal- und des Welthandels, 
des Groß- und des Kleinhandels; in den Städten 
kostet 1 kg (Verkauf in Gebunden zu */4 bis
V, kg) zu Anfang der Saison oft über 3 Mk., 
später zur letzten Zeit bis herunter zu 75 Pfg., 
Suppenspargel oft bis ca. 1 Mk. Neuerdings 
werden die S. in Dosen, Gläsern und Büchsen 
eingemacht, um sie auch außerhalb des Früh­
jahrs genießen zu können. Bei dieser Gelegen­
heit dürften auch die von den braunschweigischen 
Konservefabrikanten und Spargelexporteuren auf­
gestellten Grundsätze über die Beurteilung der 
verschiedenen Spargelsorten Interesse erregen. 
Danach soll erster Spargel bestehen aus normal 
gewachsenen (nicht krummen) Stangen mit weiß 
gestochenen Köpfen (rostfrei und ohne Faul­
flecke), welche bei einer vom Kopfe bis auf die 
Mitte des unteren Schrägabschnittes zu messen­
den Länge nicht unter 17 und nicht über 22 cm 
halten bei einem Gewicht von mindestens 35 g 
für jede einzelne Stange. Roter Anlauf der 
Stange, welcher augenscheinlich nach dem Stiche 
eingetreten ist, beeinträchtigt die Eigenschaft als 
erster Spargel nicht. Zweiter Spargel soll nicht 
mehr als 22 Stangen im Durchschnitt pro */* kg 
halten und nicht länger als 22 cm sein, ent­
sprechend der vorhin angegebenen Messung. 
Gänzlich grüne Köpfe dürfen in dieser Sorte nicht 
enthalten sein und gleicherweise nicht vollständig 
hohle Stangen. Suppenspargel muß gut zu schälen 
sein. Man verkauft konserv. S c h n i t t s p a r g e l  
pro Kilo zu 1 bis 2,75 Mk., S p a r g e ls p i tz e n  
zu 4,50 Mk., B ra u n s c h w e ig e r  R ie s e n s p a r ­
ge l zu 3,50 Mk., S ta n g e n s p a r g e l  p r im a  zu 
2,80 bis 3 Mk., lange zu 4 Mk., lange dicke zu
4 bis 5 Mk. Die Herstellung geschieht in großen 
Fabriken an den Hauptorten für Spargelzucht 
oder anderwärts. Der Same findet auch Ver­
wendung als Kaffeesurrogat. — Spargelsamen 
und frischer S. sind zollfrei. Spargelkonserven 
(in hermetisch verschlossenen Gläsern, Büchsen 
u. s. w., eingemachter S.) gem. Tarif i. Ah. 
Nr. 25 p 1.

Sparterie (S p a n b ö d e n ); die Flechtwerke 
aus dünnen, bandartig geschnittenen Streifen von
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weichem weißen Holz, wie Linden, Weiden, 
Aspen, welche durch Handflechterei fcergestellt, 
zum Teil auch auf dem Webstuhl gefertigt wer­
den, mitunter in Vermischung mit Zwimfäden. 
Man fertigt aus solchem Stoff Tischdecken, 
Fenstervorsetzer, Hutfutter, ganze Hüte und 
Mützen. Die Industrie ist besonders in Böhmen 
heimisch und die wohlfeilen Waren werden weit 
verführt. Die derartigen Hüte heißen unrichtig 
Bast* und selbst Reisstrohhüte. — Zoll: Gem. 
Tarif i. Äh. Nr. 35 e. Hüte und Mützen aus S. 
gem. Tarif Nr. 35 d 1 und 2.] g

Speck. Mit diesem Namen belegt man das 
noch nicht ausgelassene, nur aus dem Körper 
gewisser Tiere ausgeschnittene, festere Fett, na­
mentlich das der Schweine (S c h w e in e sp e c k , 
S p e c k se ite n ) . Doch spricht man auch von 
R o b b e n s p e c k  und W a lf is c h s p e c k . Speck­
seiten werden auch gewöhnlich geräuchert; Nord­
amerika exportiert sehr bedeutende Mengen; lei­
der hat sich herausgestellt, daß dieser ameri­
kanische S. sehr häufig stark trichinös ist; die 
Trichinen befinden sich in den dem Speck an­
haftenden und ihn durchsetzenden Fleischpartien. 
Vgl. ferner Schweinefett und Schmalz. — Zoll: 
Schweinespeck gem. Tarif i. Ah. Nr. 25 g 1. 
Robben- und Walfischspeck Nr. 26 c 3.

Speckstein ( S te a t i t ,  v e n e z ia n is c h e  oder 
s p a n is c h e  K re id e ) , ein aus wasserhaltiger, 
kieselsaurer Magnesia bestehendes Mineral, sehr 
weich, fettglänzend und fettig anzufühlen, rein 
weiß oder öfter gelblich, grünlich, graulich, etwas 
schreibend, sehr leicht zu schneiden, aber im 
Feuer so hart werdend, daß er selbst Glas ritzt. 
Der Stein findet sich nesterweise in  unregel­
mäßigen kleineren und größeren Stücken in zer­
setztem Glimmerschiefer wie auch eingewaschen 
in Serpentinfels; seine hauptsächlichen Fundorte 
sind bei Wunsiedel in Bayern (Göpfersgrün, 
Thiersheim); übrigens findet er sich noch ander­
wärts im Fichtelgebirge, ferner bei Zöblitz und 
Altenberg in Sachsen, in B rian^n  und in Nyntseh 
(Ungarn). Die Masse dient zu mancherlei Ge­
brauch: es werden daraus auf der Drehbank 
und durch Schneiden Pfeifenköpfe, Spielwaren, 
Schreibzeuge und andere Gebrauchssachen ge­
fertigt; auch Bildsteine werden von Künstlern 
daraus geschnitten, gefärbt und gebrannt. Ferner 
verwendet man die gepulverte Masse als Mittel 
gegen Reibung (als sog. Rutschpulver zur Er­
leichterung des Stiefelanziehens), zum Putzen 
von Metall- und Glaswaren (Spiegelpolieren), 
zum Vorzeichnen auf Tuch (Schneiderkreide), 
Seidenzeug und Glastafeln, zum Entfernen von 
Fettflecken, zur Verfälschung von Seifen, zu 
feuer- und säurefesten Stöpseln und anderen 
Zwecken. Im  ganzen genommen sind indes diese 
Verwendungen zu wenig belangreich, als daß 
sie dem Stoff einen höheren W ert hätten geben 
können. Dies ist erst durch eine neue, seit etwa 
30 Jahren bestehende Benutzung erfolgt: man 
verfertigt daraus in großen Mengen wohlfeile 
Gasbrenner, ein Geschäft, das in bedeutendem 
Umfange in Nürnberg betrieben wird. Die reichen 
Gruben von Göpfersgrün liefern das Material 
dazu. Der S. verliere aber hierbei seinen guten 
Namen, denn die Brenner werden L a v a b r e n n e r  
genannt. Auch die bei der Fabrikation derselben 
entstehenden Abfälle hat man in Nürnberg zu 
benutzen angefangen. Dieselben werden wie 
Meerschaumabfall gepulvert, mit Thon u. dgl. 
gemischt, mit Wasser zu einem Teig angemacht,

um daraus kleine plastische Kunstwerke zu for* 
men, die gebrannt eine große Härte und sehr 
hübschen Farbenton haben. Den Stoff zu diesen 
Sachen hat man mit dem ganz unpassenden 
Namen P a te n tg a b b ro m a s s e  belegt. Bei Lo­
well in Massachussets finden sich so ausgedehnte 
Lfrger von S., daß man Röhren zu Wasser­
leitungen daraus fertigt Es soll auch vor­
gekommen sein, daß man gemahlenen S. zur 
Verfälschung von Mehl verwendet hat. — Zoll: 
S. auch gemahlen, zollfrei. Waren aus S. (Patent­
gabbromasse) gem. Tarif im Anh. Nr. 33 d 1 u. 2.

Spergel (S p ö rg e l ,  S p a rk ,  S p e rk , A c k e r­
s p a r k ,  Spergula L ., Familie der Nelkengewächse, 
Unterfamilie Alsinaceen, engl, piney, piny, frz. 
spargoute), und zwar A c k e r s p e rg e l ,  Sand-, 
Feldspergel, Spurgeist, Spurgel, Spurre, großer, 
weißer, wilder, deutscher Spark, Sperrig, Läuse- 
und Mariengras, Nettekamm, langer Kerbel, 
weißer Knöterich, W atergeil; S. a rv e n s is  L., 
S. g e n ic u la ta ;  die Samen dieser Pflanze bilden 
einen Handelsartikel, dieselbe ist einjährig, wird 
15 bis 30 cm hoch, besitzt quirlförmig gebüschelte 
Blätter, weiße Blumenkrone, kugelig linsenförmige, 
fein punktierte Samen, wird als Gründüngungs­
pflanze für sandigen Boden angebaut in den 
Varietäten S. s a t iv a  mit samtschwarzen, kahlen, 
fein punktierten Samen, S. v u lg a r i s ,  mit weiß­
lichen, zuletzt braunen Warzen auf dem Samen 
und S. m ax im a , R ie s e n s p Ö rg e l, F la c h s ­
s p e r g e l ,  höher und mit größeren Samen. Die 
Saat geschieht im Frühjahr und im Herbst, mit 
18 bis 50 kg Saatgut (auch nur 6 bis 12 kg).
1 hl wiegt 130 kg. Man erntet 60 bis 100 m. Ztr. 
Grünfutter, welches an Güte dem besten Wiesen­
gras gleich steht; von Saatspergel erzielt man
5 bis 8 m. Ztr. Körner und 12 bis 15 Ztr. Stroh, 
welches ebenfalls verfüttert wird. Deutschland 
baut S. auf etwa 41000 ha, zu Samen auf 
2000 ha und erntet zusammen über 19 000 Ztr. 
Samen und 1510 000 Ztr. Heu. — S. einschließ­
lich des Samens zollfrei.

Sperm acetiöl (S p e rm ö l); eine im Handel 
jetzt häufig gebräuchliche Benennung für das 
Walratöl, vgl. unter Walrat.

Spezies (B e s ta n d te i le ) ;  pharmazeutische 
Bezeichnung für Mischungen aus zerkleinerten 
Pflanzenteilen, die entweder zu Abkochungen 
als Thee, oder in Substanz trocken, oder naß 
zu Umschlägen dienen. Solche sind: sp. ligno- 
rum, Holzthee; sp. pectorales, Brustthee; sp. ad 
cataplasma, ad fomentum, Stoffe zu Umschlägen, 
zu Bähungen; sp. emollientis, erweichende, re- 
solventes, zerteilende, sp. aromaticae, würzhafte 
Kräuter; sp. laxantes, abführender Thee u. s. w.
— Zollfrei.

Spielkarten (frz. cartes ä jouer, engl, plav- 
ing cards, span, naipes, ital. carte da giuoco); 
ein nicht ganz unbedeutender Handelsartikel, 
namentlich für den Export. Die für die S. be­
stimmten Papierbogen werden gewöhnlich zu 
3 bis 4 mittels Stärkekleisters übereinander­
geklebt, oder man benutzt auch sogleich dickes 
Kartonpapier. Die Figuren der Vorderseite wer­
den ebenso wie die Musterung der Rückseite in 
Holzschnitt oder Kupferstich hergestellt; die 
Farbengebung erfolgte früher mittels Pinsels 
und Patronen, je tz t meist durch Buntdruck auf 
lithographischen Steinen oder auf mit Sand­
gebläse gerauhten und geätzten Zinkplatten. 
Gute S. müssen genügend steif und sehr gut 
geglättet sein, man hat auch wasserdicht lackierte;



sie werden in großer Mannigfaltigkeit hergestellt 
von den ordinärsten bis zu den feinsten, mit 
scharfen und auch mit abgerundeten Ecken, mit 
und ohne Goldrand. Man hat deutsche und 
französische S. und für den Export auch eng­
lische, spanische, portugiesische, malayische, 
japanische, chinesische u. s. w. Die Spielkarten­
fabrikation ist in Deutschland an zahlreichen 
Orten verbreitet, so namentlich in Nürnberg,' 
Leipzig, Stralsund, Darmstadt, Chemnitz, Gos­
lar u. s. w. Fast in allen Ländern sind die S. 
einer gesetzlichen Stempelabgabe unterworfen 
und ebenso ihre Fabrikation gesetzlichen Be­
schränkungen. In Deutschland setzt ein Gesetz 
den Spielkartenstempel auf 0,30 Mk. für jedes 
Kartenspiel von 36 oder weniger Blättern und
0,50 Mk. für jedes andere Spiel fest; ausgenom­
men von dieser Abgabe sind nur die unter amt­
licher Kontrolle ins Ausland gehenden S., sowie 
die zum Gebrauche als Oblaten eingerichteten 
Karten und die Kinderspielkarten, sofern die 
einzelnen Blätter nicht mehr als 35 mm in der 
Höhe und 27 mm in der Breite messen. Die 
Stempelabgaben fließen zur Reichskasse, und 
Landesstempelabgaben der einzelnen deutschen 
Staaten werden nicht mehr erhoben. Über den 
Fabrikationsbetrieb bestimmt das zu obigem Ge­
setze erlassene Regulativ folgendes: W er S. an­
fertigen will, hat der Zolldirektivbehörde, in 
deren Bezirk die Anfertigung stattfinden soll, 
eine Beschreibung und Zeichnung der Fabrik­
räume in zwei Exemplaren einzureichen, welche 
die ganze Anlage und alle einzelnen Gebäude — 
wenn auch nicht alle Räume derselben zur 
Kartenfabrikation bestimmt sind — umfassen 
muß. Die Räume, worin die Fabrikation be­
trieben wird, müssen, soweit möglich, unter An­
gabe des speziellen Fabrikationsteiles, für wel­
chen jeder einzelne Raum bestimmt sein soll, 
besonders bemerkt werden. Die Fabrikanlage 
und die einzelnen Räume derselben müssen der 
Art beschaffen sein, daß die steuerlichen Revi­
sionen dem Zwecke entsprechend ohne Schwierig­
keiten ausgeführt werden können. Von dem Be­
ginne des Betriebes ist der Steuerbehörde spä­
testens an dem vorhergehenden Werktage Anzeige 
zu machen. Der E in z e lv e r k a u f  von. S. in 
Mengen von weniger als zehn Spielen ist dem 
Spielkartenfabrikanten nur in einem besonderen, 
von den Fabrikräumen völlig getrennten Lokale 
gestattet. Infolge der Kontrolle über die Spiel­
kartenfabrikation haben wir über dieselbe genaue 
statistische Angaben. Im Etatsjahr 1885/86 
betrug die Anzahl der Spielkartenfabriken im 
Deutschen Reich 61, ebensoviel wie im Jahre 
vorher. Am Anfänge des Etatsjahres 1885/86 
hatte der in diesen Fabriken vorhandene Bestand 
an unversteuerten S. 671894 Spiele von 36 oder 
weniger Blättern und 177 996 Spiele von mehr 
als 36 Blättern betragen, und am Schlüsse des 
Jahres stellte sich derselbe auf 758 570 bezw. 
207 487 Spiele, nachdem im Laufe des Jahres*
3 678 501 bezw. 1 304 541 Spiele zu- und 3 591825 
bezw. 1275050 Spiele abgegangen waren. Von 
diesem Abgänge sind versteuert worden 3 388 796 
bezw. 205 l&t Spiele (im Vorjahre 3 291944 
bezw. 203514 Spiele); 199 714 bezw. 1055 527 
(1884/85 236 865 bezw. 1074943) Spiele wurden 
in das Ausland ausgeführt. Einschließlich der 
vom Auslande eingegangenen und in den fe ien  
Verkehr getretenen Spielkarten sind im Reichs­
gebiet überhaupt zur Versteuerung und in den 
Verbrauch gelangt 3405151 Spiele von 36 oder

weniger Blättern und 209 664 Spiele von mehr als
36 Blättern (1884/85 3308100 bezw. 212417 Spiele).

SpinelL Ein in verschiedenen Varietäten vor­
kommendes Mineral, tesseral kristallisierend, in 
reinster Form nur ans Thonerde und Magnesia 
bestehend, dann farblos und durchsichtig, häufiger 
gefärbt durch Eisen und Chromoxyd. Die roten 
(karmin, ponceau, rosa), besonders schön ge­
färbten und durchsichtigen, sind meist geschätzte 
Edelsteine; sie ähneln den Bübinen und gelten 
oft als solche, sind aber in den Bestandteilen 
Und der Kristallform ganz anders beschaffen und 
erreichen auch die orientalischen Bubine weder 
im Feuer und der Sättigung der Farbe, noch in 
der Härte und Schwere. Diese Steine heißen 
B u b in s p in e l le ,  und wenn sie blaß gefärbt sind, 
B a la s ru b in e .  Die Färbungen dieser letzteren 
sind blaßrot bis gelblichrot. Sie sind nicht so 
selten wie die ersteren, aber keineswegs gemein, 
und werden, wenn rein und tadelfrei, auch gut 
bezahlt, im allgemeinen aber doch geringer als 
die rubinähnlichen. Unter A lm a n d in s p in e lle n  
begreift man allerlei bläuliche, violette, rötlich­
braune und sonst dunkelfarbige Sorten geringeren 
Wertes. Die edlen Spinelle kommen aus fernen 
Ländern und werden in Ost- und Hinterindien, 
auf Ceylon, in der Tatarei, einzeln und selten 
im Schuttland und im Sande von Flüssen und 
Bächen gefunden. Steine von drei Karat und 
höher sind selten und teuer und erlangen in 
guten Exemplaren Diamantpreise. Geringere 
Varietäten sind häufiger und finden sich in Böh­
men und Siebenbürgen, in Schweden (blaue), in 
Australien, in Südamerika. Die dunkelgrünen 
und schwärzlichblauen Varietäten führen den be­
sonderen Namen F le o n a s t ,  eine grasgrüne Va­
rietät heißt C h lo r o s p in e l l ,  eine schwarze aus 
den Pyrenäen P ic o t i t .  — Zoll: S. Edelsteine.

S piritus (G e is t ,  S p r i t ,  frz. esprit, engl, 
spirit). Unter diesem Worte ohne nähere Be­
zeichnung wird bekanntlich der Weingeist oder 
Alkohol verstanden, der unter „Branntwein“ ab­
gehandelt ist. In früheren Zeiten wurden eine 
Menge Flüssigkeiten, die mit dem Weingeist gar 
nichts gemein haben, mit diesem Namen belegt 
und durch einen Zusatz näher bestimmt, jetz t 
ist bei vielen die Bezeichnung als Spiritus weg­
gefallen. Die meisten und gebräuchlichen Prä­
parate dieser Art jedoch enthalten Weingeist und 
sind Destillate von Weingeist über Pflanzenstoffe 
und man hat hiervon Angelika-, Anis-, Kümmel-, 
Löffelkraut-, Wacholder-, Lavendel-, Melissen-, 
Kosmaringeist oder -Spiritus u. s. w. Der Ameisen­
spiritus (lat. sp. formicarum) entsteht in gleicher 
Weise durch Destillation von Weingeist über 
lebenden Ameisen, wird aber jetz t durch Auf­
lösen von Ameisensäure in Spiritus dargestellt. 
Senfspiritus (sp. sinapis) ist eine Auflösung von 
ätherischem Senföl in Weingeist. Auch bei an­
deren Arten von Pflanzenspiritus handelt es sich 
immer nur um die betreffenden ätherischen 
Pflanzenöle, und es können dieselben daher statt 
der Destillation von Pflanzenteilen kürzer durch 
Vermischen des Weingeistes mit den käuflichen 
Ölen hergestellt werden. Kampferspiritus (sp. 
camphoratus) und Seifenspiritus (sp. saponatus) 
sind bloße Auflösungen von Kampfer, resp. Seife, 
in Weingeist. Verschiedene hierher gehörige 
Flüssigkeiten sind ätherhaltig, so sp. acetico- 
aethereus, Essigätherweingeist; sp. muriatico- 
aethereus, Salzäthergeist (versüßter Salzgeisl); 
sp. nitrico-aethereus, Salpeteräthergeist (versüßter



Salpetergeist). Sp. sulphurico-aethereus ist ein 
Gemisch von 1 Teil Äther mit 3 Teilen Alkohol 
(Hoffmann’sche Tropfen). Spiritus vini, Wein­
geist, ist die stehengebliebene alte Firm a, unter 
welcher jetz t der reine Kartoffelsprit zu finden 
ist. Ferner wurden früher als S. bezeichnet: 
sp. fumans Beguini ist Schwefelammonium; sp. 
fumans Libavif ist Zinnbichlorid; sp. salis ist 
Salzsäure; sp. corau cervi ist Hirschhorngeist, 
eine Lösung von unreinem, brenzlichem, kohlen­
saurem Ammoniak. — Zoll: S. ohne Beimischung 
(Alkohol, Weingeist), ebenso Destillate von 
Weingeist über Pflanzen zum Genuß Nr. 25 b 
des Tarifs. Präparate und Destillate zum Medi­
zinalgebrauch, z .B . Ameisen-, Lavendel-, Löffel­
kraut-, so wie Kampfer-, Seifen-Spiritus u. s. w., 
ferner ätherhaltige Präparate Nr. 5 a des Tarifs.

Spitzen (frz. dentelles, points, engl, laces, 
points, ital. trine, merletti, span, encojes); zarte 
Gewebe oder Geflechte, welche auf einem durch­
sichtigen Grunde Muster aus dichter liegenden 
Fäden haben. Sie bilden einen zierlichen, stets 
beliebten Schmuck der weiblichen Kleidung und 
eine eigene Warengattung, welche von einfacheren 
bis zu den kunstreichsten und sehr teueren Ar­
beiten geht. Wann und wo die Herstellung von 
S. ihren Anfang genommen, ist nicht zu sagen; 
wahrscheinlich hatte man schon im Altertum Ähn­
liches. Jedenfalls ist das Verfertigen derselben 
reine Nadelarbeit, Stickerei, gewesen, was es 
zum Teil noch je tz t ist. Dann kam das hiervon 
ganz verschiedene K lö p p e ln  hinzu, dessen Ur­
sprung auch nicht klar ist. In Sachsen hielt 
man die Frau Barbara Uttmann, welche vor etwa 
300 Jahren das Klöppeln im Erzgebirge ein- 
führte, lange Zeit auch für die Erfinderin; es ist 
aber erwiesen, daß zu jener Zeit in den Nieder­
landen bereits geklöppelt wurde. Allerdings unter­
scheiden sich die sächsischen Vorrichtungen hierzu 
etwas von den niederländischen und es könnte 
hiernach vielleicht angenommen werden, daß die 
Erfindung doppelt gemacht worden sei. In  neuerer 
Zeit hat nun auch die Maschinenarbeit in diesem 
Zweige mehr und mehr eingegriffen und macht 
den fleißigen Händen der Klöpplerinnen und 
Näherinnen so große Konkurrenz, daß dieser Er­
werbszweig ein sehr kümmerlicher geworden ist 
und immer mehr beschränkt zu werden scheint. 
Wenigstens drei Viertel aller jetz t marktgängigen 
Ware ist wohlfeile Maschinenarbeit. Obwohl die 
Maschinen nicht in allen Stücken die Handarbeit 
ersetzen können und die Handspitzen immer noch 
von Kennern als die allein „echten“ geschätzt 
werden, so wird auf Maschinen doch auch sehr 
schöne, reich und kompliziert verzierte Ware 
hergestellt und zwar in bedeutenden Größen, 
als Vorhänge, Kleiderstoffe u. dgl. — In  den 
als das Musterland der Spitzenindustrie anzusehen­
den Niederlanden, dem heutigen Belgien und den 
angrenzenden französischen Distrikten mit flan­
drischer Bevölkerung, sind seit lange die feinsten 
und zartesten Spitzen gefertigt worden und werden 
gewöhnlich als B r a b a n te r  oder B r ü s s e le r  
bezeichnet. Es wird dort mehr genäht als ge­
klöppelt. Die hohe Qualität der dortigen Ware 
beruht außer auf der angeerbten Geschicklich­
keit auch auf der Feinheit des dazu verwendeten 
Zwirnes, die wieder eine Folge der Geschick­
lichkeit der dortigen Spinnerinnen und der Güte 
des belgischen Flachses ist. Es* werden dort 
sehr häufig noch alte, aus dem vo^gen Jahr­
hundert stammende Muster wiederholt und es 
haben sich fast in jeder Stadt seit lange gewisse

Eigentümlichkeiten herausgebildet, an welchen der 
Kenner leicht Brüsseler, Valencienner, Mechelner 
und andere S. unterscheidet, wenn auch damit 
der Ort der Herkunft nicht festgestellt ist, denn 
die Points de Bruxelles, de Valenciennes u. s. w. 
werden anderwärts auch gemacht. In  England 
hat sich die aus den Niederlanden eingeährte 
Spitzenklöppelei und -Näherei besonders in dem 
Flecken Honiton unweit Exeter in Devonshire 
erhalten und fortgebildet; es werden von dort 
die Ausstellungen mit schönen großen Arbeiten 
beschickt. Die genähte Ware wird dort immer 
auf Maschinengrund ausgeführt. Für die Fabri­
kation der eigentlichen Maschinenspitzen ist Not­
tingham nebst Umgegend der Hauptsitz, von 
welchem die W are massenweise und zu unglaub­
lich wohlfeilen Preisen an den Markt kommt. 
In Frankreich ist je tz t ebenfalls die maschinen­
mäßige Spitzenwirkerei in Ausübung, vorzüglich 
auf schwarze Blonden, ebenso auch in Deutsch­
land seit einer Reihe von Jahren z. B. in Leipzig 
Maschinenspitzenfabriken sind. — Je  nach dem 
Material, woraus S. hergestellt werden, unter­
scheiden sie sich in se id e n e , die speziell B lo n ­
d en  heißen und in Weiß und Schwarz Vor­
kommen, le in e n e , woraus alle echten bestehen, 
b a u m w o lle n e , durchgängig Maschinenspitzen, 
und w o lle n e  (Mohairspitzen), erst in neuerer 
Zeit aufgekommen und mehr ein der Mode unter­
worfener Artikel. Nach der Herstellungsweise 
kann man unterscheiden: H a n d s p i tz e n  (vrai 
dentelles), geklöppelte (frz. dentelles au fureau, 
engl, pillow-laces, bone-laces) und genähte (frz. 
dentelles ä l’aiguille, points, engl, needle work, 
point-1 ace). Bei den letzteren wird, wenn reine 
Handarbeit, auch der Grund, das Netzwerk, von 
besonderen Arbeiterinnen angelegt und dann mit 
der Nadel ausgeführt. Weit gewöhnlicher aber 
ist das Nähen in Maschinengrund. Zu den Hand­
spitzen gehören auch die Blonden und die Häkel­
spitzen, die mit krummer Nadel gearbeitet wer­
den. A p p l iz ie r te  S. sind solche, bei denen das 
Muster besonders geklöppelt und dann auf feinem 
Maschinengrund aufgenäht wird. T a m b o u r ie r te  
S. sind solche, bei denen der Grund und zum 
Teil auch das Muster auf der Maschine erzeugt, 
die Ergänzung durch die Hand besorgt wird, 
endlich reine M a sc h in e n s p itz e n  (dentelle 
imitation). Das K lö p p e ln  verrichten meist 
Frauen, welche für schwierigere Sachen einer 
ungemeinen Einübung bedürfen; die Schwierig­
keit wächst mit der Zahl der zu handhabenden 
Klöppel, die bis zu 50 und mehr Paaren an- 
steigen kann; einfachere Arbeiten werden wohl 
auch von Kindern und alten Leuten, die sich in 
freien Stunden mit an den Klöppelsack setzen, 
ausgeführt. Dieser besteht in Sachsen aus einer 
gepolsterten Walze, welche drehbar in einem 
Gestelle liegt. Um sie ist der Klöppelbrief ge­
schlungen, ein rund herum gehender Streifen 
Papier, in welchem von einem besonderen In­
dustriellen, dem Briefstecher, das Muster in Nadel­
stichen vorgezeichnet ist. Die Klöppel sind Holz­
stäbchen, auf welche der zu verarbeitende Zwirn 
aufgewickelt und durch eine übergeschobene Hülle 
geschützt ist. Die Enden dieser Äiden sind für 
den Anfang oberhalb des Musters befestigt und 
auf der ersten Partie desselben alle Löcher des 
Papieres mit Nadeln besteckt. In  diese Nadeln 
werden nun die Fäden durch Hin- und Herwerfen 
der Klöppel eingeflochten nnd dadurch die Spitzen 
mit ihren Augen und Mustern erzeugt. In dem 
Maße wie die Arbeit fortschreitet, werden aus



der fertigen Partie die Nadeln ausgezogen und 
in die noch offenen Löcher des Klöppelbriefes 
gesteckt. Der Klöppelsack wird nach Bedürfnis 
gedreht, und wenn die fertige Partie abgehangen 
ist und frei herabhängt, kann die Arbeit auf der­
selben Patrone beliebig oft rund herum fort- 
gehen, wenn nämlich die Arbeit eine Meterware 
ist. Bekanntlich kommen aber im Spitzenfach 
nicht nur solche schmälere und breitere Besatz­
spitzen, sondern auch Kragen, Fanchons, Barben, 
Schleier, Taschentücher, Shawls, Vorhänge und 
ganze Kleider vor. In  Belgien und Frankreich 
hat das Klöppelkissen die Form eines flachen 
leicht gewölbten Pultes; die Klöppel liegen auf 
diesem selbst auf, während sie am deutschen 
Kissen frei herabhängen. — In  der Schweiz wird 
das Spitzenklöppeln besonders betrieben in den 
Kantonen Bern, Turgau, Waadt und Neuenburg; 
in Deutschland hat die Industrie ihren Sitz im 
sächsischen Erzgebirge und östlichen Voigtlande 
wie in den benachbarten böhmischen Distrikten. 
Schneeberg, Annaberg, Schwarzenberg, Eiben­
stock, Neustädtl, Schönheida, Bärenwalde be­
zeichnen die Gegenden, wo diese Hausarbeit be­
sonders getrieben wird; sie sind die Sitze des 
Spitzenhandels in die Ferne. Zwischen den dor­
tigen Kauf leuten und den Klöpplerinnen stehen 
die sog. Verleger und Verlegerinnen, die in jeder 
Ortschaft zu finden sind. Sie sammeln die fer­
tigen Arbeiten und bringen sie nach den Städten 
in die Handlungen; diese suchen sich aus, was 
ihnen passend erscheint, denn wenigstens von den 
Meterspitzen, früher Ellenspitzen, wird ein gro­
ßer Teil nicht vorher bestellt. Die Kaufleute 
haben sog. Stickerinnen, welche die verschieden 
langen Streifen auf Stücke von bestimmter Meter­
zahl zusammennähen. Es geschieht dies mit 
einer so feinen Naht, daß sie selbst ein Sach­
kenner schwer entdeckt. Die W are erhält ge­
wöhnlich noch eine Appretur, wird dann auf 
Pappen oder Rähmchen geschlagen, mit eleganten 
Unterlagen versehen und so versandt. — Die 
sächsische, ehemals sehrblühende Spitzenindustrie 
hat viel mehr durch die Maschinenarbeit gelitten 
als die belgisch-französische, weil sie im all­
gemeinen einfache Erzeugnisse lieferte, welche 
auf den Maschinen am ehesten nachgemacht wer­
den konnten und man den falschen Weg ein­
schlug, der Konkurrenz durch Herabsetzung der 
Preise begegnen zu wollen. Es ist sehr oft 
darauf hingewiesen worden, daß der Industrie­
zweig durch Weiterbildung, durch Verfeinerung 
der Produkte wieder gehoben werden müsse und 
die sächsische Regierung unterhält seit einer 
Reihe von Jahren in diesem Sinne im Gebirge 
24 Klöppelschulen, die nicht ohne Nutzen ge­
wesen sind. Es werden auch sehr feine »Sachen 
gemacht, daneben aber auch so einfache und wohl­
feile, daß die Arbeit nur einen ifaingerlobn ab­
wirft. Freilich muß der Kaufmann solche Sorten 
arbeiten lassen, die eben gangbar sind, und hierin 
tritt nicht selten Wechsel ein. Manchmal ist Nach­
frage nach einer Sorte, für welche es an Ar­
beiterinnen fehlt und solche nicht so leicht heran­
zubilden sind. V or kurzem ist auch eine S p i tz e n -  
k lö p p e lm a s c h in e  patentiert worden. Die ein­
fachsten und geringst lohnenden Sorten bilden 
die wollenen Mohairspitzen, die sog. W o 11- 
b o r te n ,  die F le c h ts p i tz e n  und die B e t t ­
s p i tz e n .  Große Geschicklichkeit gehört zur 
Anfertigung von Guipüre-, Chantilly-, Schnürl- 
und Nadelgrundspitzen. Sehr zart wollen die 
feinen leinenen Pikots, Valenciennes und Eter-

nelles behandelt sein. Kragen, Perlerinen, Taschen­
tücher, Manschetten ü. dgl. erfordern immer gut 
geübte Arbeiterinnen. Dem Material nach wer­
den im Erzgebirge baumwollene, leinene Zwirn- 
und Seidenspitzen gearbeitet. Die schwarz­
seidenen Guipürespitzen sind zur Zeit Haupt­
artikel, außerdem Zwirn- und Guipürespitzen- 
kragen, Fanchons, Barben u. dgl., welche Ar­
beiten etwas besser lohnen als die Ellenwaren. 
Valenciennes werden zum Ausputz von Stickereien 
gefertigt; es sind aber eben fiir diese wie für 
Chantilly nicht genug geschulte Arbeiterinnen 
vorhanden. Im allgemeinen haben sich in Sachsen 
die Verhältnisse der Spitzenindustrie neuerlich 
gebessert und die Löhne haben erhöht werden 
können. Die sächsischen S. haben ihr Absatz­
feld in Deutschland und Amerika. Als den 
Hauptkonkurrenten, der die Löhne niedrig hält, 
betrachtet man in Sachsen das benachbarte 
Böhmen. — Auch im Hirschberger Kreise im 
schlesischen Gebirge ist seit 1855 die ■ Spitzen­
industrie eingeführt worden und es werden von 
etwa 1200 Arbeiterinnen hauptsächlich genähte 
Brüsseler und Valencienner Waren produziert, 
die ihren Absatz in Paris haben sollen. — Spitzen­
grund für genähte S. (Bobbinet) muß immernoch 
aus England bezogen werden, da mehrere Ver­
suche, diese Fabrikation in Deutschland ein­
zuführen, an der Ungunst der Verhältnisse ge­
scheitert sind. — Zoll: S., auch in Verbindung 
mit Schmelz, Stroh, Glas- oder Stahlperlen, aus 
Baumwolle Nr. 2d 6; aus Leinen geklöppelte 
Nr. 22 i; gewebte oder gewirkte Nr. 22 h ; seidene 
oder halbseidene Nr. BOe; wollene auch in Ver­
bindung mit Baumwolle, Leinen oder Tierhaaren 
Nr. 41 d 7. Nachahmungen von S ., z. B. so­
genannte Trimmings, werden wie S. verzollt.

Sprotte ( B re i t l in g ,  C lu p e a  s p r a t tu s  L.), 
zu den Heringen gehörender, etwa halb so gro­
ßer Fisch in der Nord- und Ostsee, 8 bis 10 cm 
lang, oben blau, seitlich silberfarben, wird an 
den Küsten in großen Mengen gefangen und ein­
gesalzen und geräuchert zu Handelsware prä­
pariert; als besteS. gelten die K ie le r .  Haupt­
fangorte sind außer der Kieler Bucht Kent, 
Essex, Suffolk in England, Bretagne und Nor­
mandie in Frankreich bis hinauf nach Island. 
In  der Ostsee gelten die bei Kiel gefangenen 
Fische für die besten, daher denn folgerichtig 
alle bei uns im Handel befindlichen als Kieler 
gehen. Anders wie als Kieler S. kennt man bei 
uns kaum den Fisch; er mischt sich aber auch 
in Menge, gelegentlich mit jungen Heringen, 
unter die gesalzenen Sardellen und geölten Sar­
dinen. Der geräucherte Fisch hat bekanntlich 
einen feineren Geschmack als Pökling; eine wirk­
liche und unter Umständen obendrein sehr wohl­
feile Delikatesse, namentlich in England, ge­
währt er in frischem Zustande, nur eine Minute 
lang auf einem Drahtroste über Kohlenfeuer ge­
halten und heiß gegessen. Vgl. H e r in g e . — 
Zoll: Geräucherte S. gem. Tarif Nr. 25g 2.

StahlschreiMedern ( S t a h l f e d e r n ,  frz.
plumes metalliques, engl, writing pens, span, 
plumas para escribir). — Dieselben sind jetz t 
so allgemein im Gebrauch, daß die heranwachsendtf 
Generation den Gänsekiel kaum noch kennt. 
Die Fabrikation der S. ist von England aus­
gegangen, woselbst heute noch Birmingham die 
Fabrikation fast allein in Händen hat; es be­
stehen da vier Fabriken ersten und mehrere 
zweiten Ranges, die zusammen über 1000 Mill.



Federn alljährlich erzeugen. In  Frankreich sind 
derartige Fabriken in Boulogne, Aigle und Paris, 
in Deutschland, in Berlin, Remscheid, Leipzig 
u. a. O., in Österreich in Wien. Manche zu 
Zeiten umlaufende Fabrikfirmen gehörten nur 
großen Händlern an, die in England arbeiten 
ließen, wo man den Federn jede bestellte Firma 
gern aufprägt. — Bei der Herstellung dieses 
kleinen Massenartikels waltet das Prinzip der 
Arbeitsteilung. Die verschiedenen Arbeiten wer­
den mit * Hilfe kleiner Schrauben- oder Knie­
hebelpressen besorgt. Das Rohmaterial, ein 
feinerer oder geringerer Zementflußstahl, der 
durch starkes Ausglühen möglich weich gemacht 
wurde, ist vorher durch Zerschneiden und Walzen 
in dünne bandartige Blechstreifen von der Breite 
der doppelten Federlänge verwandelt worden, 
Aus diesen werden auf Durchstoßmaschinen die 
Plättchen, welche die Federn geben, von der 
Arbeiterin einzeln, mit jedem Hebelzuge eins, 
ausgeschnitten, sodaß jedes Band zwei Reihen 
Plättchen ergibt. Diese haben natürlich die 
Form , welche eine plattgedrückte S. annehmen 
würde. In einer folgenden Abteilung werden 
diese Flachstücke auf einer, der ersten ähnlichen, 
Druckmaschine mit anders gebildetem Stempel 
gelocht, d. h. sie erhalten die lange oder runde 
Durchbrechung, in welche der Spalt auszugehen 
pflegt, zugleich mit den etwaigen seitlichen 
Durchbrechungen, welche zur Erhöhung der 
Elastizität gegeben werden, alles natürlich mit 
e inem  Druck des Handhebels. Für die folgende 
Bearbeitung, das M a rk ie re n , werden die Plätt­
chen, um sie wieder zu erweichen, in großer 
Menge erst in Muffeln ausgeglüht. Sie sind nun 
in ihrer Masse so weich, daß sie die Einprägung 
des Fabrikstempels und der etwa sonst noch zu 
führenden Zeichen leicht annehmen. Das Mar­
kieren geschieht auf kleinen Prägmaschinen, bei 
denen der Prägstempel durch einen Fußtritt ge­
hoben und dann fallen gelassen wird. Es folgt 
dann das A u fb ie g e n  zur Rinnenform, wieder 
auf kleinen Handdruckmaschinen. Für die fol­
genden Bearbeitungen muß das jetz t weiche und 
unelastische Metall erst gehärtet werden; man 
macht die Federn rotglühend und wirft sie in 
kaltes ö l, die geringere Ware in Wasser. Hier­
durch wird der Stahl glashart und spröde, und 
ist, um brauchbar, d. h. hier, elastisch zu sein, 
anzulassen. Man bringt ihn durch gelindes An­
wärmen und abermaliges Eintauchen in Öl oder 
Wasser auf den Grad von Härte und Elastizität, 
den iff' behalten soll. Die Erhitzung geschieht 
in ihetallenen Trommeln, die über offenem Feuer 
langsam gedreht werden. Da die Federn hierbei 
farbig anlaufen, werden sie in Drehtonnen mit 
Sand erst wieder blankgescheuert. Dann ge­
langen sie in den Schleifsaal, wo jede Arbeiterin 
eine von Maschinenkraft gedrehte Schleifscheibe 
vor sich hat. Hier erhalten die Federn durch 
ein fast augenblickliches Anlegen mittels einer 
Zange an die Scheibe den Anschliff, den jede 
Feder auf der Oberseite des Schnabels zeigt, 
und welcher den Zweck hat, diesen bis zur 
Spitze mehr und mehr zu verdünnen, um ihn 
elastischer zu machen. Von dem Schleifen soll 
aie Güte der Feder hauptsächlich äbhängen. 
Die letzte Arbeit ist das Anbringen des Mittel­
spaltes im Schnabel. Eine, den früheren im all­
gemeinen ähnliche Handdruckmaschine, welcher 
die Federn einzeln untergeschoben werfen, be­
sorgt dies, indem sie eine scharfe Kante des 
Oberstempels an einer solchen des unteren vor- |

beischiebt, durch eine Art Scherenschnitt. Die 
somit fertigen Federn können von Schärfen und 
Rauhheiten nicht frei sein und die geringen Sor­
ten haben solche in der That noch an sich. Man 
bringt sie daher in größeren Mengen in blecherne 
Cylinder, die kürzere oder längere Zeit gedreht 
werden, wobei die Federn sich gegenseitig die 
scharfen Ränder abstumpfen und runden. Die 
bessere Ware wird endlich nach der Beschaffen­
heit des Schnabels noch sortiert. Man prüft die 
Federn einzeln durch einen Druck auf einen 
Daumenring und sondert sie hiernach in erste, 
zweite und dritte Sorte. Viele Federn erhalten 
noch irgend eine Behandlung, die ihr äußeres 
Aussehen verändert. Manchen gibt man einen 
Firnis von Schellack oder Guttapercha, andere 
werden b r o n z ie r t ,  d. h. man läßt sie in einer 
Blechtrommel über Feuer gelb, braun oder blau 
anlaufen. Manche werden mit saueren Beizen, 
Cyankalium u. dgl. behandelt und dadurch dunkel- 
oder hellgraö gemacht. Nur auf diese äußere 
Ausstattung gründen sich Benennungen wie 
Kupffcrfedern, Amalgam-, Zement-, Zinkkompo- 
sitionsfedern und andere. Die Masse ist immer 
Stahl. Durch die Berührung mit der Tinte oxy­
diert der Stahl ziemlich rasch; es bleiben daher 
die S. nicht lange brauchbar. Man kann diesem 
Übelstande dadurch abhelfen, daß man den Federn 
eine starke V e rg o ld u n g  gibt. Um das Ab­
schleifen der Spitzen bei dem Schreiben und 
den dadurch eintretenden stärkeren Verbrauch zu 
beseitigen, werden Federn mit Diamantspitzen 
versehen. Diese sind natürlich sehr teuer, halten 
aber auch bei guter Befestigung der Spitzen und 
schonender Behandlung viele Jahre. — Die S. 
kommen in unendlich vielen Sorten im Handel 
vor, die sich durch die Gestalt der Spitze, des 
Schaftes, Härte u. s, w. unterscheiden. Für ein­
zelne Schriftarten sind sogar besondere Federn 
enstanden, z. B. für Rundschrift die Rundschrift- 
fedem von Soennecken in Bonn. — Die S. ist 
nur als Massenartikel eine neuere Erscheinung, 
denn Metallfedem waren neben den Posen schon 
im Mittelalter im Gebrauch und manche noch 
vorhandenen Bücher sind offenbar mit solchen 
geschrieben. Dieselben bestanden aus dünnem 
Eisen-, Kupfer- und Messingblech und wurden 
von den Schreibern gewöhnlich selbst zurecht 
geschnitten. Später gab es auch stählerne, von 
Mechanikern gefertigte, die etwa 1 Mark das 
Stück kosteten, wofür man jetz t allerdings ein 
ganzes Gros recht gute oder vier Gros schlechte S. 
kaufen kann. — Zoll: S. (zum Schreiben) auch 
mit vergoldeten Spitzen gem. Tarif Nr. 6e S y .

Stärke (lat. amylum, frz. fecule, amidon, 
engl, starch). Das Stärkemehl, welches viele 
Pflanzen in ihren Samen, Wurzeln oder Knollen, 
oder, wie die Palmen, im Mark des Stammes an­
sammeln, ist für dieselben ein Reservenahrungs- 
stoff, der in folgenden Wachstumsperioden wieder 
in Auflösung geht und, in Zucker umgewandelt, 
zu Neubildungen verwendet wird. Im mensch­
lichen und tierischen Magen verdaut, unterliegt 
die S. derselben Verwandlung und sie hat dem­
nach für die Ernährung des Organismus nur die 
Bedeutung wie Zucker. Je  nach der Pflanze, 
von welcher man die S. gewinnt, hat man ver­
schiedene Sorten, die sich zwar morphologisch, 
nicht aber hinsichtlich ihrer chemischen Zusam­
mensetzung unterscheiden; diese ist bei allen Sor­
ten die gleiche. Manche Stärkesorten, wie A rro w ­
r o o t ,  S ag o , T a p io k a ,  werden aus weiter Ferne 
eingefuhrt. Es sind an dieser Stelle diejenigen



Stärkesorten zu besprechen, welche bei uns,-fabrik­
mäßig hergestellt und massenhaft verbraucht wer­
den, hauptsächlich zu te c h n is c h e  n Zwecken. 
Es sind dies die W e iz e n - , 'd ie  K a r to f f e l -  
und die R e is s tä rk e .  — W e iz e n s tä rk e .  Das 
Weizenkorn besteht ans Hülse, Kleber und S., 
welche zum Behuf der Stärkegewinnung zu‘ 
trennen sind. Weisen me h l enthält nur noch die 
beiden letzteren, und wenn der Stärkefabrikant 
von diesem ausgeht, ist die Trennungsarbeit ein­
facher. Es wird das Mehl mit Wasser zu einem 
steifen Teig geknetet und dieser in Portionen 
von 4 bis 5 kg auf einem feinen Siebe, über 
welches eine Brause einen fortwährenden Regen 
ergießt, so lange durchgearbeitet, bis das Wasser 
jnicht mehr milchig abfließt. Man behält dann 
auf dem Siebe den größten Teil des Klebers 
zurück, der zu Nahrungszwecken brauchbar ist, 
wie in dem betreffenden Artikel näher angegeben. 
Die durch das Sieb gegangenen Flüssigkeiten 
enthalten das Stärkemehl, aber noch untermengt 
mit etwas fein verteiltem Kleber, welcher nur so 
entfernt werden kann, daß man ihn durch einen 
Gärungsprozeß löslich macht. Die Masse wird 
deshalb auf Bottichen mit einem sauren Ferment 
versetzt und in gelinder Wärme, unter zeit­
weiligem Umrühren, so lange belassen (etwa 
24 Stunden), bis die Gärung beendet ist. Man 
zieht dann die Flüssigkeit von der abgesetzten 
S. ab, wäscht letztere mit vielem Wasser und 
trocknet sie. Wo Mahlsteuer besteht, ist dieser. 
Fabrikationsweg, weil zu kostspielig, nicht aus­
führbar. Es tritt dann die andere Methode ein, 
welche von den ganzen Körnern ausgeht und 
den Kleber als solchen nicht gewinnt, sondern 
sämtlich durch Gärung beseitigt. Das Verfahren 
gestaltet sich hierbei wie folgt: Man verarbeitet 
in der Regel guten großkörnigen, dünnschaligen 
und reinen Weizen, doch nimmt man gern auch 
den wohlfeilen, sog. blauspitzigen mit ein wenig 
Brand an den Spitzen. Die Körner werden zu­
nächst in Bottichen oder Bassins mit Wasser 
eingequellt; nach drei Tagen sind sie so erweicht, 
daß sie sich zwischen den Fingern zcjjlrücken 
lassen. Sie kommen nun auf die Quetsche, wo 
sie durch zwei eiserne, gegen einander laufende 
und dicht neben einander liegende Walzen zu 
Mus zerdrückt werden. Dieses kommt zusammen 
mit Wasser wieder in Bassins. Hier tritt nach 
einigen Tagen die Gärung ein, die Masse steigt 
und muß, so oft dies geschieht, wieder nieder­
gerührt werden. Die Gärung braucht im Sommer 
eine Zeit von etwa 14 Tagen, im Winter mehrere 
Wochen. Der Weizen bildet dann eine dick­
flüssige saure Masse, in welcher gelbliche Massen 
von Kleber schwimmen, die man, so weit thun­
lich, durch Abschöpfen entfernt. Das Ganze kommt 
nun in die Spülmaschine, eine Hohlwalze, deren 
Mantel aus eng neben einander stehenden Latten 
besteht und vermöge der schmalen Zwischen­
räume wie ein Sieb wirkt. Indem die Walze 
sich dreht, fällt beständig Wasser in Regenform 
auf, beziehentlich in dieselbe, und es werden 
dergestalt die S. und der Rest von Kleber aus­
gespült, indes die Hülsen in der Trommel blei­
ben. Neuerdings hat man hierfür geeignetere 
Maschinen. Die von der Spülmaschine ablaufende 
milchähnliche Flüssigkeit fließt in die Quirlbassins, 
um hier durch eine stehende Flügelwelle bear­
beitet zu werden. S. und Kleber werden also 
am Niederfallen gehindert, bis das Bassin voll 
ist und man den Quirl abstellt. Dann sinkt 
erstere fast sofort nieder, indes der letztere lang­

samer nachfolgt und auf dem Niederschlag der 
S. eine Oberschicht bildet, die nach Abheben 
des überstehenden Wassers sorgfältig abgenom­
men wi£L Die S. wird wieder mit Wasser an­
gerührt un$ in die Setzwannen gepumpt, wobei 
sie durch ein feines Haarsieb gehen muß. Hat 
sie sich hier gesetzt und ist das Wasser ab­
gelassen, so wird sie durch eine Zentrifuge oder 
auch durch eine sog. Nutsche entwässert, in 
Stücke geschnitten und auf dem Trockenboden 
zum Trocknen gebracht. Die im Quirlbassin ab­
gehobene Oberschicht, das sog. G ro b e , enthält 
noch viele Stärkekörnchen, die der Fabrikant 
nicht verloren gehen lassen kann. Es wird daher 
diese Masse gewöhnlich wieder mit Wasser ge­
mischt und über breite hölzerne Rinnen geleitet, 
welche sehr geringen Fall haben, sodaß ein ganz 
langsames Fließen statt hat, wobei der Rest der 
S. sich absetzt. Die abgelaufene Flüssigkeit heißt 
nun S c h le m p e , ein Stoff, der nur als Schweine- 
futter verwendbar ist, daher die Stärkefabriken 
gewöhnlich zum Schweinehalten veranlaßt sind. 
Einen besser zu verwertenden und gut verkäuflichen 
Abfall bilden die von der Spülmaschine kommen­
den Hülsen, welche auch von anderem Vieh, 
Schafen, Rindern, Pferden, gefressen werden. 
Wenn auf dem Trockenboden die großen Stärke­
stücke eine trockene Kruste von etwa 4 mm Dicke 
erhalten haben, so schabt man sie ab, weil sie in der 
Regel schmutzig geworden sind. Dieser Abfall bil­
det die S c h a b e s tä r k e ,  welcher hauptsächlich 
zu Kleister dient. Die großen Stücke werden nun 
in kleinere geschlagen und anf Horden weiter ' 
getrocknet, wobei die Masse von selbst in noch 
kleinere Teile zerfällt. Dies ist dann die gewöhn­
liche W a s c h s tä rk e .  Manche Fabriken bereiten 
aus der gewöhnlichen S. noch, feinere Produkte 
durch wiederholtes Schlämmen u. dgl., z. B. 
S t r a h le n s tä r k e ,  P a t e n t s t e n g e l  s t ä r k e ,  
P u d e r s tä r k e ,  S p i t z e n s t ä r k e  u. a. Ein 
Hauptsitz der Stärkefabrikatio^i aus Weizen ist 
Halle, dann folgen Nürnberg, Augsburg, Neu­
wied, Köln, Koblenz, Mannheim u. a. Schlesien 
produziert außer viel Kartoffelstärke auch solche 
aus Weizen. — K a r to f f e ls tä r k e .  Die Dar­
stellung dieser Stärkesorte ist ganz einfach und 
geschieht fabrikmäßig im wesentlichen ebenso, 
wie sie oft genug in häuslichen Wirtschaften 
zum Selbstgebrauch vorkommt. Die rohen ge­
waschenen Kartoffeln werden zerrieben, in Fabri­
ken natürlich durch Maschinen, und aus dem 
entstandenen feinen Brei rörd die S. auf Sieben 
oder in einer anderen Weise mit vielem kalten 
Wasser ausgewaschen und mit diesem auf KSifen 
oder in Bassins gebracht, wo sich die S. zu 
Boden setzt. Nach Ablassen des überstehenden 
Wassers wird von der S. die oberste unreine 
Schicht entfernt, das übrige ausgestochen, an der 
Luft und nachgehends in künstlicher Wärme ge­
trocknet. Die trockene Masse wird mit Walzen 
zerdrückt und gesiebt; sie bildet ein schneeweißes 
knirschendes Pulver. Der Stärkegehalt der Kar­
toffeln ist bekanntlich ziemlich verschieden und 
man gewinnt nach Umständen 14 bis 24°/0. Ein 
unausbringlicher Rest bleibt in der rückständigen 
Masse, welche als Viehfutter verwendet wird. — 
R e is s tä rk e  wird in England, Belgien und jetzt* 
auch in Deutschland im großen bereitet, ist auch 
bei uns schon ein gewöhnlicher Ladenartikel und 
wird als das feinste Stärk- und Appreturmittel 
verwendet. Die meisten und größten englischen 
Fabriken für Reisstärke befinden sich in Nor­
wich. Einige Reissorten geben 80 bis 90%  S.,



die Durchs chnittsausbeute ist aber nur 73 °/0. 
Im  Reiskorn liegen die sehr feinen Stärkekörn- 
chen im innigen Gemenge mit den übrigen Mehl- 
stoffen und eine bloß mechanische Behandlung 
ist daher nicht hinreichend, die Trennung zu 
bewirken, welche vielmehr durch chemische 
Mittel gefördert werden muß. Es ist demnach 
der Gang der Fabrikation etwa folgender: Der 
ungeschälte Reis wird mit Wasser, in welchem 
Ätznatron (man wendet eine Lauge von l 1/« bis 
2° B6. an) gelöst ist, so lange gequellt, bis sie 
zwischen den Fingern zerreiblich ist; dann wird 
der gequellte Reis zur Entfernung der Lauge 
mit Wasser zweimal ausgewaschen und unter 
Zusatz schwächerer Lauge zwischen Steinen ge­
mahlen. Die milchige Flüssigkeit läuft in große 
tiefe Gefäße, in denen sich Hülsen und Kleber 
am Boden absetzen. Zur rechten Zeit, welche 
durch Beobachtungen an kleinen Fensterchen, 
die in der Kufen wand angebracht sind, erkannt 
wird, pumpt man die Stärkeflüssigkeit ab auf 
andere Gefäße und versetzt sie mit noch mehr 
Wasser. Hier klärt sich die Flüssigkeit ab und 
die S. sinkt zu Boden. Der Rückstand der ersten 
Kufe wird ausgepreßt, während die Preßkuchen 
nach sorgfältigem Auswaschen mit Wasser als 
Yiehfutter verkauft werden. Der Stärkebrei wird 
durch Siebe getrieben und so gereinigt, dann in 
leinene Tücher geschlagen oder in der Zentrifuge 
entwässert. Das Trocknen geschieht in der Regel 
bei 40 bis 50° R. — In England wird in ähn­
licher Weise wie aus Reis auch viel M a is s tä rk e  
bereitet. — Erzeugung und Verbrauch von Kar— 
toffel- und Weizenstärke sind großartig und der 
letztere ist sehr mannigfaltig. Die Kartoffelstärke 
wird zum eigentlichen Stärken und Appretieren 
in der Regel nicht verwendet, schon deshalb, 
weil sie einen gelblichen Kleister gibt; sie dient 
als Schlichte in der Zeug Weberei und sonst zu 
Kleister, als Farbenverdickungsmittel beim Zeug­
druck, in Konditorei, Bäckerei und Küche, und 
in großen Mengen zur Darstellung von Dextrin, 
Stärkesirup und Stärkezucker. Es besteht diese 
Stärkeart aus den größten Körnchen, welche 
unter dem Mikroskop eiförmig erscheinen mit 
einem Nabel am spitzen Ende und übrigens mit 
ringsumlaufenden Streifen als Zeichen eines ge­
schichteten Baues. Die Kartoffelstärke bildet 
mattweiße, leicht zerfallende Brocken; gepulvert 
ist sie weiß und glänzend. Die Weizenstärke, 
fester zusammenhängend, als Pulver bläulich 
weiß und nicht glänzend, besteht aus linsen­
förmigen Körperchen, gemischt mit viel kleineren 
ganz runden. Die Reisstärke hat die kleinsten, 
würfelig oder sonst eckig gestalteten Körnchen. 
Sie ist nicht ganz unlöslich in kaltem Wasser 
wie die übrigen Arten, sondern es verbleibt in 
solchem, wenn beides zusammengerührt und dem 
Abklären überlassen wird, ein ziemlicher Anteil 
gelöst. Weizenstärke verhält sich übrigens, nach­
dem sie anhaltend mit Wasser feingerieben wor­
den, ebenso. Sie ist die eigentliche Waschstärke 
und das Appreturmittel für Zeuge, wird aber in 
diesem Dienste durch die neu aufgetretene Reis­
stärke für Fälle, in welchen eine feinere Ap­
pretur erwünscht ist, wohl etwas beschränkt 
werden. Es sind über das verhältnismäßige Stei­
fungsvermögen von Weizen-, Kartoffel- und Mais­
stärke genaue vergleichende Versuche angestellt 
worden und man hat gefunden, daß dieses Ver­
mögen bei gleichen Mengen der Maisstärke am* 
meisten eigen, daß es bei der Weizenftärke ge­
ringer und am geringsten bei der Kartoffelstärke

ist. Dabei hat sich aber noch herausgestellt, 
daß Mais- und Kartoffelstärke viel gleichmäßiger 
steifen als Weizenstärke, vielleicht weil diese 
letztere aus zwei verschiedenen Arten von Kör­
nern besteht. — Die S. kann, abgesehen von 
Beimischungen ganz fremder Körper, besonders 
auch durch zu großen Wassergehalt dem Käufer 
Nachteil bringen. Wenn die Ware einige Zeit 
in feuchter Luft belassen wird, so nimmt sie be­
trächtlich Wasser auf, ohne feucht zu erscheinen. 
Es ist daher beim Einkauf der Wassergehalt zu 
prüfen; es darf eine gewogene Probe bei völli­
gem Austrocknen in einer Temperatur von 60 bis 
86° C. nicht mehr als 20°/0 an Gewicht ver­
lieren. Der Preis der Weizenstärke richtet sich 
nach den Getreidepreisen. Kartoffelstärke ist 
immer beträchtlich wohlfeiler. — Eine massen­
hafte Produktion von Kartoffelstärke findet, wie 
schon bemerkt, in Schlesien statt, von wo die 
Ware in ganzen Schiffsladungen verführt wird; 
vieles erzeugen auch die Provinzen Sachsen und 
Pommern. Magdeburg ist der hauptsächliche 
Umsatzplatz, und demnächst Berlin, für alle 
Stärkewaren, Zucker und Sirupe. Der Absatz 
ist landwärts nach Westfalen und den Rhein­
landen, seewärts nach England und anderen Län­
dern. Emballage in Fässern von 6 bis 8 Ztr. 
oder Säcken von 1 bis 2 Ztr. Inhalt. Außer 
der gewöhnlichen Sortierung von P r im a - ,  S e ­
k u n d a -  und T e r t i a w a r e  findet sich von Kar­
toffelstärke noch vor: R o h s tä rk e ,  B a s s in ­
s tä r k e  und S c h la m m s tä rk e ,  letztere das 
wohlfeilste Produkt. Primaware wird zum Teil 
als c h em isch  gereinigt angekündigt. Endlich 
kommt ein guter Teil der S. klar gemahlen, als 
K a r to f f e lm e h l ,  an den Markt, die Form, in 
welcher der Stoff meistens zu Genußmitteln ver­
wendet und in Viktualienhandlungen feilgehalten 
wird. Die ausländischen Arten von S., Z. B. 
Arrowroot, Sago u. s. w., sind unter ihren spe­
ziellen Namen beschrieben. — Zoll: Arrowroot, 
Sago, Tapioka und alle Arten von S. gem. Tarif
i. Ah. Nr. 25 q l a .  Stärkezucker, sirupartig, 
und Sirup Nr. 25 u (*1); Stärkezucker, kristalli­
siert oder gebrannt, s. Tarif Nr. 25 x (* 2).

Stärkeglanz (G la n z s tä rk e )  ist eine Stärke, 
welche dadurch, daß ihr ein Anteil Stearin oder 
Paraffin, zuweilen auch beides, durch Verreiben 
zugesetzt ist, die Eigenschaft erhält, der damit 
behandelten Wäsche mehr Weiße und einen 
höheren Glanz zu geben und das Plätten zu 
erleichtern, welches bei Verwendung solcher 
Stärke glätter von statten geht. — Zoll: Gem. 
Tarif Nx. 25q l a .

StSrkezucker ( T r a u b e n z u c k e r ,  D e x ­
t r o s e ,  G l u k o s e ,  G l y k o s e ,  R e c h t s ­
t r a u b e n z u c k e r ,  K r ü m e l  z u c k e r ) .  Diese, 
hinsichtlich ihrer Zusammensetzung und Eigen­
schaften von dem gewöhnlichen Zucker verschie­
dene Zuckerart bildet einen Bestandteil sehr 
vieler süßer Früchte, namentlich der Weintrau­
ben (daher der Name Traubenzucker), Kirschen, 
Pflaumen, Feigen u. s. w. und findet sich auch 
im Honig. Nach dem Genüsse zucker- und 
stärkemehlhaltiger Nahrungsmittel tritt diese 
Zuckerart auch im Chylus, dem Darminhalte 
und der Leber auf, pathologisch findet sie sich 
im Harn bei der Harnruhr oder sog. Zucker­
krankheit (Diabetes). Auch bei der Spaltung 
zahlreicher Glucoside (die daher diesen Namen 
erhalten haben) durch Kochen mit verdünnten 
Säuren entsteht dieser Zucker. E r bildet sich



ferner aus dem gewöhnlichen Rohrzucker (Saccha­
rose) durch Inversion; wird derselbe nämlich 
längere Zeit bei Luftzutritt und hoher Tem­
peratur gekocht, so bildet sich Invertzucker; 
schneller findet diese Umwandlung statt durch 
Kochen mit verdünnten Säuren; dieser Invert­
zucker ist ein Gemenge von Dextrose, mit wel­
chem Namen man den S. je tz t in der Wissenschaft 
belegt, und von Levulose (Linksfruchtzucker). 
Letztere Zuckerart hat dieselbe chemische Zu­
sammensetzung wie der S., kristallisiert aber 
nicht, sondern bleibt immer flüssig, dreht ferner 
die Ebene des polarisierten Lichtes nach links, 
während der S. rechtsdrehend ist, daher auch die 
Namen Rechtstraubenzucker und Dextrose für S, 
Diese Zuckerart läßt sich endlich auch aus 
Cellulose (Sägespänen), Gummi, Dextrin, Stärke, 
Maltose u. s. w. durch Behandlung mit Säuren 
erhalten. Zur Fabrikation von S. im großen 
benutzt man jedoch nur Kartoffelstärke und in 
neuerer Zeit da, wo viel Mais gebaut wird, auch 
diesen. Cellulose erfordert zu viel Säure und 
gibt zu wenig Ausbeute, wird daher bei der 
Fabrikation nicht verwendet. Früher wurde zu­
weilen anstatt der Säure zur Umwandlung der 
Stärke in Zucker Malz verwendet, von dem eine 
verhältnismäßig kleine Menge genügt, um eine 
große Menge Stärke zu verzuckern; jetzt benutzt 
man jedoch wohl ausschließlich Schwefelsäure zu 
diesem Zweck, übrigens erhält man bei An­
wendung von Malz auch keine Glukose, sondern 
eine, dieser sehr ähnliche, früher nicht bekannte 
Zuckerart, die M a lto se . — Behufs Fabrikation 
des S. kocht man Kartoffelstärkemehl mit Wasser 
und etwa 2 °/0 Schwefelsäure in hölzernen Bot­
tichen mittels Dampf so lange, bis alles Stärke­
mehl umgewandelt und die Flüssigkeit klar ge­
worden ist. Durch die Säure wird anfangs neben 
Zucker auch stets D e x tr in  gebildet, welches 
durch weiteres Kochen ebenfalls in Zucker über­
geführt wird. — Sobald eine Probe der Flüssig­
keit Jodlösung nicht mehr blau färbt, ist alle 
Stärke umgewandelt; so lange noch Dextrin vor­
handen ist, wird eine Probe durch Jodlösung 
rot gefärbt, während in dextrinfreier Trauben­
zuckerlösung mit Jodlösung keine Färbung mehr 
entsteht. Gewöhnlich setzt man aber das Kochen 
nicht so lange fort, sodaß sowohl der S., als 
auch der Stärkesirup des Handels noch variable 
Mengen von Dextrin enthalten. Die gekochte 
Flüssigkeit wird, um die Schwefelsäure wieder 
zu entfernen, mit Kalk oder Kreide neutralisiert; 
hierbei entsteht schwefelsaurer Kalk (Gips), der 
zu Boden fällt. Nach mehrstündiger Ruhe zieht 
man die Flüssigkeit von diesem Bodensätze ab, 
klärt sie mit Blutalbumin und entfärbt sie mit 
Knochenkohle. Hierauf wird die Flüssigkeit 
verdampft, bis sie ein spezif. Gewicht von 1,26 
zeigt; beim Erkalten und längerem Stehen scheidet 
sich dann noch ein anderweitiger Teil Gips ab, 
der in der Flüssigkeit im gelösten Zustande ent­
halten war. Nach Absonderung dieses Gipses 
wird weiter eingedampft, bis die Flüssigkeit nach 
defti Erkalten erstarrt und eine feste Masse bildet. 
Dies Erstarren läßt man sogleich in den länglich 
viereckigen Holzkisten von circa 50 kg Inhalt 
vor sich gehen, in welchen dieser Zucker zur 
Versendung kommt. Will man auf Stärkesirup 
arbeiten, so dampft man selbstverständlich nicht 
so weit ein, sondern nur bis zur Sirupkonsistenz. 
In größeren Fabriken geschieht das Eindampfen 
jetz t in Vakuumapparaten und die Umwandlung 
der Stärke in Zucker in geschlossenen eisernen 
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Apparaten bei einem Dampfdruck von 6 Atmo­
sphären. Unter diesen Umständen geht die Zucker­
bildung wesentlich schneller und vollständiger 
vor sich. — Der S. des Handels bildet eine nicht 
kristallinische, feste, gelblichweiße Masse, beim 
Zerschlagen Auschligen Bruch zeigend; an feuch­
ter Luft zieht dieser Zucker leicht Feuchtigkeit 
an und wird dadurch schmierig; er hat einen 
etwas weniger süßen Geschmack als der gewöhn­
liche Zucker. Man kann den S. auch in kristal­
linischer Form darstellen, doch kommt er für 
gewöhnlich so nicht in den Handel. Ganz reiner 
S. besitzt, je  nachdem er aus Wasser, verdünn­
tem oder absolutem Alkohol kristallisiert wurde, 
ein verschiedenes Aussehen. Aus Wasser kristalli­
siert dieser Zucker meist in blumenkohlähnlichen 
oder warzigen Kristallaggregaten von 1,386 spezif. 
Gewicht? aus verdünntem Alkohol erhält man ihn 
aber in durchsichtigen, tafelförmigen Kristallen; 
beide Arten enthalten verschiedene Mengen 
Kristallwasser. Wasserfreie Kristalle, jedoch von 
mikroskopischer Kleinheit, erhält man durch 
Auskristallisieren aus einer Lösung in absolutem 
Alkohol. Diese Kristalle schmelzen bei 146° C. 
zu einer farblosen, durchsichtigen Masse, wäh­
rend die wasserhaltigen Kristalle schon zwischen 
90 und 100° C. schmelzen, bei fortgesetztem Er­
hitzen aber alles Wasser verlieren. In  Wasser 
ist der S. sehr leicht löslich, in Äther ist er un­
löslich; an Alkohol von 0,837 braucht der S. bei 
17 Y, 0 C. 50 Teile zur Lösung. Der S. ist direkt 
gärungsfähig; bei Gegenwart von Alkalien oder 
Kalk und stickstoffreichen Fermenten geht die 
Lösung des S. in die saure Gärung über und 
liefert zunächst Milchsäure, später und bei ge­
steigerter Temperatur Buttersäure und Mannit.
— Der flüssige S. oder S tä r k e z u c k e r s i r u p  
ist eine sehr dickflüssige, klebrige, blaßgelbliche, 
klare und durchsichtige Flüssigkeit, die in Holz- 
fäss^m von 8 bis 10 Ztrn. Inhalt versendet wird. 
Eine fast farblose Sorte führt den besonderen 
Namen K a p i l l a r s i r u p .  Sowohl dieser Sirup, 
als auch der feste S. finden Verwendung als Ver­
süßungsmittel in der Likörfabrikation, Konditorei 
u. s. w., ferner zum Gallisieren des Weines und 
zur Bereitung von Zuckerkouleur; der früher 
sehr gebräuchliche Zusatz zur Bierwürze dürfte 
wohl aufgehört haben, seitdem dieses Malzsurro­
gat ebenfalls versteuert werden muß wie Malz. 
In dem Etatsjahre vom 1. August 1888 bis 
31. Juli 1889 waren im Deutschen Reiche
29 Stärkezuckerfabriken im Betriebe, welche 
110105 Doppelzentner Stärkezucker in fester 
Form und 244814 Doppelzentner Stärkezucker- 
sirup erzeugt haben. — Zoll: S. Stärke.

Stearin. Diesen Namen führt in der Chemie 
das Triglycerid der S t e a r i n s ä u r e ;  im ge­
wöhnlichen Leben versteht man hierunter jedoch 
den aus Talg und anderen Fetten abgeschiedenen 
festen kristallisierbaren Kerzenstoff, der seinen 
chemischen Eigenschaften nach eine schwache 
Säure ist, demnach die Stearinsäure selbst. Die 
Stearinkerzen sind daher richtiger als S te a r in ­
s ä u r e k e r z e n  zu bezeichnen. Dieselben be­
stehen jedoch niemals bloß aus Stearinsäure, 
sondern enthalten stets noch andere ähnliche 
Fettsäuren, namentlich P a lm i t in s ä u r e ,  die 
ebenfalls ein Bestandteil der meisten Fette ist. 
Palmitinsäure unterscheidet sich von jener unter 
anderem durch niedrigeren Schmelzpunkt; ein 
Gemisch beider schmilzt aber noch leichter als 
die einzelnen Stoffe. Die Abscheidung des harten 
Kerzenstoffes aus den Fetten durch Zersetzung 
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derselben ist ein Zweig der chemischen Industrie, 
welcher durch das Auftreten netter Methoden in 
fortwährend» Umgestaltung und Weiterbildung 
begriffen ist. Es kann Met nur daB Hauptsäch­
lichste daraus angeführt werden. Das ursprüng­
liche Verfahrens 4M bei der Verarbeitung von 
Talg noch in Übung ist , besteht in einer Ver­
seifung des fettes durch K a lk , Zersetzung dieser 
Seife duröh eine Säure und Trennung der erhal­
tenen Fettsäuren durch Pressen. Zur Verseifung 
dient ein hölzerner, mit einer Rührvorrichtung 
versehener Bottich, in welchem ein gewundenes 
Punpfrohr liegt. Hierin wird der Talg durch 
ÖlDSiarfcnenden Dampf geschmolzen, darauf das 
Rtihfwerk in Gang gesetzt und eine Milch aus 
frisch gebranntem und gelöschtem Kalk zugesetzt. 
Die anfangs flüssige Masse wird während des 
Rührens und Kochens immer zäher und schließ­
lich scheidet sich die unlösliche Kalkseife in 
Klumpen aus. Sie ist eine Verbindung der Fett­
säuren des Talges mit Kalk, während sich neben­
bei G ly cer in  (s. d.) gebildet hat, das in der 
Flüssigkeit gelöst bleibt. Die Verseifung dauert 
etwa einen halben Tag. Die gebildete Kalkseife 
wird gewaschen und die Brocken werden irgend­
wie, z. B. zwischen kanellierten Walzen, in ein 
grobes Pulver verwandelt. In  einem Dampf­
bottich, der aber ohne Rührwerk und mit Blei 
ausgeschlagen ist, bringt man verdünnte Schwe­
felsäure und das Seifenpulver und erwärmt durch 
Dampf. Die Säure zersetzt die Seife wieder und 
bildet mit dem Kalk Gips, indes die freigewor­
denen Fettsäuren wie Öl obenauf schwimmen. 
Salzsäure thut dieselben Dienste, und es bildet 
sich in diesem Falle kein Niederschlag. Man JJTeht 
das Fett ab, reinigt es durch gründliches Waschen 
mit immer erneuerten Mengen von W asser, und 
hat nun ein Gemisch von festen und flüssigen 
Fettsäuren, das auf mechanischem Wege zu tren­
nen ist. Man gießt dasselbe zu dem Zweck in 
blecherne Kästen, in welchen es zu viereckigen, 
bräunlichen Tafeln erstarrt. Diese werden in 
Wolltücher eingeschlagen und abwechselnd mit 
eisernen Platten in einer hydraulischen Presse 
einem gewaltigen Druck ausgesetzt. Die nicht 
festen Fettsäuren werden dabei als ölartige Masse 
größtenteils abgepreßt; der noch rückständige 
Rest muß durch ein zweites, warmes Pressen aus 
den festen Fettsäuren entfernt werden. Nach ge­
nügender Pressung ist das Gemenge von Stearin­
säure und Palmitinsäure glänzend weiß und ganz 
trocken. Man treibt aber diese Arbeit nicht 
immer gleich weit und unterscheidet danach ge­
wöhnlich drei Warensorten, Prima, Sekunda und 
Tertia. Bei der letzteren hat man sich die*heiße 
Presse erspart. Die abgepreßte Flüssigkeit nennt 
man Ö lsä u re  (O le in s ä u re ,  E la in s ä u re ) ;  es 
sind aber auch noch andere verwandte Säuren 
dabei. — Wenn der Verseifungsprozeß auf Palm- 
und Kokosnußöl angewandt wird, so sucht man 
diesen v o r  der Verseifung das viele ö l  (Olein) 
durch Pressen zu entziehen, indem man sie 
schmilzt, langsam abkühlen läßt und preßt. — 
Eine andere, je tz t vielfach in Anwendung kom­
mende Methode beruht auf der Entdeckung, daß 
sich die Fette nicht nur durch Alkalien, sondern 
auch durch starke Schwefelsäure zersetzen lassen. 
Diese Säure verbindet sich sowohl mit dem Gly­
cerin als mit den Säuren der Fette; die erstere 
Verbindung ist löslich, die ändert nicht, wird 
aber durch heißes Wasser leicht wieder in freie 
Schwefelsäure und freie Fettsäuren zerlegt. Das 
hierauf gegründete neuere Verfahren führt schnel­

ler und wohlfeiler zum Ziele und läßt sich auf 
alle möglichen Fette bis herab zu dem Seifen­
wasser der Wollspinnereien ausdehnen. Man 
bringt die Fette nebst der Säure in einen eiser­
nen, mit Blei ausgelegten Apparat und laßt unter 
fortwährendem Rühren Wasserdampf darauf wir­
ken. Die zersetzte Masse wird in einem anderen 
großen Gefäße gründlich gewaschen und dann 
in große Destilliergefäße gebracht, die durch 
freies Feuer erhitzt sind, während im Innern 
überhitzter Dampf durch die Masse strömt. Die 
Temperatur steigt bis zu 300° C. Unter diesen 
Umständen destillieren die Fettsäuren mit den 
Wasserdämpfen über, werden in einem Kühler 
tropfbar und fließen als helle Flüssigkeit ab, die 
weiterhin zu einer weißen Masse erstarrt von der 
nämlichen Beschaffenheit, wie sie durch den Ver­
seifungsprozeß erhalten werden, und daher ebenso 
des Auspressens bedürftig ist. Die Spaltung der 
Fette in Fettsäuren und Glycerin kann auch durch 
Anwendung von überhitztem Dampf allein, ohne 
Beihilfe von Schwefelsäure, erfolgen. Andere, 
seltener in Anwendung kommende Methoden der 
Bereitung von S. können hier übergangen werden. 
Nach manchen sog. Stearinlichtern zu urteilen, 
scheint man sieh übrigens mitunter die Sache 
viel leichter zu machen und nur den unzersetzten 
Talg durch starkes Auspressen zu härten. Das 
S. ist in Tafeln und Täfelchen käuflich. Das 
meiste wird indes in den Fabriken gleich zu 
Lichtern verarbeitet, worüber Näheres im Artikel 
K e rz e n . — Das flüssige Fett, die Ölsäure, die 
in großen Mengen abfällt, findet ebenfalls Ver­
wendung. Man benutzt dasselbe zum Einfetten 
von Wolle und zur Fabrikation weicher Seifen 
(Schmierseifen, auch Schälseifen, weil zum Ent- 
schälen von Seide dienlich). Zoll: S., Stearin­
säure und Palmitinsäure gem. Tarif Nr. 26 i. 
Ölsäure, d. h. die beim Abpressen des S. gewon­
nene Flüssigkeit, Nr. 26 c. Stearinkerzen Nr. 23.

Stechapfel (D a tu ra  S tra m o n iu m ); das 
bekannte einjährige, widrig riechende Giftkraut 
mit seinen weißen trichterförmigen Blüten und 
stacheligen Samenkapseln, das sich auf Schutt­
haufen, wüsten Plätzen, an Wegen, meist in der 
Nähe von Dörfern aufhält und zu der Familie 
der Nachtschattenpflanzen (Solaneen) gehört, hat 
wie die meisten Giftpflanzen medizinische Ver­
wendung. Man benutzt die getrockneten Blätter 
(lat. folia daturae) gepulvert oder ein daraus 
bereitetes Extrakt (extractum daturae) in kleinen 
Gaben, ebenso die Samen (semen daturae stra- 
monii). Die ganze Pflanze ist sehr giftig; am 
reichlichsten findet sich der Giftstoff in den 
Samen. Dieser Stroff, das Alkaloid D a tu r in ,  
ist isolierbar und kristallisiert in weißen glän­
zenden Prismen von scharfem, widrig bitterem 
Geschmack; nach einigen Chemikern soll das 
Daturin mit dem Atropin identisch sein. Da 
die Stechapfelpflanze nicht in genügender Menge 
wild wächst, wird sie behufs medizinischer Zwecke 
angebaut, so z. B. in Thüringen und am Harze.
— Kraut, Blätter und Extrakt, das keinen Al­
kohol enthält, zollfrei.

Steing*ut; diejenige Klasse von Thon waren, 
welche die Lücke zwischen gemeiner Töpfer­
ware und Porzellan ausfüllt und sich in seinen 
besseren Arten an letzteres anschließt. Die Thone, 
welche zur Herstellung von S. dienen sollen, 
müssen fett und plastisch sein und sich im Feuer 
weißbrennen, wenn sie auch von Natur durch 
organische Substanzen blau oder anders gefärbt



wären. Selten wohl kommt eine Thonart vor, 
die für sich allein allen Anforderungen entspräche, 
vielmehr sind die in den Fabriken verarbeiteten 
Massen in der Regel Gemische mehrerer Thon­
sorten oder anderer Substanzen, wie Mergel oder 
Quarz, gemahlener Feuerstein u. dgl., um eine 
bildsame und doch das Brennen aushaltende 
Masse zu gewinnen, da zu fetter Thon beim 
Trocknen und Brennen jedenfalls reißen würde. 
Die Vorbereitung derZuthaten durch Schlämmen, 
resp. Mahlen, Vereinigung derselben in Form 
von Brühen, Kneten der Masse auf Thonmühlen, 
Durchziehen durch Filterpressen u. s. w. und 
Ausarbeitung derselben auf der Drehscheibe, 
durch Eindrücken in oder Überschlagen über 
Gipsformen u. s. w. kommt ganz mit der Fabri­
kation des P o r z e l l a n s  (s. d.) überein, geht 
aber beim S. leichter von statten, da dessen 
Masse viel formbarer ist als Porzellanteig. Aller­
dings gibt es auch, weil dieser Artikel mit dem 
Porzellan konkurriert, Massen, die sich schwerer 
bearbeiten lassen. Die Steingutwaren werden 
ebenso wie Porzellan, in Kapseln eingesetzt, 
zweimal gebrannt, aber bei lange nicht so hoch 
gesteigerter Temperatur. Zwischen den ersten 
Brand, dem Verglühen, und den Glasurbrand oder 
Glattbrand, auch Rauhbrand, fällt die Dekoration 
derjenigen Ware, deren Verzierungen u n te r  der 
Glasur liegen, soweit sie nicht Vergoldungen 
oder Metalllüster oder reichere Dekorationen 
sind, welche nach der Glasur aufgesetzt und 
besonders in Muffeln eingebrannt werden. Sehr 
häufig ist die Rauhmalerei oder Unterglasur­
malerei angewendet und, bei welcher einfarbige 
Zeichnungen durch Ü b e rd ru c k  auf die G e­
schirre gebracht werden, die sehr wenig Kosten 
machen, aber doch sehr hübscher Effekte fähig 
sind. Die Farbstoffe sind wie bei Porzellan und. 
Glas: Chromoxyd zu grün, Kobaltoxyd zu blau, 
Gemische von Kobalt-, Mangan- und Kupfer­
oxyd zu schwarz u. s. w. Violette Töne werden 
mittels Pink colour erzeugt. Diese feinst ge­
pulverten Farbenkörper werden mit Druckfirnis 
gemischt und hiermit die Ornamente, welche 
sehr tief in Kupferplatten ausgeführt sind, von 
diesen auf dünnes präpariertes Papier gedruckt. 
Die Präparatur besteht aus einer aufgetrockneten 
und wieder aufweichbaren Schicht einer schlei­
migen Masse, Flohsamenschleim u. dgl., auf 
welcher also, und nicht auf dem Papiere selbst, 
der Druck steht. Aus diesen gedruckten Blät­
tern schneidet man die Figuren passend aus und 
klebt sie auf das matte Geschirr unter Andrücken 
und Anreiben fest. Nach dem Antrocknen des 
Firnisses netzt man das Papier mit Wasser und 
reibt es ab, oder stellt gleich die Geschirre in 
Wasser, bis die Papiere von selbst abfallen. 
Da die Kupferplatten durch die mineralhaltigen 
Farben sehr rasch abgenutzt werden, so faßt 
man die Sache auch noch anders an: man druckt 
auf feuchte Gelatineblätter mit bloßem Firnis, 
trägt diese Drucke auf die Geschirre und über­
stäubt sie nun erst mit den feingepulverten Far­
ben, welche von den leeren Stellen durch Ab­
blasen oder Wischen leicht zu entfernen sind. 
Was mit dem P in s e l  für die Dekorierung des 
S. geschieht, beschränkt sich auf Reifen und ein­
fache immer wiederkehrende Ornamente. Hervor­
ragende Firmen verstehen es jedoch, sich eine 
Anzahl von Begußfarben zu versetzen und er­
halten auf dem rauhen Scherben einen einfarbigen 
Untergrund, der in der mannigfaltigsten Weise 
durch Aussparen, Reservage, oder Aufmalen auf

der Glasur zu künstlerischen Arbeiten verwendet 
wird. Das G la s ie re n  erfolgt in derselben Weise 
wie bei anderen Thonwaren durch Eintauchen 
in eine Glasurbrühe (s. P o r z e l l a n ) ,  Trocknen 
und Brenne^ Dem eigentlichen Brennen zur 
Glasur geht aber bei dekorierten Sachen eine 
leichtere Erhitung in kleinen Öfen vorher zur 
Zerstörung des Firnisses, welcher die Glasur ab­
stoßen würde. Die Glasuren des S. sind immer 
stark bleihaltig und bestehen aus einem Glase, 
das vorher aus Kieselpulver, Soda, Borax und 
Bleiweiß oder Mennige erschmolzen, gestampft 
und mit Wasser fein gemahlen wurde. Es bildet 
sich also beim Einbrennen eine dünne durch­
sichtige Glashaut, welche die Grundfarbe sehen 
läßt, und da diese in der Regel etwas gelblich 
ist, so versteckt man dies dadurch, daß man die 
Glasur mit ein wenig Smalte an bläut. — Die 
Steingutwaren sind je  nach ihrer Masse und der 
angewandten Temperaturgrade mehr oder weniger 
hart und klingend, doch niemals in dem Grade 
wie Porzellan, dessen Durchscheinbarkeit ihnen 
ebenfalls abgeht. Ein Fehler der Ware ist, daß 
die weiche Glasur mit der Zeit gewöhnlich eine 
Menge feiner Risse und dadurch ein schlechtes 
Aussehen bekommt. Die Steingutwaren werden 
in großer Menge erzeugt, sind sehr wohlfeil und 
müssen es sein, da ihnen das ordinäre Porzellan 
viel Konkurrenz macht. S te in z e u g  (s. unten) 
bildet eine andere, mit dieser nicht zu verwech­
selnde Warengattung. — Statistisches und Zoll 
s. Thonwaren.

Steinkohle (frz. houille, charbon de terre; 
engl, coal, pitcoal), ein Brennmaterial, dessen 
eminente Wichtigkeit für Industrie und Verkehr 
der Gegenwart und somit für die ganze Gestal­
tung der heutigen Zustände des Völkerlebens 
speziell darzulegen, überflüssig sein würde. Sie 
ist vor allem der Hebel zur Gewinnung des 
Hauptelementes Eisen; im Bunde mit dem Wasser 
treibt sie die Kraftmaschinen, welche unsere 
Eisenbahnzüge und Dampfschiffe bewegen und 
in zahllosen Fabriken verschiedenster Art mit 
Millionen von Pferdekräften arbeiten; sie liefert 
die Schmelz-, Glüh- und Siedehitze zu den 
mannigfachsten technischen Zwecken, und als 
Heizmaterial in den Wohnungen hat sie schon 
seit langer Zeit in dem Maße mehr Platz ge­
griffen, wie das Holz seltener und teurer wurde. 
Aus der Kohle stellen wir endlich die Gase dar, 
die uns Häuser und Straßen mit dem schönsten 
Licht erhellen und aus dem hierbei entstehenden 
Teer fabriziert man zahlreiche prachtvolle Farben 
und andere nützliche Präparate, während das 
gleichzeitig auftretende Gaswasser jetz t fast die 
alleinige Quelle für die Herstellung des Ammo­
niaks abgibt. In  den Steinkohlenschätzen, die 
jetzt meist sehr tief im Erdinnem stecken, haben 
wir die Überreste einer urweltlichen, von der 
jetzigen ganz verschiedenen Pflanzenwelt vor 
uns. Aus den Versteinerungen, Abdrücken und 
Strukturen, die sich im Steinkohlengebirge und 
in der Kohle selbst, wenigstens in der Blätter­
kohle, reichlich vorfinden, hat man sich eine 
Steinkohlenflora konstruiert, nach welcher Sumpf­
waldungen kryptogamischer Gewächse, in einer 
feuchtheißen Atmosphäre zu Bäumen aufgeschos­
sene Farnkräuter, Schachtelhalme oder solchen 
vergleichbare Gebilde es waren, die den Stoff 
zu den Kohlen geliefert haben. Man denkt sich 
nicht, daß zur Bildung der Kohle besonders 
hohe Hitzegrade mitgewirkt haben, sondern glaubt, 
daß die Zersetzung der Pflanzenfaser unter Luft­



abschluß und dem mächtigen Druck der auf­
lagernden Niederschlagsmasaen von- Sand und 
Schlamm eine ganz allmähliche gewesen, indes 
jene Maasen sieh in Stein verwandelten. In der 
so entstandenen Kohle besitzen wir aber einen 
besseren Brennstoff als ihn die ursprünglichen 
Hölzer oder anderen Gewächse abgeben konnten. 
Die brennbare Masse findet sich in den Kohlen 
auf ein w&i feineres Volumen zusammengedrückt 
unddieK ohle ist beiläufig doppelt so reich an 
Kofelenstaff als Holz, sodaß also die Verkohlungs- 
Pros esse vorzugsweise die Ausscheidung von 
Sauerstoff und Wasserstoff bewirkt haben. Der 
Kohlenstoffgehalt seinerseits wurde teilweise zur 
Bildung von Kohlensäure und Kohlenwasserstoff­
gas (schlagende W etter), wahrscheinlich auch 
Erdölen, in Anspruch genommen, da er sonst 
noch höher sein würde. Der Kohlenstoffgehalt 
der Steinkohlen geht je  nach der Kohlenart von
74 bis 88°/0 (Wasserstoff 31/# bis 28/4, Sauerstoff 
nebst etwas Stickstoff 20 bis 8°/0)* Solche reine 
Kohle, bei welcher also auf den Aschengehalt 
nur 1 bis 2 °/0 kommen, ist indes nicht gerade 
häufig; meistens geben die Kohlen weit mehr 
Asche und es treten dann für obige Zahlen ent­
sprechend geringere ein. Die englischen Kohlen 
geben 2,6 bis 4,9°/0 Asche, bei den preußischen 
wurde als größte Menge 14,05, als kleinste 1,4 
gefunden. In Sachsen haben die Pech- und 
Rußkohlen 81/, bis 9x/8, die Schieferkohlen von 
20 bis 66°/o Unverbrennliches. Es ist abqr die 
sog. S te in k o h le n a s c h e  keineswegs mit einer 
Holzasche zu vergleichen, sondern sie besteht 
mehr aus Mineralsubstanzen, die sich erst wäh­
rend der Kohlenbildung einmischten, während 
derjenige Teil, der ursprünglich Bestandteil der 
lebenden Pflanze war, nur einen sehr kleinen 
Teil ausmacht. Bemerkenswert ist, daß in dem 
Vorkommen der Kohlen in ganz verschiedenen 
Weltgegenden die Verhältnisse überall die gleichen 
sind und auch die Steinkohlenflora dieselbe ist, 
woraus wohl gefolgert werden muß, daß zur 
Zeit, in der diese Flora entstand, das Klima auf 
der ganzen Erde, wenn auch nicht ein ganz 
gleiches, so doch ein nur wenig verschiedenes 
gewesen sein kann. Die Kohle findet sich mit 
bestimmten Gesteinsarten zusammen und ab­
wechselnd gelagert, und man hat ebendeshalb 
diese geologische Gruppe die S te in k o h le n ­
fo r m a t io n  oder k a rb o n is c h e  F o r m a tio n  
genannt. Zwar kommen auch in anderen For­
mationen abbauwürdige Kohlenlager vor, wie 
z.B . (Grafschaft Schaumburg, Fürstentum Bücke­
burg) in der sog. Wealdenformation, aus welcher 
ganz vorzügliche Kohlen gewonnen werden; im 
ganzen aber sind diese außergewöhnlichen Vor­
kommnisse doch nur unbedeutend. Die Begleiter 
der Kohle sind geschichtete oder sedimentäre, 
d. h. aus Wasser niedergeschlagene Gebirgsarten. 
Das Fundament der eigentlichen Kohlenformation 
bildet in einigen Gegenden, z. B. in England, 
ein Kalkstein (Kohlenkalk), auf welchem Schichten 
von Sandstein und Schieferthon abwechselnd mit 
Kohlenschichten lagern; in Deutschland fehlt 
der Kohlenkalkstein. Die Decke der Kohlen­
formation bildet in der Regel das Rotliegende. 
Die Kohlenschichten, welche also bei Durch­
schnitten als Querätreifen erscheinen, nennt man 
F lö t z e ;  in ihrer Zahl und Mächtigkeit (Dicke) 
herrscht die größte Verschiedenheit; je  zahl­
reicher sie auftreten, desto schwächer pflegen sie 
zu sein. Es gibt Kohlenschichten, die gleichsam 
nur als dünne Häutchen zwischen den Gesteinen

liegen und sich in den Gruben wie dttnne Fäden 
weithin verfolgen lassen. Um abbauwürdig zu 
sein, müssen die Flötze natürlich eine gewisse 
Mächtigkeit haben; liegt zwischen mehreren 
schwachen Flötzen nur wenig Zwischengestein, 
so können sie auch zugute gemacht werden. In 
den westfälischen Gruben, wo die Zahl der 
Flötze über einander 20 bis 70 beträgt, sind die 
brauchbaren nur zwischen 6 und 12 dm dick; 
bei Zwickau sind 9 bis 10 verschiedene Flötze 
vorhanden von 1,8 bis 2,4 m Mächtigkeit; das 
tiefe Planitzer Flötz hat aber 6 bis 7 m , das 
Rußkohlenflötz 9 m Mächtigkeit. ■ An anderen 
Orten steigt die Zahl der Flötze selbst bis über 
100, so bei Mons auf 115, in einer Gegend des 
Saarbrücker Kohlenreviers auf 164 mit einer 
Gesamtmächtigkeit von 101 m, denn diese und 
natürlich nicht die Zahl ist die Hauptsache. Die 
Schichten liegen, wo sie nicht nachgängig gestört 
sind, ganz horizontal und bedecken meist in 
gleichbleibender Stärke oft weite Strecken. In 
den meisten Fällen sind freilich diese ebenen 
Lagen durch spätere Erdrevolutionen, durch das 
Empordringen feurig flüssiger Massen, mehr oder 
weniger gestört, die Schichten verbogen und 
verworfen (Verwerfungen) geknickt, schräg ge­
stellt u. s. w.., sodaß hierdurch das Ausbringen 
der Kohle oft bedeutend erschwert wird. Hier 
und da werden mit den Kohlen zugleich gute 
Eisenerze gefunden und dieses günstige Zusammen­
treffen erhöht dann natürlich den W ert beider 
Mineralien gar sehr. England namentlich ver­
dankt diesem Umstande zum großen Teil den 
Aufschwung seiner Eisenindustrie, und dieselbe 
Ursache und Wirkung findet sich wiederholt in 
Rheinpreußen. Die Kohlenlager von einiger Aus­
dehnung bilden im ganzen in der Regel flache 
Mulden(daher K o h le n -B  eck en  oder -B a ss in ), 
d. h. ihre Grenzränder schlagen sich aufwärts, 
nach der Oberfläche zu und treten zuweilen zu 
Tage aus. Die Kohle kann also den Leuten 
älterer Zeit nicht unbekannt geblieben sein. 
Griechenland und Italien freilich haben gar keine 
Kohlenfelder. Nach einer Notiz soll in der Lüt­
ticher Gegend der Gebrauch der Kohle zum 
Schmieden ums Jahr 1000 begonnen haben. Im 
allgemeinen wurde die Kohle als ein unsauberer 
Gegenstand betrachtet, an den man sich nur 
langsam gewöhnen mochte. Es ist dies auch 
ganz erklärlich, denn die oberflächlich erschürften 
Kohlen sind in der Regel die schlechtesten, aber 
überall betrieb man natürlich erst durch lange 
Zeiten einfache Kohlengräberei in geringer Tiefe 
und geregelter bergmännischer Tiefbau konnte 
sich nur allmählich einführen; in Schlesien ge­
schah dies eigentlich erst durch Friedrich den 
Großen. Erst zu Anfang des 14. Jahrhunderts 
kamen aus den englischen Gruben Kohlen nach 
London und wurden anfänglich nur von Schmieden, 
Brauern, Seifensiedern u. s. w. gebraucht; das 
Publikum wurde aber der Neuerung mit ihrem 
Qualme (eine Folge unpassender Feuerungs­
anlagen) so abhold, daß der König den Gebrauch 
der Kohle bei Strafe verbieten mußte. — Die 
Kohle wird nach verschiedenen Beziehungen in 
Arten oder' Sorten eingeteilt; in technischer Hin­
sicht unterscheidet man zunächst fe tte  und 
m ag e re  lund versteht unter der ersteren solche, 
welche in der Hitze viel flüchtige Produkte gibt. 
In England unterscheidet man B a c k k o h le , 
S p l in t-  oder h a r te  Kohle, K ir s c h k o h le  
(diese Benennung wegen der schwarzglänzenden 
Oberfläche) oder w e ich e  Kohle, K a n n e l-  und



B o g h e a d k  oh le. Die Kännel- (Candel- oder 
Kerzenkohle) gehört zu den Sandkohlen, ist sehr 
leicht emtzündlich und brennt mit schön weißer, 
langer, kerzenartiger Flamme. Die schottische 
Bogheadkohle ist weniger eine S., als ein brauner 
bis schwarzer Brandschiefer, sehr ffst und nicht 
abfärbend, leicht entzündlich und mit großer 
heller und rußender Flamme brennend. Beide 
Sorten sind wegen ihrer großen Ausgiebigkeit 
an flüchtigen Stoffen vortreffliche Gaskohlen. 
In Deutschland unterscheidet man nach dem 
Verhalten der Kohlen in der Hitze B a c k - , 
S in te r -  und S a n d k o h le . Die erstere schmilzt 
in der Hitze und entwickelt reichlich Gas; ihre 
Koks sind blasige Massen von anderer Form als 
sie die Kohle hatte. An der Luft verbrannt, gibt 
diese eine lange gelbe Flamme, verlöscht aber 
leicht und verstopft häufig die Feuerroste. Sie 
ist sehr dienlich zur Bereitung von Gas und 
Koks. Sinterkohle zerfällt beim Erhitzen leicht 
in kleine Stücke, die dann zusammensintem, 
ohne eigentlich zu schmelzen; sie bildet das 
Mittelglied zwischen Back- und Sandkohle. Diese 
letztere, auch S p l in t-  oder H a r tk o h le  genannt, 
ist auf dem Querbruche entweder splittrig oder 
sandig, spaltet dagegen in der Läng(/ ziemlich 
eben; sie entzündet sich schwieriger als die bei­
den vorigen, brennt mit wenig Flamme und 
ändert beim Verkoken ihre Form nicht. Nach 
einer anderen Einteilungsweise unterscheidet man 
P e c h k o h le ,  G ro b - , S c h i e f e r - ,  B u ß -, 
F a s e r k o h le  und A n th ra c id ;  manche Kohlen 
lassen sich indes nur S chw erin  eine dieser Gruppen 
unterbringen. Die deutsche Pechkohle gehört 
zu dep Back- nnd Sinterkohlen, is t die gew öhn­
lichste, schwarz und pechglänzend, nicht ab­
färbend, mit muschligem Bruch, leicht en tzü n d ­
lich. Die Eußkohle ist weich, glanzlos, oft bei­
nahe erdig, stark abfärbend, die Schieferkohle 
aus parallelen Lagen geschichtet, deren Ober­
flächen teils stark glänzend, teils matt sind; ihr 
Bruch ist gewöhnlich würflig oder auch splittrig. 
Aus den dicksten Lagen bestehend heißt sie 
Grobkohle, Blätterkohle dagegen, wenn sie aus 
dünnen Lamellen zusammengesetzt ist. Der 
A n th r a c i t  ist eine harte, schwarz glänzende 
Masse von muschligem Bruch, die am meisten 
von der Natur eines Steins an sich hat. Er be­
steht fast ganz aus Kohlenstoff (92 bis 97°/0), 
ist nur schwer entzündlich und verbrennt lang­
sam ohne Flamme und Rauch. Diese Varietät 
der S., als hitzegebendes Material sehr wertvoll, 
zu Gas ganz untauglich, kommt in Europa nur 
spärlich vor und ist daher hier von weniger 
Bedeutung, wogegen sie sich in Nordamerika, 
namentlich in Pennsylvanien, in großen Massen 
findet. — Je  nach dem Kaliber unterscheidet 
man S tü c k k o h le n , die größten Stücke, W ü r ­
fe lk o h le ,  K n o r p e lk o h le ,  K o h le n k le in .  
Aus dem letzteren und aus Staubkohle preßt man 
jetzt häufig im Gemisch mit gemahlenem Teer­
oder Braunkohlenpech als Bindemittel, Ziegel, 
sog. B r iq u e t te s  (s. diese), die ein sehr gutes 
Brennmaterial abgeben. — Auch die Kohle selbst 
unterwirft man nicht selten einem Waschprozess, 
welcher bezweckt, die ihr anhängenden fremden 
Bestandteile, die die Verbrennung erschweren 
und die Aschenmenge zu sehr vermehren würden, 
und den feinen Kohlenstaub möglichst zu ent­
fernen. Es geschieht dies auf demselben Wege 
wie das Waschen der Erze, meistens mittels sog. 
Siebsetzmaschinen. Solche W a s c h k o h le  wird 
häufig im Saarbrückschen, der Ruhrgegend, in

Belgien, in Sachsen bereitet. — Ohne auf die 
Steinkohlenverhältnisse außereuropäischer Länder 
näher einzugehen, sei doch bemerkt, daß das 
kohlenreichste Land der Erde Nordamerika ist. 
Die dortigen Kohlenbecken — Pechkohle und 
Anthracit — eTgeben zusammen eine Fläche von 
mindestens 6000 deutschen Quadratmeilen. Dort 
ist Vorrat auf Jahrtausende und das jetzige Aus­
bringen, wenn auch zu etwa 700 Mill. Ztr. an­
zunehmen, erscheint im Verhältnis ganz un­
bedeutend. China ist ebenfalls in mehreren seiner 
Provinzen sehr kohlenreich und S. bildet dort 
seit uralten Zeiten ein gewöhnliches Brennmaterial, 
wogegen man in Ostindien den Stoff nicht kannte 
oder nicht achtete, denn erst in neuerer Zeit 
haben dort die Engländer Gruben in Betrieb 
gesetzt und gewinnen schon bedeutende Massen 
Kohlen für Eisenbahnen und Dampfschiffahrt. — 
In Europa hat bekanntlich Großbritannien die 
reichsten Kohlenschätze, um so wertvoller, als 
die Becken auch leicht zugänglich sind, teils 
direkt zur See, teils durch ein hoch entwickeltes 
Kanal- und Eisenbahnsystem. In  Schottland, 
England und Wales liegen die hauptsächlichsten 
Kohlenfelder; Irland liefert das wenigste. — 
Nächst England ist Deutschland am meisten mit 
Kohlen gesegnet, dann folgt Belgien; Frankreich 
hat für seinen Bedarf auf eigenem Boden bei 
weitem nicht genug und muß bedeutende • Ein­
fuhren machen; es ist für England der stärkste 
Abnehmer. Die drei erstgenannten Länder führen 
aus und suchen ihre Ausfuhr zu vermehren. 
Nach Deutschland (Stettin, Hamburg, Bremen) 
gelangen zwar noch englische Steinkohlen, aber 
<lif Einfuhr ist im Abnehmen und wird in Zukunft 
durch inländische Köhle wahrscheinlich ganz 
entbehrlich gemacht werden. Die hierzu nötige 
.wohlfeile Eisenbahnfracht — 1 Pfennig pro Zentner 
und Meile — welche auf den norddeutschen 
Bahnen gilt, ist auch für die Zwiekauer Kohlen 
in nördlicher Eichtung gewährt worden. Seit 
Eröffnung der Gotthardtbahn hat der Export 
deutscher Kohlen, namentlich westfälischer, nach 
Italien begonnen, welches bisher nur englische 
Kohlen bezog. Im  allgemeinen hat in den 
letzten Jahren die Kohlenförderung nach dem 
früheren starken Rückgang überall wieder eine 
Steigerung erfahren, ein erfreuliches Zeichen für 
das Aufblühen von Industrie und Handel. Groß­
britannien fördert jetzt jährlich über 2500 Mil­
lionen Ztr. S. Die Ausfuhr geht nach Frank­
reich, Holland, der Schweiz, Rußland, Schweden 
und Dänemark, übrigens aber auch in die Mittel­
meerländer und nach den Kohlenstationen auf 
allen Punkten der Erde, wo Dampfschiffe Ver­
kehren. — In Deutschland sind die bedeutendsten 
Kohlenlager im Besitz Preußens. Das bedeu­
tendste Becken Preußens ist das längs dem Nord­
rande des rheinisch-westfälischen Schiefergebirges 
sich hinziehende, das man gewöhnlich das Ruhr­
becken nennt, weil dieser Fluß einen Teil des­
selben durchfließt. Hier hat sich seit einer Reihe 
von Jahren Hand in Hand mit dem Aufschwünge 
einer großartigen Eisenindustrie, ein gewaltiger 
Bergbau entwickelt und mehr als die Hälfte des 
gesamten preußischen Erzeugnisses wird hier 
geschöpft. Man hat die Massen der hier liegen­
den reichen Flötze zu berechnen versucht und 
ist zu dem Resultat gekommen, daß dieselben, 
in jetzigem Umfang fortbetrieben, wohl 5000 Jahre 
Vorhalten würden. Die Kohlen gehören, der 
Qualität nach, zu den besten und kommen in 
allen Varietäten von der schwerbrennenden Sand-



und Sinterkohle bis zur backenden und flammen­
den Gas- und Kokskohle vor. Die Flötze sind 
zahlreich, der Abbau ist meist nicht schwierig. 
Die Ruhrkohlen haben in Norddeutschland ein 
weites Absatzgebiet, gehen nach Holland u. s. w. 
und erhalten eine Eisenbahn, die ihnen die Aus­
fuhr aus der Weser eröffnet. An das Ruhrbecken 
schließen sich der Bedeutung nach das ober­
schlesische und das niederschlesische Becken, die 
Waldenburger Gegend, an. Hierauf folgt das 
Saarbecken mit seinen zahlreichen, oft 3 m mäch­
tigen Flötzen, welche auf einer kleinen Fläche 
zwischen St. Ingbert und Saarbrücken zusammen­
gedrängt liegen. Auf diese Kohle ist besonders 
das benachbarte Frankreich angewiesen. Stein­
kohlenbau besteht ferner im Dürener Bezirke, 
im Hannoverschen (bei Osnabrück, am Oster­
walde u. a. 0 .), in der Provinz Kurhessen (Graf­
schaft Schaumburg). In  der Provinz Sachsen 
findet sich das kleine isolierte Becken von 
W ettin und Löbejün, von nur lokaler Bedeutung, 
aber interessant durch die hohe Qualität seiner 
Kohlen, die sie zur Stubenfeuerung geeignet 
macht. Die Gesamtproduktion Preußens war von
37 688 823 Tonnen im Jahre 1879 auf 42179 813 
Tonnen im Jahre 1880, d. h. um 11,9°/0, ge­
stiegen, belief sich aber im Jahre 1886 schon auf 
52482 779 Tonnen. In Sachsen finden sich die drei 
Kohlenreviere Zwickau, Würschnitz-Chemnitz und 
das im Plauenschen Grunde bei Dresden. Das erste 
ist das bedeutendste; die Produktion ist in star­
kem Steigen begriffen und die Ausfuhr geht so­
wohl nördlich nach Leipzig und weiter, als 
anderseits nach Bayern, sowie nach Riesa zur 
Verschiffung auf der Elbe. Der wichtigste Ab­
nehmer ist Bayern, wohin zur Zeit über 21°/0 
des Gesamtertrages abgesetzt werden. Die Chem­
nitzer Kohlenlager sind erst in neuerer Zeit er­
schlossen worden und dienen hauptsächlich der 
dortigen Industrie, während die kleine Mulde bei 
Dresden diese Hauptstadt versorgt. Diese drei 
Reviere förderten im Jnhre 1879: 3310 613,
1880 dagegen 3 650 949 und 1886 schon 4 249 023 
Tonnen Kohlen. — Bayern hat einige nicht un­
bedeutende Werke bei Kronach, Amberg, Kis- 
singen und München und förderte 1880: 556 256, 
1886 596 954 Tonnen. Baden gräbt bei Offen­
burg etwa 10 800 Tonnen; Schaumburg-Lippe pro­
duzierte 1880: 100170 Tonnen, Elsaß-Lothringen 
in demselben Jahre 508 086 Tonnen. Im  ge­
samten d e u ts c h e n  R e ic h e  wurden im Jahre
1886 an Steinkohlen gefördert: 58056 598 Tonnen 
zu 1000 kg; die Ausfuhr beläuft sich auf circa 
9 Millionen Tonnen jährlich. Österreich-Ungarn 
produzierte 1879: 5378 604 Tonnen. — Nächst 
England und Deutschland ist Belgien das kohlen­
reichste Land in Europa; es produzierte 1879:
15 447 292 Tonnen; namentlich in den Gruben 
bei Lüttich und Namur, Mons, Charleroi. Etwa 
v4 der Produktion kann ans Ausland abgegeben 
werden und geht hauptsächlich nach dem nörd­
lichen und westlichen Frankreich. Letzteres 
Land mit nicht unbedeutender eigener Förderung 
aus sechs Kohlenbecken reicht doch wie gesagt, 
damit für seinen Bedarf lange nicht aus und 
sieht sich auf Zufuhr aus Belgien, Preußen und 
England angewiesen. Die Produktion von S. 
in Frankreich belief sich 1879 auf 17104 845 
Tonnen. Gegenwärtig schätzt man die Jahres­
ausbeute an Steinkohlen auf der Erde auf 5200 Mil­
lionen Zentner, hiervon kommen gegen 4140 Mil­
lionen auf Europa, 1025 Millionen auf Amerika, 
20 Millionen auf Australien und 15 Millionen j

auf China und Ostindien. — Die Kohlen werden 
beim Handel aus Gründen der Bequemlichkeit 
meistens gemessen und aus den Maßen wird das 
Gewicht abgeleitet. In  Deutschland ist das Han­
delsmaß das Hektoliter. Im Eisenbahnverkehr 
fassen die Kastenwagen (Lowrys) in der Regel 
gleich eine bestimmte Anzahl von Zentnern. 
Allerdings kann bei einem Artikel wie S., der 
bald in großen Stücken mit vielen leeren Zwi­
schenräumen, bald in kleinen Stückchen vor­
kommt, kein festes Verhältnis zwischen Raum­
maß und Gewicht bestehen und das Messen 
kann daher bei großen Stücken gegenüber dem 
Wägen für den Käufer von Nachteil sein. Da 
übrigens das spezif. Gewicht der Kohle von 1 
bis 1,5 gehen kann und die schwerste nicht 
jederzeit ‘die beste ist, so ist auch das Wägen 
kein untrüglicher Wertmesser. — Ein großer 
Teil der S. wird gleich an den Gewinnungsorten 
in K o k s  verwandelt und so in den Handel ge­
bracht. Die Koksbrennerei besteht, analog der 
Holzverkohlung, darin, daß man die Kohlen in 
geschlossenen Räumen bei wenig Luftzutritt in 
Brand setzt und längere oder kürzere Zeit darin 
unterhält. Es brennen dabei die flüchtigsten Be­
standteile, welche bei der Destillation der Kohle 
Gas und Teer geben würden, weg; die Kohle 
verliert dabei 30 bis 40 °L an Gewicht und ver­
wandelt sich, wenn Pechkohlen verwendet wur­
den, in schlackige und blasige, scharfkantige, 
grau metallisch glänzende Stücke, welche schwer 
entzündlich sind und nur unter scharfem Luft­
zuge, dann aber mit bedeutender Hitzeentwicke­
lung brennen. Außer dem Vorteil einer inten­
siveren Hitzeentwickelung gewähren die Koks den 
weiteren Vorteil, daß sie eine reinere, rußfreie 
und hauptsächlich g le ic h m ä ß ig e  Feuerung er­
möglichen, wie sie für viele technische Zwecke, 
namentlich bei der Metallbearbeitung nötig ist; 
denn während rohe Kohlen erst mit vieler Flamme 
brennen und dann verglimmen, geben Koks durch­
gängig das gleiche helle Glühfeuer. Endlich sind 
dieselben auch von dem großen Übelstande, der 
der S. so häufig anhaftet, dem S c h w e f e l ­
g e h a l te ,  wenigstens zum größten Teile befreit 
und brennen daher ohne den Geruch von bren­
nendem Schwefel, den rohe Kohlen gewöhnlich 
entwickeln. Den Schwefelgehalt bedingt der 
S c h w e fe lk ie s ,  ein aus Eisen und Schwefel be­
stehendes messinggelbes Mineral, das den meisten 
Kolflen in Form von dünnen Häutchen, Flecken 
oder Punkten anhaftet oder auch in größeren 
Stückchen dazwischen liegt. Dieser Stoff verliert 
nun bei der Verkokung die Hälfte seines Schwefel­
gehaltes durch Verflüchtigung und es wird aus 
Zweifach-Einfachschwefeleisen, das bei der nach­
gehenden Verfeuerung der Koks, wenn Luft mög­
lichst abgehalten ist, keinen Schwefel weiter ab­
gibt. Ein anderer Teil des Schwefelkieses verliert 
aber auch seinen Schwefelgehalt durch Verbrennen 
vollständig, da die L u f t ' nicht vollständig ab­
geschlossen ist. Koks werden selten aus Stück­
kohlen, in großen Massen aber aus Kohlenklein 
bereitet, das außerdem schwer äbzusetzen wäre. 
Bei gutem Betriebe werden diese Klarkohlen 
mittels Maschinen bergmännisch aufbereitet, da­
durch gereinigt und zugleich in verschiedene 
Korngrößen sortiert und zu sehr wertvollen Pro­
dukten umgewandelt. Das Brennen geschieht 
entweder in einfachen gewölbten Öfen, sog. Back­
öfen, neuerdings aber auch häufig in solchen von 
verbesserter Konstruktion, deren es verschiedene 

| Systeme gibt. Die Koks sind um so besser, je



d ic h te r  sie in ihrer Masse sind; während es 
aber als gewöhnliche Regel gilt, dieserhalb den 
Prozeß möglichst langsam* zu leiten, arbeitet 
man neuerdings gerade im entgegengesetzten 
Sinne. Die jetzigen Öfen sind gewöhnlich mit 
Seiten- und Sohlenfeuerung versehen und so kon­
struiert, daß die flüchtigen Destillationsprodukte 
gleich im Ofen mit verbrannt und solchergestalt 
für die Erhitzung nutzbar gemacht werden. Man 
erhält damit eine weit höhere Temperatur als 
gewöhnlich, die Verkokung geht wesentlich 
rascher vor sich und die Koks erhalten die ge­
wünschte Dichtigkeit. — Koks bilden Öfters das 
Feuerungsmaterial der Lokomotiven, dienen in 
Eisenschmieden und zum Ausschmelzen des Eisens 
aus seinen Erzen im Eisenhüttenbetrieb und sonst 
in vielen Fällen, in welchen starke und rein­
liche Feuerung verlangt wird, wie auch« im Haus­
wesen (Stubenkoks). Sie haben daher starken 
Konsum und bilden eine flotte Handelsware, die 
einen weiteren Verbreitungskreis hat als die 
rohe Kohle, da sie als ein wertvolleres Produkt 
auch höhere Frachtspesen vertragen können. — 
Die Rückstände in den Retorten der Gasanstalten 
sind ebenfalls Koks, hier also ein Nebenprodukt. 
Man nennt sie zur Unterscheidung G a sk o k s . 
Sie bilden eine geringere Qualität, die meist nur 
im Kleinhandel für häuslichen Gebrauch ab­
gesetzt, sonst aber häufig in den Anstalten selbst 
unter den Retorten mit verbrannt wird. Es 
macht bei dieser Ware noch einen wesentlichen 
Unterschid, ob sie aus großen Gasfabriken stammt, 
wo die Kohle in Thonretorten bis zur Weißglut 
erhitzt und dadurch eine große Menge dünnen 
Gases abgetrieben wird, das man durch Zuschlag 
finer sehr gasreichen Kohle leuchtender macht, 
oder ob die Koks in kleinen Anstalten erzeugt 
wurden, wo die Kohlen in Eisenretorten bei nur 
Kirschrotglut entgast wurden. Solche Koks 
können noch recht brauchbar sein, während 
solche aus der ersten Quelle zu sehr an brenn­
baren Teilen verarmt sind, um viel nützen zu 
können. Aus Gaskoks fertigt man auch die 
Kohlencylinder für die Bunsensche Kohle — 
Zinkbatterien. — C in d e rs  (oft in Z ü n d e r  um­
getauft) bestehen aus den kleinen Stücken Koks, 
welche brennend durch die Spalten des Rostes 
fallen und sich in dem Wasserbecken des Aschen­
falls löschen. Sie sind eine geringwertige, nur 
im Kleinverkehr gehende Sorte. — S. und Koks 
sind zollfrei.

Steinzeug1. Dieser Begriff umfaßt eine Klasse 
harter Thonwaren, welche in zwei sehr verschie­
dene Gruppen auseinandergeht, nämlich in fe in e  
W are, die mehr oder weniger Luxusartikel ist, 
und in o r d in ä r e ,  welche diejenigen verschieden­
artigen Gebrauchsartikel bildet, die man gewöhn­
lich s t e i n e r n e  nennt. Das unterscheidende 
Merkmal beider Klassen von S. liegt darin, daß 
die Masse durch heftiges Brennen g e s in d e r t ,  
daher bedeutend hart, dicht und glattbrüchig ist. 
Sie unterscheidet sich demnach sofort von der 
erdig brechenden gewöhnlichen Töpferware und 
nähert sich dem Porzellan, von dem sie aber, 
abgesehen von etwaiger Färbung, wieder da­
durch abweicht, daß sie niemals irgend eine 
Durchscheinbarkeit zeigt. Die Masse brennt sich, 
je  nach der Thonsorte, entweder ganz weiß, oder 
öfter grau, bläulich, braun u. s. w. Man gibt 
ihr aber auch bestimmte Farbentöne durch Zu­
satz von Eisen- und anderen Metalloxyden, welche 
dann zugleich als Flußmittel dienen; andere, nicht 
färbende Flußmittel sind Feldspat, G ips, Kalk,

Baryt, Knochenasche. Da die Masse schon an 
sich wegen ihrer Dichtheit für Flüssigkeiten un­
durchdringlich ist, so ist eine Glasur nicht er­
forderlich; wird eine solche bei ordinären Waren 
angewandt, so ist es in der Regel die S a lz -  
g la s u r .  Diese besteht aus Folgendem; Wenn 
sich der Brennofen mit den Waren in höchster 
Glut befindet, werden ein paar Hände voll Koch­
salz (Chlomatrium) ins Feuer geworfen. Dieses 
verflüchtigt sich bei der hohen Temperatur rasch 
und die Dämpfe ziehen in den Ofen, kommen 
mit den Waren in Berührung und zerlegen sich 
an den kieselreichen glühenden Thonmassen der­
gestalt, daß unter gleichzeitiger Zerlegung der 
vom Feuer erzeugten Wasserdämpfe, Chlorwasser­
stoff (Salzsäure) und kieselsaures Natron gebildet 
wird, das als eine Art Glas, in welches auch 
Thonerde und Eisenoxyd mit eingehen, einen 
festhaftenden dünnen, aber sehr harten Überzug 
auf dem S. bildet. — Im 15. und 16. Jahr­
hundert, bevor das Porzellan erfunden war, be­
standen die Luxusthongeräte aus S. und es wur­
den am Rhein, namentlich in Siegburg bei Köln, 
in Raeren bei Aachen und an verschiedenen 
Orten des Nassauischen, in Flandern und Hol­
land schöne, reich ornamentierte und vielartige 
Wären erzeugt, deren Überreste jetzt Sammlungs­
stücke sind. In neuerer Zeit erhob sich dieser 
Industriezweig zuerst wieder in England durch 
W ed g w o o d . Die mit seinem Namen belegten 
mannichfachen und schönen Artikel sind bekannt 
genug. Die Dekorierung der feinen Steinzeug­
waren, die sich noch in weiße und farbige son­
dern lassen, f ällt mehr in das Gebiet der Plastik, 
als in das der Malerei. Die Zeugmasse ist weit 
bildsamer, als der Porzellanthon und alle Ver­
zierungen erscheinen daher weit schärfer, um­
somehr, als sie von keiner Glasur nachträglich 
abgestumpft werden. Sehr schöne Effekte wer­
den dadurch erzielt, daß man auf den Grund 
der Gefäße reliefartige Ornamente von anders 
gefärbter Thonmasse setzt (A p p lik a t io n ) . Die 
verschiedenen Färbungen erteilt man der Thon­
masse, wie gesagt, durch Zusatz gewisser Metall­
oxyde, die, wenn sie teuerer sind, nicht durch 
die ganze Masse gegeben werden, sondern man 
bringt nur eine farbige Oberfläche durch A n g u ß  
einer verdünnten farbigen Masse hervor. Manche 
Waren werden bronziert, andere mit Fimißfarben 
überzogen; sehr häufig ist die Anwendung der 
sog. Metalllüster. Die feinen Steinzeugwaren wer­
den sämtlich in Kapseln bei hoher Hitze ge­
brannt. — Die Fabrikation derselben nach Art 
der englischen ist in Deutschland durch ver­
schiedene Fabriken vertreten. Am bekanntesten 
sind die zu Mettlach und Wallerfangen im 
Trierschen, zu Steinau in Hessen. Manche Waren 
haben sich aus alter Zeit bis heute erhalten, so 
das beliebte zart graue Kölner Geschirr, die in 
Bayern noch gebräuchlichen Bierkrüge mit 
smalteblauen Verzierungen, das braune Bunz- 
lauer Geschirr. Letzteres ist auch eine Anguß­
ware mit gelblichem Körper und braunem Über­
zug, nicht der Ersparung halber, sondern weil 
die braune Masse ihres hohen Eisenoxydgehaltes 
wegen für sich allein im Feuer erweichen und 
einsinken würde. — Von o rd in ä re m  S. wurden 
einzelne Artikel, namentlich die Mineralwasser­
krüge , in ungeheueren Mengen gefertigt und 
verbraucht; in neuerer Zeit versendet man je ­
doch die Mineralwässer häufiger in Glasflaschen 
als in Steinfläschen. Wegen der Undurchdring­
lichkeit der Masse für Flüssigkeiten und Gase,



auch ohne Glasur, sowie wegen ihrer Unangreif­
barkeit durch ätzende Flüssigkeiten wird sie aber 
noch für viele gewerbliche Artikel angewandt, 
so zu Wasserleitungsröhren, großen Säureflaschen, 
Woulfschen Flaschen, Retorten und anderen 
Apparaten der chemischen Industrie, oft von 
riesigen Dimensionen, ebenso für große Wasser­
ständer, Einlegfässer u, dgl. Solche Großstücke 
werden seit lange schon in England hergestellt; 
ihre Formung und Brennung ist mit großen 
Schwierigkeiten verknüpft. In Deutschland ist 
dieser Zweig jetz t durch viele Fabriken ver­
treten. In den Rheinlanden wird die Fabrikation 
gewöhnlichen S. schwunghaft und von alten 
Zeiten her in einer Gruppe von Dörfern des 
Regierungsbezirkes Koblenz betrieben, deren 
Hauptgeschäft diese Industrie ist. Die Gegend 
heißt daher allgemein das Krugbäckerland. Den 
Grundfonds bildet ein vortrefflicher Thon, der 
sog. Kölner, der in dortiger Gegend massenhaft 
lagert, selbst Handelsartikel ist und weit ver­
führt wird. Das dortige Geschäft hat sich von 
langer Hand her in verschiedene Zweige geteilt; 
es gibt da 1) K r u g b ä c k e r ,  welche die be­
kannten Mineralwasser- und Branntweinflaschen(zu 
Genevre, Steinhäger u. a.) anfertigen; sie haben 
großartigen und steigenden Absatz* 2) K a n n e n ­
b ä c k e r ;  sie drehen hauptsächlich die in Bayern 
üblichen Bierkrüge. und bauchigen Kannen in 
allen Größen und verzieren sie durch Bemalen 
in Smalte. Manche fertigen auch mit Relief­
figuren versehene, in Metallform gepreßte Krüge, 
Tabaksköpfe und sonstige Luxusware, zum Teil 
mit Applikationsverzierung in gefärbter Masse.
3) W e iß w a r e n f a b r ik a n te n ;  diese stellen die 
für den Haushalt gebrauchten Geschirre her, Töpfe, 
Schüsseln, • Einmachebüchsen, außerdem Büchsen 
für Apotheker, zu Wichse, Senf u. dgl., und 
endlich für chemische Fabriken Säureballons, 
Woulfsche Flaschen, Retorten u. s. w., wie auch 
Wasserleitungs- und Abtrittsröhren. Zu bemerken 
ist noch, daß Steinzeuggeschirre zum Gebrauch 
über Feuer nicht dienlich, weil dem Zerspringen 
sehr unterworfen sind. — Zoll: S. Thonwaren.

Stem anis (B a d ia n , lat. fruetus anisi stel- 
lati, semen badiani, frz. badiane, engl, staranis 
seed), die würzhaften Frü.chte eines im östlichen 
Asien heimischen, in China häufig kultivierten, 
immergrünen Baumes von niedrigem Wuchs, 
I l l i c iu m  a n is a tu m , zur Familie der Magno- 
liaceen gehörig, der jetz t auch in Japan und 
a i$  4en Philippinen angebaut wird. Der Name 
i^äSftvon der sehr charakteristischen Form der 
FrucKt her, welche aus fünf bis acht schoten­
förmigen, mit den Spitzen aufwärts gebogenen 
Fächern zusammengesetzt ist, die am Ende des 
Fruchtstieles sternförmig und horizontal an­
geordnet sind. Bei der Fruchtreife springen die 
Fächer oben auf und bilden nun kahnförmige 
Gestalten, in deren jeder ein linsenförmiger, 
glänzend hellrotbrauner Samenkern sichtbar ist. 
In  der Handelsware finden sich die Früchte 
meist nur teilweise unversehrt, das Übrige be­
steht aus Bruchstücken und ausgefallenen Kör­
nern. Die holzigen zerbrechlichen Hülsen oder 
Kapseln sind außen graubraun und runzlig, innen 
glatt und braunrot. Die Droge hat einen star­
ken Geruch nach Anis, aber noch feiner, und 
einen würzhaft süßlichen, etwas brennenden Ge­
schmack, beides infolge eines Gehaltes an äthe­
rischem Öl, das in seinem ganzen Wesen dem 
eigentlichen Anisöl sehr ähnlich ist. Die K ap­
seln sind daran am reichsten und geben bis 5%,

die Kerne noch nicht volle 2 %• Da das äthe­
rische u l (lat. oleum anisi stellati) jetzt in ziem­
licher Menge fertig aus China bezogen wird, so 
ist die Trockenware zur Nebensache geworden; 
immerhin versendet China jährlich noch, je  nach 
Ausfall der Ernte, zwischen 3000 und 6000 Pi- 
kuls (ä 60^2 kg) S. Das S te rn a n is  öl hat ein 
spezif. Gewicht von 0,985 bei 15 C. Wi? be­
ziehen den S., sowie auch das Öl, teils über 
London, teils direkt von Kanton, in dessen Nähe 
die Kulturgegenden liegen. Seine Verwendung 
findet das Öl hauptsächlich in der Likörfabri­
kation; in den Apotheken dient es wie Anisöl 
als würzhaftes erwärmendes Mittel. Die ein­
geführte Ware kommt in Blechflaschen, die in 
ganze und halbe Kisten verpackt sind; zum Teil 
wird diese noch rektifiziert durch nochmalige 
Destillation mit Wasser. Die Ölpreise sind in 
Leipzig 20 Mk. pro Kilo; die Früchte werden 
pro Kilo mit 3 bis 378 Mk. berechnet. Aus 
Japan kommt zuweilen eine andere Sorte S. von 
giftiger W irkung; es sind dies die Früchte von 
111 i ei um r e l ig iö s  um ; man erkennt sie leicht 
an der geringeren Größe und dem stark zurück­
gebogenen Schnabel am Ende eines jeden Fachs.
— Zoll: Gem. TarifNr. 25i; SternanisÖlNr. 5a.

Sternwurzel (S t er n g r  as w u rz e l ,  L e u c h  t-
s te r n w u r z e l ,  K o l ik w u r z e l ,  engl, blazing 
star); ein in Nordamerika sehr bekannt und all­
gemein als Hausmittel verwendeter Artikel des 
Drogenhandels, der neuerdings auch in Europa 
als Arzneimittel empfohlen wurde. Die Droge 
stammt von A le tr is  f a r in o s a ,  einer Liliacee, 
und besteht aus einem wagerechten, 5 bis 8 cm 
langen Wurzelstock von 0,4 bis 1,0 cm Dicke. 
Derselbe ist oben glatt oder konkav mit hell­
grauen, faserigen oder schuppigen Blattresten 
besetzt. Von der unteren konkaven Fläche gehen 
zahlreiche, einfache, im älteren Zustande glän­
zend schwarze, im jüngeren braune oder weiß­
liche Wurzelfasern von 5 bis 8 cm Länge aus. 
Das Innere des Wurzelstockes ist meist mehlig 
und zeigt zerstreute Netzbündel. Der Geschmack 
ist anfangs nur mehlig, später aber sehr bitter.
— Zollfrei.

Stickereien; dieselben bilden, besonders als 
gestickte W e iß w a re n , einen umfangreichen 
Handelsartikel. Andere Gegenstände der Stickerei 
für den Handel sind Seiden- und Wollstoffe, be­
sonders Westenzeuge, Shawls u. dgl. Im  sächsi­
schen Voigtlande arbeiteten vor ungefähr 20 Jahreh 
durchschnittlich 800 Stickerinnen in schwarzem 
Tüll und lieferten damit den Spanierinnen jähr­
lich circa 160000 Mantillen und Schleier. Seit 
jener Zeit hat die Stickindustrie im Vogtland 
großen Aufschwung genommen, aber nur durch Ein­
führung der Schiffchenstickmaschinen, durch 
welche über 10000 Menschen Beschäftigung fin­
den. Außer den immer gangbaren Weißsticke­
reien hat in den letzten Jahren besonders die 
Seidenstickerei viel Anklang gefunden, nament­
lich für Tischdecken, Teppiche u. s. w. Bei 
der Weißstickerei mit Maschinen können nur 
gezwirnte Game verwendet werden und kann 
man daher leicht die Maschinenarbeit von der 
Handstickerei unterscheiden. Auch in der Schweiz 
wird d ieselIndustriezweig stark betrieben. F e r ­
t ig e  und a n g e fa n g e n e  S. auf Kanevas oder 
Stramin für Börsen, Kissen u. s. w., zu */4 oder 
zur Hälfte ausgeführt und erst von den Käufe­
rinnen zu vollenden, sind besonders ein Berliner 
Artikel. — Zoll: Dieser nimmt keine Rücksicht 
auf das verwendete Stickmaterial, sondern nur



auf den Grundstoff. Besteht dieser aus Baum­
wolle, so kommt Tarif Nr. 2 d 6 in Anwendung, 
für L e in e n  Nr. 22i, für Seide und Halbseide 
Nr. 30 e 2, für Wolle Nr. 41 d 7, für Le^er, 
Papier, Pergament Nr. 30 c 3. S. unter Glas und 
Rahmen werden ebenfalls nach Tarif Nr. 20 c 3 
verzollt.

Stickoxydul ( S t i c k s to f f o x y d u l ,  S t i c k ­
s to f fm o n o x y d , L u s tg a s ,  L a c h g a s ) . Dieses 
Gas bildet jetz t im komprimierten Zustande 
einen Handelsartikel und wird ähnlich wie die 
flüssige Kohlensäure in eisernen Flaschen ver­
sendet. Es wird hauptsächlich von Zahnärzten 
zum Betäuben an Stelle des Chloroforms be­
nutzt und wegen eines eigentümlichen Zustandes 
der Berauschung, den es erzeugt, vom Publikum 
Lustgas genannt. Man stellt es durch Erhitzen 
von salpetersaurem Ammoniak dar; es ist ein 
farbloses und geruchloses Gas, nur aus Stickstoff 
und Sauerstoff bestehend, von süßlichem Ge­
schmack. Es ist 1,52 mal schwerer als die Luft 

•und wird bei 0° unter einem Drucke von 30 At­
mosphären flüssig; bei gewöhnlichem Luftdruck 
bildet es erst bei — 88° Kälte eine farblose 
Flüssigkeit, die b e i— 100° C. zu einer eisartigen 
Masse erstarrt. — Zollfrei.

Stiefmfttterchenkraut ( D r e if a i t ig k e i t s -  
b 1 u m e , lat. herba violae trieoloris, herba jaceae); 
das getrocknete blühende Kraut des wildwachsen­
den Stiefmütterchens, V io la  t r ic o lo r  (L), wird 
in Apotheken und Kräutergewölben als Thee 
gegen Hautkrankheiten verkauft; es besitzt einen 
nur schwachen Geruch und süßlich schleimigen 
Geschmack. Der wirksame Bestandteil ist ein 
Glukosid. Es muß jährlich frisch gesammelt wer­
den. — Zollfrei.

Stiltonkäse ; ein überfetter englischer Weich­
käse, der in dem Dorfe Stilton in der Grafschaft 
Huntingdon und in einigen Gegenden von Leices­
tershire bereitet wird. Die Stücke sind cylindrisch, 
haben 15 bis 20 cm Durchmesser, 20 bis 30 cm 
Höhe und wiegen 3 bis 10 kg. Dieser Käse ist 
erst gegen Ende des zweiten Jahres genügend 
reif und gilt dann als besonders gut, wenn er 
im Inneren von Schimmel durchsetzt ist. -— 
Zoll: S. Tarif Nr. 25o.

Storax (lat. storax, styrax liquidus, bal- 
samum storacis); dieser Artikel des Drogen­
handels gehört zu den Balsamen und ist das 
Produkt eines in Kleinasien und Syrien wachsen­
den und wälderbildenden stattlichen Baumes, 
L iq u id a m b a r  o r ie n ta le ,  zu der kleinen natür­
lichen Familie der Balsamifluae gehörig, die den 
Platanen nahe verwandt ist. Nach einigen An­
gaben existieren aber d re i verschiedene balsam­
liefernde Arten von Liquidambar. Der Balsam 
steckt wie Terpentin in der inneren Rinde des 
Baumes. Im Juni und Juli entschälen die Sammler 
die Bäume zur Hälfte, schaben die innere lockere 
Rinde ab und pressen sie in pferdehaarenen 
Säcken aus. Ergibt das Pressen nichts mehr, 
so wird heißes Wasser auf die Säcke gegossen 
und weiter gepreßt, oder man kocht auch wohl 
ohne vorhergegangene Pressung die abgeschabte 
Masse mit Wasser und nimmt den an die Ober­
fläche tretenden Balsam ab. Die W are wird von 
den Sammlern nach Smyrna, Konstantinopel, 
Syra und Alexandria gebracht, von wo sie in 
kleinen Fässern nach Europa gelangt. Im  Orient 
selbst wird sehr viel davon verbraucht. Die 
Droge ist im frischen Zustande zähflüssig wie 
Terpentin, grau oder graugrünlich von Farbe,

I durch untergemischtes Wasser undurchsichtig, 
und wird mit dem Alter dicker und dunkler; der 
S. enthält gewöhnlich noch viel Wasser mechanisch 
ein geschlossen und man verkauft ihn in der 
Regel auch noch mit einer Schicht Wasser be­
deckt. Der Geruch ist stark und vanilleähnlich, 
der Geschmack würzhaft und brennend scharf. 
Alkohol löst den S. fast vollständig mit brauner 
Farbe, die Lösung reagiert sauer. Der Geruch 
des S. wird erst in Verdünnungen rein und an­
genehm; der S. enthält außer Harz S ty r a c in ,  
S ty r o l ,  B e n z o e s ä u re  und Z im tsä u re . Der 
S. dient lediglich zu Räuchermitteln und Par­
fümerien, kommt unter Räucherspezies, Ofenlack 
und Räucherkerzen und wird in weingeistiger 
Lösung vielen gemischten Parfüms zugesetzt, um 
ihren Geruch haltbarer zu machen. — Als f e s te r  
S. (lat. styrax solidus oder calamita) sind braune 
bröckelige Massen käuflich, welche den Storax- 
geruch haben und ebenfalls zu Räuchermitteln 
dienen. Ursprünglich soll diese W are aus den 
noch wohlriechenden Rindenrückständen von der 
Balsam ge winnung bestanden haben, je tz t aber 
ein Gemisch von Sägespänen mit geringem S. 
und anderen Riechstoffen sein, das erst in Triest 
zusammengeknetet wird. — Ein anderer, von 
dem vorigen ganz verschiedener Baum oder 
baumartiger Strauch, S ty ra x  o f f ic in a l i s ,  der 
im südlichen Europa und im Orient vorkommt, 
aber nur auf einigen griechischen Inseln Balsam 
geben soll, der freiwillig oder auf Einschnitte 
aus der Rinde schwitzt, lieferte früher einen S. 
in Körnern oder Thränen, der aber je tz t aus 
dem Handel verschwunden ist. — Zollfrei.

Störe; A c ip e n s e r in i ,  zu den S c h m e lz ­
s c h u p p e rn  (G a n o id e i)  gehörende Fische mit 
schmackhaftem Fleisch, wichtig durch die Eier 
als K a v ia r  (s. d.) und die Schwimmblase als 
H a u s e n b la s e  (s. d.), und zwar 1) der S tö r, 
A c ip e n s e r  s tu r io ,  2 bis 6 m lang, in Europa 
in Flüssen und Meeren außer Donau und Schwar­
zem Meer, 2) S t e r l e t ,  S tö r l ,  A c ip e n s e r  
r u th e n u s ,  1 m lang, im Schwarzen Meere und 
den größeren Flüssen Rußlands, 3) Sch e r g /  
S c h e r k ,  S c h ö r g e l ,  A c i p e n s e r  S t e l ­
la  tu s ,  2 m lang, ebendaselbst, und 4) H a u ­
se n , A c ip e n s e r  h u so , bis 8 m lang und bis 
160 kg schwer. Das Fleisch der größeren Sorten 
von S. gleicht dem Kalbfleische und wird be­
sonders in Rußland in großen Mengen in allen 
Schichten des Volkes genossen und zwar in den 
mannigfachsten Formen; das Fleisch des Sterlet 
gilt allgemein als große Delikatesse. Der S. 
liefert die Hauptmenge des K a v ia r s  und auch 
Material zu Peitschen und Treibstöcken in den 
Sehnen. Der Hauptfang geschieht an der W olga; 
über 1000 Fischerboote sind in Rußland mit dem 
Fang beschäftigt. — Zoll: Frische S. sind zoll­
frei ; geräuchertes Störfleisch gem. Tarif N r. 25 g 2 ß ; 
Kaviar Nr. 25 n.

Strohwaren. Bezeichnung für viele ver­
schiedene, aus Stroh der Getreidearten gefertigte 
W are; die Hauptmenge derselben besteht aus 
Flechtarbeit. Die Strohflechterei bildet in ver­
schiedenen europäischen Ländern, namentlich in 
Italien, der Schweiz, Deutschland, einen ganz 
wichtigen Industriezweig, in welchem Frauen 
und Kinder Geschicklichkeit und Fleiß geltend 
machen können, ohne die Konkurrenz von Ma­
schinenarbeit befürchten zu müssen, die ihnen 
im Fache des Klöppelns und Stickens so viel 
Abbruch gethan. Die feinsten Strohhüte und



überhaupt S. werden bekanntlich in Italien, und 
zwar fast ausschließlich in der Provinz Toscana 
gefertigt. Es ist aber diese Industrie dort keines­
wegs sehr alt, sondern geht kaum bis zum An­
fang dieses Jahrhunderts zurück, und erst gegen 
1825 begannen die Versuche zur Ausfuhr, die 
jetzt so bedeutend geworden. Um die langen 
und feinen Halme zu bekommen, welche zu dieser 
Fabrikation gebraucht werden, baut man das 
Stroh in Italien zu diesem Zweck speziell an, 
ohne Rücksicht auf Körner. Man benutzt dazu 
«ine besondere Sorte Sommerweizen, M a rzo  la n o  
genannt, aber auch eine Sorte Roggen. Die Hüte 
von Roggenstroh sind sogar noch feiner als die 
anderen, aber weniger dauerhaft. Die Schweiz, 
in welcher sich die Flechterei aus Italien ver­
breitet und eine sehr gedeihliche Entwickelung 
erreicht hat, verarbeitet ausschließlich oder doch 
hauptsächlich Roggenstroh und liefert die kuranten 
W aren von gleicher Güte, aber wesentlich wohl­
feiler als Italien. Dort werden die Weizen- und 
Roggenfelder am liebsten auf Berg- oder Hügel­
land angelegt und wird schwerer fetter Boden ge­
mieden. Man hält das Land, das etwas sandig 
sein soll, mit allem Fleiß klar und rein und duldet 
auch keine Bäume an der Ackergrenze, um die 
volle Sonnenwirkung nicht zu schwächen. Der 
Acker wird nach Erfordernis gedüngt, im No­
vember oder Dezember sehr sorgfältig bestellt 
und in mehrmaligem Übergehen eingesäet, damit 
die Saat recht dicht und gleichmäßig ausfalle. 
Die dicht aufschießenden Halme wachsen daher 
hauptsächlich nach der Höhe und bleiben dünn. 
Wenn gegen Ende Juni die Ähre soweit ent­
wickelt ist, daß die Körner ziemlich ausgewachsen, 
aber im Inneren noch milchig sind, zieht man 
die Pflanzen wie Flachs mit der Wurzel aus 
und läßt sie ebenso in Handbüscheln drei bis vier 
Tage auf dem Felde, damit das Stroh trocken 
und zäh wird. Nach diesem breitet man das 
Stroh auf kurzem Rasen oder mit Kieselsteinen 
belegtem Boden aus und wendet es öfter, damit 
Sonne und Thau ihre Wechselwirkung darauf 
ausüben können. Dabei müssen die Halme je ­
doch, um nicht fleckig zu werden, vor wirk­
lichem Naßwerden behütet und nötigenfalls zu­
gedeckt werden. Nachdem diese Exposition 
einige Wochen gedauert, erhält das Stroh eine 
erste Bleiche mit Sehwefeldämpfen. Man bricht 
nun die unteren dicken Enden mit den W urzeln 
ab, entfernt die Ähren und teilt die Halme nach 
den Knoten in Stücke. Ein Halm ^ ib t meistens 
drei solcher Nutzstücke von 20 bis 22 cm L(änge. 
Hiernach erfolgt eine zweite gründlichere Schwe­
felbleiche und dann das Sortieren, wobei die 
Arbeiterinnen einen hohen Grad von Scharfblick 
und Schnelligkeit entwickeln. Sie gewahren im 
Augenblick die geringsten Unterschiede in der 
Stärke der Halme und werfen jedes Stück ohne 
Zögern in das zugehörige Fach. W ie es ge­
wöhnlich heißt, macht man acht verschiedene 
Größen; es werden aber viele höhere Nummern 
gebraucht, wahrscheinlich sprungweise, und zwar 
gehen sie beim Weizenstroh von 30 bis 137 und 
beim Roggen bis 180. Die italienischen Flechte­
reien zeichnen sich dadurch aus, daß sie aus 
den g a n z e n  Halmen angefertigt und dann flach­
gepreßt sind, während man anderwärts, wo es 
nicht gelingt, das Stroh in der hierzu nötigen 
Feinheit zu ziehen, die Halme in Streifen teilen 
muß. Es kommt daher an den Geflechten, un­
ähnlich den italienischen, auch die glanzlose 
Innenseite der Halme mit zum Vorschein. Das

Teilen oder sog. Reißen des Strohes geschieht 
dergestalt, daß man durch die Halme ein kleines 
Instrum ent schiebt, das etwa wie eine kurze 
Ahle gestaltet ist, um welche einige kurze Schnei­
den sternförmig angebracht sind. D ie Teilung 
eines Halmes geht von 7 bis au 15 Fasern oder 
sog. Zähnen. Die eigentliche Flechtkunst besteht 
in der Anfertigung sog. Tressen, langer Ge­
flechtstreifen, die entweder so in den Handel 
kommen oder von Näherinnen mit der feinsten, 
fast unsichtbaren Naht zu H üten zusammen­
gesetzt werden. Die Unterschiede in den Ströh- 
stärken und anderseits die verschiedenen Arten 
der Verflechtung lassen eine große Mannigfaltig­
keit in den Feinheitsgraden der Geflechte und 
ihrem Aussehen zu. Die Tressen zu Strohhüten 
werden entweder mit 11 oder 13 Halmen ge­
flochten und 50 bis 55 m lang gemacht. Die 
Breite ergibt sich aus der Halmsorte; Stroh Nr. 30 
gibt eine breite Tresse; es wiegt eine solche 1500 g. 
Um von dieser Nummer den Stoff zu einem Hute 
zu flechten, sind zwei Monate hinreichend, wäh­
rend man an einem Hute von Nr. 120 bis 130 
fünf bis sechs Monate zu arbeiten hat und nur 
500 g Stroh verbraucht. Das sind dann solche 
teuere Stücke, die in Toscana ab und zu für 
hohe Herrschaften auf Bestellung gearbeitet wor­
den sind und 1000 Francs und mehr gekostet 
haben. Die fertigen Tressen werden gewaschen 
und vor dem Verarbeiten zu Hüten erst gepreßt. 
Die fertigen Hüte wäscht man wieder, entfernt 
Unebenheiten durch Reiben mit Glättsteinen oder 
Knochen und schließlich mit einem Stück Hunde­
haut. Ist irgend ein Riß entstanden, so wird er 
so fein ausgebessert, daß die Reparatur kaum zu 
entdecken ist. Eine letzte Wäsche und Bleiche 
macht dann den Schluß. Italien verkauft nicht 
nur fertige Flechtwaren und Tressen, sondern 
ebenso gern auch sortiertes Stroh. Man fertigt 
dort außer Hüten auch alle übrigen Stroh waren, 
Mützen, Arbeits- und Zigarrentaschen u. dgl. 
Auf allen Industrieausstellungen haben bisher 
die toscanischen Produkte durch Feinheit des 
Materials und vollendete Arbeit den Vorrang be­
hauptet. Livorno und Florenz sind die Markt­
plätze für die toscanischen S., auf welche un­
mittelbar die v e n e t ia n is c h e n  folgen, welche 
in der Provinz Vicenza, besonders im Distrikt 
Marostica, von Landleuten nach florentiner Art 
gearbeitet werden und der toscanischen Ware 
in der Güte sehr nahe kommen, auch oft für 
solche verkauft werden. Vor länger als 200 Jahren 
war P ie m o n t berühmt durch seine feinen Stroh­
hüte; es hat sich also seinen Ruhm von Toscana 
rauben lassen. In  der Gegend von Mantua und 
Lodi werden geringere Arbeiten gemacht. — 
Die s c h w e iz e r  Strohflechtereien nach italie­
nischem Muster zeichnen sich in den gutenfc 
Sorten durch Schönheit und Feinheit aus; sie 
werden, wie überall außerhalb Italien, aus ge­
spaltenem Stroh gefertigt; die Tressen sind ge­
wöhnlich siebenhalmig. Die feineren Sorten wer­
den im Kanton Freiburg geflochten, geringere 
in Aarau, Glarus, Genf. In Frankreich scheint 
meist nur geringe Land ware erzeugt zu werden; 
das Bessere wird aus der Schweiz und Italien 
bezogen. In Belgien werden viele und schöne 
S. geflochten und es steht dort die Industrie so 
hoch als in der Schweiz. England beschäftigt 
sich bedeutend und in steigendem Umfange mit 
Strohartikeln, nicht nur zur Deckung seines 
eigenen großen Bedarfes an Strohhüten, die oft 
braun, grau und andersfarbig getragen werden,
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sondern auch zur Ausfuhr nach den Kolonien. 
Die Industrie ist dort wie anderwärts Hausarbeit, 
aber das Nähen wird je te t h&ufig fabrikmäßig 
betrieben. Bedford, Hertford, B us'sind Haupt­
sitze des Geschäftes. Schönes Stroh wird in 
Hertfordshire gezogen, aber vieles dazu noch 
aus Toscana, Belgien und Sachsen eingeführt, 
ungeflochten und in Tressen. In  London selbst 
sind ein paar Tausend Arbeiterinnen mit Stroh­
hutnähen beschäftigt. — In Deutschland wird 
Strohflechterei in geringerer und zum Teil feinerer 
W are in verschiedenen Gegenden, namentlich in 
Sachsen und dem angrenzenden Böhmen, auf 
dem Schwarzwalde, neuerdings auch den 
schlesischen Webereidistrikten betrieben. Dort 
wurde die Industrie ein geführt, um der armen 
Weberbevölkerung einen neuen Erwerbszweig 
zu schaffen, und in Sachsen geschah die Ein­
führung aus gleichem Beweggründe zu gunsten 
der Klöpplerinnen. Solche waren die ersten 
Strohflechterinnen, und das Geschäft nahm seinen 
Anfang in Altenberg, wo es etwa seit 1812 eine 
größere Lebhaftigkeit entwickelte. Gegenwärtig 
hat dasselbe seinen Sitz in der Gegend des 
linken Elbufers, welche sich von Altenberg bis 
in die Nähe von Dresden herabzieht. Außer der 
erstgenannten beschäftigen sich noch in verschie­
denen anderen kleinen Städten nebst den um­
liegenden Dörfern, namentlich in Glashütte, Dip­
poldiswalde , Geysing, Liebstadt, Bärenstadt, 
Dohna, als Vorort Kreischa, eine Menge von 
Frauen- und Kinderhänden mit dem Strohflechten. 
Es werden meistens nur Tressen geflochten, die 
durch Zwischenhändler aufgekauft und im In- 
und Auslande vertrieben werden. Das Material 
ist gespaltenes Weizenstroh und zum Teil Roggen­
stroh, das auch hier, wie in Italien, in den höher 
am Gebirge liegenden Örtlichkeiten feiner als 
im Niederlande wächst. Das Weizenstroh ist 
das gewöhnliche landwirtschaftliche Erzeugnis. 
Man läßt das geschnittene Getreide gewöhnlich 
erst einige Wochen in der Scheune liegen und 
schwitzen, wählt dann die besten Halme davon 
aus, beseitigt die Ähren, zerteilt die Halme an 
den Knoten, legt die Stücke in kaltes Wasser, 
das nachher zum Sieden erhitzt wird, und bleicht 
dann das Material etwa 14 Tage lang in der 
Sonne unter öfterem Begießen. Das Roggenstroh 
dagegen wird nach italienischer Art besonders 
für den Zweck gebaut und zwar als Sommer­
saat, indem man zur Erzielung dünner schlanker 
Halme sehr dicht sät und das Korn nicht völlig 
reif werden läßt, damit der Halm seine Weiße 
behält. Außer italienischen und schweizerischen 
Strohgeflechten werden seit einigen Jahren in 
Deutschland auch viel chinesische eingeführt. — 
In Böhmen werden, wie gesagt, eine Menge ge­
ringerer Gefle'chtwaren gefertigt, außerdem auch 
in Tirol und in Krain. Wien liefert feine Stroh­
hüte, doch werden die Tressen dazu wohl sämt­
lich von auswärts, aus Italien, der Schweiz und 
Sachsen bezogen, wie denn überhaupt die sog. 
Strohhutfabriken, deren es je tz t in jeder größeren 
Stadt gibt, nichts anderes sind als Nähanstalten, 
welche die eingekauften Tressen verarbeiten. 
Wie sich dieser Geschäftszweig bisher gestaltet 
ha t, kommen auch wirkliche italienische Hüte 
gar nicht mehr bei uns vor, sondern höchstens 
solche, die aus italienischen Geflechten im In­
lande genäht sind. Eine besondere Art von 
Strohwaren bilden ferner die in großen Massen 
erzeugten S tro h h ü l le n  für Weinflaschen u .s. w. 
•7— Zoll: Stroh, auch gefärbtes und Abschnitte,

zollfrei; grobe Waren aus Stroh, wie Matten, 
Fußdecken u. dgl. gem. Tarif Nr. 35 a 1 und 2; 
Strohbänder Nr. 35 b; Strohgespinste und feine 
Strohwaren Nr. 35c; Strohhüte Nr. 35d 1 und 2.

S tro n tia n sa lz e . "T5as S tro n tiu m  ist eins 
der nicht wasser- und luftbeständigen Metalle, 
daß sich also gediegen nicht in der Natur vör- 
finden kann und für technische Zwecke nicht 
dargestellt wird. Es ist gelblich, hat das spezif. 
Gewicht von 2,4, oxydiert sich in Wasser und 
an der Luft ungemein leicht und rasch, wird, 
in die Hand genommen, bald unerträglich heiß 
und verbrennt, wenn es erhitzt wird, mit sehr 
intensivem Licht und merkwürdigem Funken­
sprühen. Das Oxyd, S t ro n t iu m o x y d , dieses 
Metalles heißt S tr o n t ia n  oder S t ro n t ia n e rd e ?  
sie kommt in der Natur sowohl an Kohlen- als 
an Schwefelsäure gebunden vor, mit welchen sie 
unlösliche Salze bildet. Das k o h le n s a u re  Salz 
heißt S t r o n t ia n i t ;  es bildet weiße, stengelig 
kristallinische Massen und ist ein seltenes Vor­
kommnis auf Gängen in Gneiß, Grauwacke und 
auch jüngeren Formationen. Von dem Dorfe 
Strontian in Schottland, wo sein bekanntester 
Fundort ist, hat es den Namen. Neuerdings wer­
den in Westfalen (zwischen Münster, Herne und 
Ölde), ziemlich ausgeoreitete gangförmige Lager 
von Strontianit abgebaut; derselbe wird jetzt in 
der Zuckerraffinerie in großen Mengen verwendet 
(s. Sirup). Das s c h w e fe ls a u re  Salz bildet eben­
falls weiße, zuweilen auch blaue Kristallmassen 
und heißt wegen dieses letzteren Umstandes Cö* 
le s t in ,  sonst auch Strontianspat. Die Bezugs­
quelle dieses Minerals ist Sizilien, wo es rein 
und farblos in den Schwefelbrüchen mit gefunden 
wird; aus ihm wird das gewöhnliche und käuf­
liche Präparat, das s a lp e te r s a u r e  Salz, her­
gestellt, indem man das Rohmaterial durch Glühen 
und Schmelzen mit Kohlenteer aufschließt, die 
Schmelze mit Salzsäure auszieht und somit eine 
Lösung von s a lz s a u re m  Strontian (C h lo r­
s tro n tiu m )  erhält, aus welcher durch Ausfällen 
mit Soda ein Niederschlag erhalten wird, welcher 
künstliches kohlensaures Salz ist. Durch Auflösen 
desselben in Salpetersäure und Eindampfen zur 
Kristallisation erhält man das salpetersaure Salz, 
weiße, luftbeständige, in Wasser und etwas in 
Weingeist lösliche Kristalle. W ird die Chlor- 
strontiumlösung direkt eingedampft, so erhält 
man die Chlorverbindung ebenfalls in Kristallen, 
die aber an der Luft zerfließlich sind. Bequemer 
fabriziert man jetz t diese S. durch Auflösen von 
Strontianit in den betreffenden Säuren. Das sal­
petersaure Strontian ist nicht teuer und kostet 
im Detail l 1/ ,  Mk. und weniger pro Kilo; seine 
Verwendung hat es in der Feuerwerkerei zu Rot­
feuer, bengalischcn Flammen. Zur Darstellung 
purpurroter Spiritusflammen eignet sich am besten 
das Chlorstrontium, von welchem eine Wenigkeit 
in Weingeist aufgelöst wird. Größere Mengen 
von Strontiumoxyd werden in der Zuckerfabri­
kation verwendet; vgl. Sirup. — Strontium, na­
türliches schwefelsaures und kohlensaures zoll­
frei ; Strontianoxyd und andere Präparate s. Tarif 
Nr. 5n.

Strophanthussamen (lat. semen strophan- 
thi); ein seit einigen Jahren in Aufnahme ge­
kommener Artikel des Drogenhandels. Es kom­
men von diesem Samen bis jetz t drei verschie­
dene Sorten in den Handel, die von verschiedenen 
Arten der zu den Apocyneen gehörigen Gattung 
S t r o p h a n th u s  abstammen. 1) Die von der 
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österreichischen Pharmacopoea V II aufgenomme- 
nen g r a u g rü n e n  Samen aus Ostafrika, auch 
CombS- oder Kombäsamen genannt. 2) Die Samen 
von S t r o p h a n th u s  h i s p id u s ,  auch b ra tin e  
S. genannt; sie kamen zuerst 1887 von der West­
küste Afrikas aus dem Nigergebiet. 3) Die schon 
länger bekannten G a b ro n sa m e n  von hell­
brauner Farbe, flach und unbehaart. Der wirk­
same, giftige, in weißen Kristallen darstellbare 
Stoff dieser Samen wird S t r o p h a n th in  genannt; 
es ist sehr teuer, das Gramm kostet Ö1/, Mk. — 
Es gibt auch ostasiatische Arten von Strophan­
thus. — Zollfrei.

Strychnin (lat. strychninum), ein in den 
Krähenaugen (s. d.) und den Ignatiusbohnen 
enthaltenes sehr g i f t ig  es-Alkaloid. Man erhält 
das S. entweder als weißes Pulver (durch Fällung 
erhalten) oder in Form weißer, prismatischer 
Kristalle von unerträglich bitterem Geschmack, 
obgleich es in Wasser kaum löslich ist; in 
kochendem wasserhaltigen Alkohol ist es löslich, 
unlöslich dagegen in absolutem. Das re in e  
S. (lat. s try c h n in u m  p u ru m ) wird in der 
Regel nicht verwendet, sondern gewöhnlich nur 
das s a lp e te r s a u r e  S. ( S t r y c h n in n i t r a t ,  lat. 
s t r y c h n in u m  n itr ic u m );  man erhält dieses 
Salz in ebenfalls äußerst bitter schmeckenden, 
farblosen Kristallen, die in Wasser viel leichter 
löslich sind als das reine Alkaloid. Das sal­
petersaure S. wird in Ost- und Westindien zur 
Tötung schädlicher Raubtiere und giftiger Schlan­
gen verwendet; medizinisch wird es nur wenig 
und in sehr kleinen Dosen verordnet. Auf den 
Preislisten finden sich auch andere Strychnin­
salze angeführt, die jedoch auch nur eine be­
schränkte medizinische Verwendung haben, so 
z. B. s t ry c h n in u m  a c e tic u m , e s s ig s a u re s  
S.; s try c h n in u m  a r s e n ic ic u m , a r s e n s a u ­
re s  S.; s t ry c h n in u m  h y d ro jo d ic u m , J o d ­
w a s s e r s to f f s t r y c h n in ;  s t ry c h n in u m  m u- 
r ia t ic u m ,  s a lz s a u r e s  S. oder C h lo rw a s s e r ­
s to f f s t r y c h n in .  Strychninum purum kostet 
170 Mk., Strychninum nitricum 160 Mk. pro Kilo.
— S. und Strychninsalze sind zollfrei.

Sturmhut (E is e n h u t ,  lat. aconitum), eine 
Gift-, Heil- und Gartenzierpflanze, zu den Ra­
nunkelgewächsen gehörig, viele verschiedene 
Arten bildend, die man in blaublühende und 
gelbblühende Aconitumarten einzuteilen pflegt; 
sie haben handförmig 5 bis 7teilige Blätter und 
große, stark besetzte Blütenrispen. Die Blüten­
kelche sind wie die Blüten gefärbt und der Teil, 
welcher der Blüte die helmförmige Gestaltung 
gibt, ist dem Kelch angehörig. Die frischen 
Blätter geben gerieben einen widerlichen, be­
täubenden Geruch von sich und schmecken erst 
bitterlich, dann anhaltend brennend-scharf. Schär­
fer und giftiger noch als die Blätter sind die 
Wurzelknollen (lat. tubera aconiti), die daher in 
den neueren Arzneivorschriften auch den Vor­
zug erhalten haben, während man sich früher 
an die Blätter (lat. folia aconiti) hielt. Die 
W urzel besteht aus einem rübenförmigen Knollen 
von 4 7 , bis 9 cm Länge, oben 2 bis 37* cm 
dick; sie bildet in der Vegetationsperiode neben 
sich einen zweiten Knollen, der im künftigen 
Jahre das Leben der Pflanze fortsetzt, indes der 
erstere eingeht. Hiernach finden sich in der 
Regel die Knollen zu zweien zusammenhängend 
vor, ein jüngerer, der schwer und fest, innen 
weißlich, von Stärkemehl erfüllt ist, und der 
ältere, leichter, innen bräunlich, oft lückig oder

hohl. Nach Offerten von Drogisten zu schließen, 
werden nur noch die jungen festen Knollen im 
Handel geführt. Man sammelt die Wurzelknollen 
von A c o n itu m  N a p e llu s , während die Blätter 
auch noch von anderen blaublühenden Aconitum­
arten gesammelt werden. Die Pflanze wächst 
in den Gebirgen und Voralpen des südlichen 
Deutschlands in Menge wild und können von 
dort Knollen, bezw. Blätter, immer reichlich 
bezogen werden. Auch eine ausländische Aoonit- 
wurzel, von A c o n itu m  fe ro x , vom Fni}e des 
Himalaya, wird jetzt im Handel angeboten, die 
weit größer ist und viermal mehr an wirksamen 
Bestandteilen enthalten soll. Neuerdings 1st 
ferner eine ja p a n i s c h e  Art von AconitknoUen 
in den Handel gekommen, die sich durch ganz 
besondere Giftigkeit auszeichnen, sie werden 
T sa o u -w o o  genannt und stammen von A co­
n itu m  ja p o n ic u m ;  sie dürfen anstatt der ge­
wöhnlichen nicht verwendet werden; wohl aber 
kann man sie zur Darstellung des Aconitins be­
nutzen; dies ist der auch in den europäischen 
Aconitumarten enthaltene Giftstoff (vgl. Aconitin). 
Die japanischen Knollen enthalten außer dem 
gewöhnlichen Aconitin auch noch ein besonderes 
Alkaloid, das J a p a c o n i t i n .  Man hat auch 
tinctura und extractum aconiti im Groß-Drogen- 
handel, aber nur für Apotheker. — Zoll: S., 
sowie feste und nicht alkoholhaltige Extrakte 
daraus, zollfrei. Alkoholhaltige Extrakte gem. 
Tarif Nr. 5 a.

Sublim at; im allgemeinen jedes Produkt 
einer trockenen Destillation, welches sieh in fester 
Form ansetzt; im besonderen und ohne nähere 
Bezeichnung wird darunter das Q u e c k s ilb e r -  
s u b l im a t ,  das ätzende Chlorquecksilber, Queck­
silberchlorid, verstanden. Näheres im Artikel 
Quecksilber. — Zollfrei.

SUCCUS; lat. Bezeichnung für Saft, oder, wenn 
eingedickt (succus inspissatus), Mus. Man hat 
für gewöhnlich folgende Säfte: S. citri, Zitronen­
saft;. s. dauci, Möhrensaft; s. ebuli, Attichmus; 
s. juniperi, Wacholdersaft oder Wacholdertnus; 
s. liquiritiae oder glycyrrhizae, Lakritzensaft. — 
Von den genannten Säften sind Zitronensaft, 
Attichmus und Lakritzensaft ohne Zuckfcr etc. 
zollfrei. Wacholder- und Möhrensaft gem. Tarif 
Nr. 25 p 2. Mit Zucker u. s. w. eingekochte 
Säfte gehören der Tarif-Nr. 25 p 1 an.

Sudan. Diesen Namen führen eine Anzahl 
von Teerfarbstoffen; man unterscheidet folgende: 
S u d a n  I, ziegelrotes, nur in Alkohol lösliches 
Pulver, wird nur zum Färben von Spirituslacken 
u. s. w. verwendet, besteht aus Anilinazobeta- 
naphtol. — S u d an  I I ,  braunrotes, in Wasser 
unlösliches, in Alkohol lösliches Pulver, dient 
wie S. I  und besteht aus Xylidinazobetanaphtol.
— S u d a n  III , braunes Pulver, in Wasser un­
löslich, löslich in Alkohol, dient wie S. I  und II, 
besteht aus Amidoazobenzolazobetanaphtol, — 
S u d a n  jr , braunes Pulver, in heißem Wasser 
teilweise mit gelber Farbe löslich, leichter in Al­
kohol, besteht aus Metadioxyazobenzolanilinazo- 
resorcin. — S u d a n b ra u n ,  braunes, in Wasser 
nicht, wohl aber in Alkohol lösliches Pulver, 
wird zum Färben von Seifen u. s. w. verwendet, 
besteht aus Alphanaphtylaminazoalphanaphtol.
— S u d a n ro t  ist identisch mit Magdalarot (s. d.).
— Zollfrei; zubereitet s. Tarif Nr. 5 a. i . .r.w >. <

Südfrüchte (vgl. Obst); die aus Südeuropa
und besonders aus Italien teils frisch, teils trocken 
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ländern charakteristischen Obstarten: Apfelsinen 
und Pomeranzen, Datteln, Feigen, Handeln, 
Johannisbrot, Limonen, Granaten, Bosinen und 
Korinthen, Kapern, Oliven, Pistazien, Pinien, 
Kastanien, W eintrauben, Zitronen, Brünellen 
u. s. w. — Zoll: S. Tarif Nr. 25h 1 bis S. 
Weintrauben werden gem. TarifNr. 9h, Kastanien, 
Pinienkeme, Johannisbrot und getrocknete Brü- 
nellen gem. Tarif Nr. 25 p 2, Oliven gem. Tarif 
Nr. 25 p 1 verzollt.

Sulfam inol( T h io o x y d ip h e n y la m in ) ;  ein 
neuerdings aufgekommenes Antisepticum; es ent­
steht, wenn man auf die in Wasser gelösten 
Salze des Metaoxydiphenylamins in geeigneter 
Weise Schwefel - einwirken läßt. Das Präparat 
erscheint als hellgelbes, geruchloses und ge­
schmackloses Pulver, unlöslich in W asser, lös­
lich in Alkohol; der Schmelzpunkt liegt bei 
155° C. Das S. wird als Ersatz des Jodoforms 
empfohlen. — Zollfrei.

Sulfat. Allgemeinbezeichnung für jedes schwe­
felsaure Salz, z .B . Kupfersulfat =  Kupfervitriol; 
in Färbereien versteht man unter S. die dort 
gebräuchliche schwefelsaure Thonerd«, in Soda­
fabriken und im Handel das wasserfreie schwefel­
saure Natron, das sog. kalcinierte Glaubersalz.
— Zoll: Schwefelsäure Thonerde gem. Tarif 
Nr. 5h ; Kupfersulfat und sehwefelsaures Natron 
zollfrei.

Sulfonal ( D i s u l f o n ä t h y l d i  m e t li y 1- 
m e th a n );  ein neuerdings aufgekommenes Arznei­
mittel , welches an Stelle von Morphium als 
Schlafmittel empfohlen wird. Das S. bildet farb­
lose, in Wasser und in Äther schwer, in Alkohol 
leichter lösliche Kristalle. — Zollfrei.

Sulfuraurat ( A n t i m o n p e n t a s u l f i d ,  
G o ld sc h w e fe l ,  F ü n f f a c h s c h w e f e l a n t i -  
m o n , lat. stibium sulfuratum aurantiacum); ein 
pharmaceutisches Präparat, wird dadurch erhal­
ten r daß man gepulvertes Grauspießglanzerz 
(Antimontrisulfid) mit Natronlauge und Schwefel 
kocht, die Flüssigkeit vom Rückstand trennt und 
zur Kristallisation bringt; die erhaltenen gelben 
Kristalle, S c h l ip p e ’sch  es S a lz  genannt, wer­
den dann wieder in Wasser gelöst; diese das 
Schwefelantimonschwefelnatrium enthaltende Lö­
sung versetzt man mit Salzsäure, wodurch das 
S. ausgefällt wird. Es ist ein orangerotes, in 
Wasser unlösliches Pulver, welches früher sehr 
viel medizinisch verwendet wurde, je tz t nur 
noch wenig. — Zollfrei.

Sumach (S c h m ac k , frz. sumac, roure, engl, 
shumac, ital. sommaco), ein Artikel des Drogen- 
und Farbenwarenhandels, besteht aus den ge­
trockneten und gemahlenen Blättern, Blattstielen, 
Blüten und dünnen Zweigen von baum- und 
strauchartigen Gewächsen der Pflanzenfamilie 
Rhus, die wegen ihres starken Gehaltes an Gerb­
stoff als Gerbemittel und noch mehr als Farb­
stoff und zu Farbenbeizen eine ausgedehnte Ver­
wendung haben. Am reichsten an Gerbstoff und 
darum den e c h te n  Schmack liefernd ist der 
G e rb e rb a u m  (R hus c o r ia r ia ) ,  der E s s ig ­
b au m  unserer Änlagen, der an seinen 5 bis
7 paarigen Fliederblättem, grünlichgelben Blüten­
büschen und schön roten, aus gehäuften Frücht­
chen bestehenden Kolben sehr kenntlich ist. Der 
Gerberbaum ist in den Ländern am Mittelmeer 
heimisch und wird daselbst auch angepflanzt. 
Die beste und hauptsächlich im Handel befind­
liche Sorte, ein grünlichgraues, grobes Pulver, 
ist der s iz i l ia n is c h e  S., er kommt in Lein­

wandballen von 50 bis 60 kg Gewicht, nament­
lich von Carini, welche Stadt mit diesem Artikel 
erhebliche Geschäfte macht. Andere Sorten, 
wie spanischer, portugiesischer, französischer S., 
haben für uns weniger Bedeutung, doch sind 
sie nächst dem S iz i l ia n e r ,  m o n te n e g r in e r  
und f iu m a n e r  S. die besten Sorten. Der Preis 
des guten S., der etwa 20% Gerbstoff enthält, 
ist gewöhnlich 21 Mk. pro Ztr. Eine geringere, 
nur zu Gerbereizwecken dienliche W are, den 
n n e c h te n ,  v e n e t ia n is c h e n  oder i t a l i e n i ­
s c h e n , auch t i r o l e r  S., liefert R h u s  C o ti-  
n u s , der Perrückenbaum, der auch das F i s e t -  
h o lz  gibt, in Südeuropa bis nach Ungarn und 
Südösterreich wild wächst und als Zierstrauch in 
Anlagen bei uns nicht selten vorkommt. Die 
besseren Sorten S. haben stets eine grüne Farbe; 
dumpfig riechender, von grauer oder schwärz­
licher Farbe, ist nicht viel mehr wert. — Als 
Gerbmittel dient der S. oder vielmehr die Ab­
kochung davon, nur zur Herstellung von dünnen 
Ledern, wie Saffian u. dgl., welche, in den heißen 
Brühen durchgearbeitet, schon in 2 bis 3 Stunden 
gar werden. In Zeugdruck und Färberei ist der 
Verbrauch des S. mannigfach; er dient dort in 
Verbindung mit Eisensalzen und Blauholz zum 
Schwarz- und Graufärben, mit Zinnsalz und 
Rotholz zum Rotfärben, wird gebraucht zum 
Nuancieren und Heben anderer Farben, nament­
lich brauner, olivengrüner und grauer, und hat 
selbst die W irkung einer Beize, indem er die 
Pflanzenfaser dahin disponiert, mit Farben festere 
Verbindungen einzugehen. In Nordamerika ist 
in jüngster Zeit eine sehr rührige Gewinnung 
von S. aus dort einheimischen Rhusarten in Gang 
gekommen, die vielleicht die Handelsverhältnisse 
umgestalten wird, da die dortige W are wesentlich 
gerbstoffreicher als die sizilische sein soll (27 °/0). 
Die Amerikaner bereiten für den Export auch 
ein trockenes S u m a c h e x tra k t .  — Zollfrei.

Sum bulwurzel (M o sc h u sw u rz e l,  lat. ra­
dix sumbul), eine stark nach Moschus riechende, 
bitter schmeckende W urzel, soll von einer im 
nördlichen China und dem Amurgebiete wachsen­
den Doldenpflanze, E u ry a n g iu m  S u m b u l, 
abstammen; die Chinesen nennen sie Zsouma- 
Tschentuk. Man erhält diese Wurzel in großen, 
oft 7 bis 8 cm breiten und 3 bis 5 cm dicken, 
mit Resten von Wurzelfasern besetzten, scheiben­
förmigen Stücken; ihr Inneres ist weißlichgrau 
und schwammigfaserig, stellenweise bräunlich 
gefleckt. Die Ware kommt über Petersburg in 
den Handel, ist aber nicht immer zu haben. 
Medizinisch dürfte sie wohl kaum noch verwen­
det werden, wohl aber in der Parfümerie. Es 
kommt auch eine falsche S. im Handel vor. — 
Zollfrei.

Summ itates; im Drogenhandel gebräuch­
liche Bezeichnung fü r Zweigspitzen mit Blüten 
oder nur Blättern zu pharmazeutischem Gebrauch, 
z. B. summitates absinthii, Wermutspitzen, s.sabi­
nae, Sadebaumtriebe u. a.

Sunnhanf (S u n n ,  o s t i n d i s c h e r  H a n f ,  
engl, sunn hemp, janapan) ist eine der Ju te 
ähnliche Spinnfaser, welche von der ostindischen, 
zu den Hülsenfrüchtlern gehörigen Pflanze, C ro - 
t a l a r i a  ju n c e a  (binsenähnliche Klapperhülse), 
gewonnen, auch auf Java  und Borneo kultiviert 
wird. Die Faser ist blaßgelblich und zeigt einen 
lebhaften, doch etwas schwächeren Glanz als Jute, 
ist etwa 500 mm lang, besitzt geringere Festig­
keit als Hanf, aber größere als Jute. Noch ver-



schiedene andere Namen, wie M a d ra s -  oder 
B o m b a y h a n f  u. s. w., beziehen sich auf die­
selbe Ware. Für unsere Industrie ist sie kaum 
von Bedeutung; sie findet sich aber häufig am 
Londoner Markt und wird in England zu Seiler­
waren, Packtuch u. dgl., vielleicht auch als 
Material zu Papier verarbeitet. — Zollfrei. Vgl. 
Aloehanf.

S u p erp h o sp h a te  Mit diesem Namen belegt 
man im allgemeinen saure phosphorsaure (über- 
phosphorsaure) Salze; in der technischen Sprache, 
in Bezug auf künstliche Düngemittel, ist aber 
immer nur das derartige K a lk s a lz  gemeint. 
Wie im Art. Knochen angegeben, bereitet man 
dasselbe dergestalt, daß man das Mehl von ge­
brannten Knochen mit einer bestimmten Quan­
tität Schwefelsäure mischt. Diese verdrängt eine 
entsprechende Menge von der Phosphorsäure der 
Knochenmasse, um mit dem Kalk derselben Gips 
zu bilden, indes die verdrängte Phosphorsäure 
mit der übrigen Knochenmasse verbunden bleibt 
und sie in zweifach- oder überphosphorsauren 
Kalk verwandelt, der hiernach aber nicht rein, 
sondern mit Gips gemengt ist. Das neue Salz ist 
in Wasser löslich und somit zur rascheren Auf­
nahme durch die Pflanzenwurzeln geeigneter, als 
die ursprüngliche, im Boden nur sehr langsam 
zersetzliche Knochenmasse, welche dreibasisch­
phosphorsauren Kalk enthält. Dieselbe Ope­
ration kann auch auf gebrauchte Knochenkohle 
angewandt werden, in welchem Falle dann das 
Produkt auch schwarz bleibt. Man hat je tz t die 
nämliche Prozedur für den gleichen Zweck auch 
auf andere mineralische Substanzen ausgedehnt, 
um sie aufzuschließen und ihre Phosphorsäure 
den Pflanzen zugänglicher zu machen. Solche 
Stoffe sind die phosphorsauren Kalksteine A p a t i t  
und P h o s p h o r i t ,  die K o p r o l i th e n  (s. dieArt.) 
und die verschiedenen Sorten von Guano. Es 
gibt daher Superphosphate verschiedener Her­
kunft, aus Knochen, Baker-, Sombreroguano, 
Koprolithen, Phosphoriten und es werden die 
spezielleren Bezeichnungen den Handelswaren 
in der Regel auch mitgegeben. Der W ert aller 
Superphosphate richtet sich nach der Menge der 
darin enthaltenen, in Wasser löslichen Phosphor­
säure. — Zollfrei.

# SUfsholz (richtiger S ü ß h o lz w u r z e l ,  lat. 
radix liquiritiae oder radix glycyrrhizae), ein be­
deutender Artikel des Drogenhandels, an dessen 
Produktion sich Spanien, Frankreich, Süddeutsch­
land (zum Teil), ferner Italien (hauptsächlich 
Unteritalien und Sizilien), Ungarn, Mähren, Süd­
rußland vorzugsweise, und der Orient beteiligen, 
während auch Nordamerika angefangen hat, starke 
Posten an den Markt zu bringen. Es gibt zwei 
verschiedene Sorten der Ware, die im Handel als 
s p a n is c h e s  und ru s s is c h e s  S. unterschieden 
und auseinandergehalten werden und auch von 
zwei, obschon nahe verwandten, strauchartigen 
Pflanzen stammen, nämlich G l y c y r r h i z a  
g la b r a  und Gl. e c h in a ta ,  dem glatten und 
dem rauhen S. Sie gehören zu den Leguminosen 
oder Hülsenfrüchtlern, haben also Schmetterlings­
blüten, aus denen kurze, wenigsamige Hülsen 
oder Schoten hervorgehen, die bei der ersten 
Art glatt, bei der anderen mit steifen Borsten 
besetzt sind. Die glatte Art hat ihre Heimat im 
südlichen Europa, die andere scheint mehr öst­
lich zu Hause zu sein, in den Ländern des 
Schwarzen Meeres und weiterhin. Alle W urzeln 
kommen von angepflanzten Sträuchern. Die

rauhe Art wird im südlichen Rußland für den 
Handel gebaut nnd liefert das ru s s is c h e  S.; 
alle andere Ware kommt von der glatten Art 
und heißt sp a n is c h e s ,  wozu also auch fran­
zösisches, deutsches u. s. w. gehört, obwohl eine 
Sekundasorte wirklich von Spanien kommt. • 
Beiderlei Wurzeln zeigen manche Unterschiede. 
Das spanische, das von Tortosa, Sevilla, Alicante 
über französische Häfen in Ballen von Bö bis 
40 kg eingeht, bildet meist 6 bis 9 dm lange 
Stäbe von Fingerdicke, mit graubrauner, runz­
liger Rinde, im Holze gelb, von Geschmack süß 
und hintennach im Schlunde kratzend, schwerer 
als Wasser und darin untersinkend. Die rus­
s is c h e  W urzel, die von Petersburg in Ballen 
von 75 bis 100 kg, mit Lindenbastmatten um­
geben, zu uns gelangt, ist schon entrindet, bildet 
viel dickere, öfter gespaltene Stücke; das Holz 
ist sehr faserig, strahlig zerklüftet, die Farbe 
desselben heller (schwefelgelb), der Geschmack 
weniger süß , aber ohne kratzenden Nach­
geschmack. Diese Sorte schwimmt im Wasser. 
Was in Deutschland (Gegend von Bamberg und 
Schweinfurt), in Mähren u. s. w. gebaut wird, 
ist der spanischen Wurzel ähnlich, aber dünner 
und von blässerem Gelb. Die deutsche Ware 
wird fü r den Handel in längliche Kränze ge­
bunden. Man verarbeitet die Wurzel zum Teil 
gleich selbst auf Extrakt (Lakritzensaft), andern- 
teils wird sie von Nürnberger Drogisten fü r den 
Handel kleingeschnitten. Mährisches Produkt 
kommt nicht in den Handel, sondern wird im 
Lande selbst verbraucht. Französische Ware 
wird wohl in der Regel spanische, über Frank­
reich gegangene sein, da Frankreich selbst noch 
einführt, dagegen aber viel Extrakt versendet. 
Italien bringt nur dieses, aber keine Wurzeln in 
den Handel, wogegen sich bei der spanischen 
Sorte neuerdings vieles findet, was aus Klein- 
asien gekommen ist. Wahrscheinlich schließt 
sich hier auch die amerikanische Ware an, da 
sie nicht unter eigener Firma erscheint. Die 
W urzeln werden von den importierenden Groß­
handlungen für Apotheken und Detailhandel auf 
Maschinen klein geschnitten, zum Teil auch in 
mehreren Graden und bis aufs feinste gepulvert; 
Bei jeder Sorte wird auf möglichst reines und 
hohes Gelb des Holzes gesehen; es ist aber die 
russische Wurzel zuweilen nicht ausreichend vor­
handen und dann kommen auch geringe dunkle 
Quantitäten zum Konsum. — Der charakteristische 
Bestandteil der Wurzel ist ein eigentümlicher Süß­
stoff, G ly c y r rh iz in  oder S ü ß h o lz z u c k e r ,  
in der Wurzel mit Ammoniak verbunden, un­
fähig zu kristallisieren, durch Kochen mit ver­
dünnter Salzsäure in einen nicht kristallisierenden 
Zucker und eine harzartige Substanz zerlegbar. 
Außerdem findet sich in der Wurzel von Gly­
cyrrhiza glabra noch ein W eichharz, welches 
den kratzenden Nachgeschmack verursacht und 
in der russischen Wurzel nur in sehr geringem 
Maße vertreten ist. Die harzigen Bestandteile 
sind zwar an sich nicht in Wasser löslich, gehen 
aber doch unter Vermittelung der übrigen in die 
Abkochungen mit ein, wenigstens bei längerem 
Kochen, während bei kürzerem Sieden diese 
bitteren Teile weniger mit ausgezogen werden. 
Die österreichische PharmaÄopöe schreibt auch 
ein k a l t  bereitetes Extrakt vor. Das Gly­
cyrrhizin ist als der hauptsächlich wirksame 
Bestandteil der Wurzel anzusehen; diese dient 
bekanntlich häufig als reizlinderndes, die Thätig- 
keit der Schleimhäute anregendes, geschmack­



verbesserndes Mittel, als Bestandteil von Brust- 
thee und in Form von Pulver, wässerigen 
Extrakten und Sirupen. W elcher von beiden 
Arten der Vorzug gebühre, darüber sind, die 
Pharmakopoen nicht einig, indem die eine nur 
russische, die andere nur spanische Wurzel, die 

, dritte beide für zulässig erklärt. Wurzel und 
Extrakt sind häufig, wie bekannt, auch ein 
biofies Nasch werk fü r Kinder. Das trbckene 
Extrakt, L a k r i t z e n s a f t  (lat. succus oder ex- 
tractum liquiritiae), in dem die Bestandteile der 
Wurzel konzentriert sind, wird überall bereitet, 
wo die Wurzel gebaut wird, doch nicht in gleich 
guter Qualität. Gewöhnlich geschieht dies in 
eignen Siedereien, welche von den Ptianzem die 
W urzeln kaufen. Diese werden frisch in kürzere 
Stückchen geschnitten, gewaschen, zwischen 
Walzen zerquetscht oder mit Wasser gestampft 
und in großen Kesseln mit Wasser 4 bis 5 Stunden 
ausgekocht. Der abgeseihte und abgepreßte Saft 
wird dann noch weitere 14 bis 15 Stunden ein­
gesotten, in der letzten Periode unter beständigem 
Umrühren, damit die Masse sich nicht klümpert, 
sondern eine gleichförmige Honigdicke erlangt. 
Der Teig wird dann zu Kuchen oder Broten, 
mdist aber zu runden oder flachgedrückten 
Stangen verschiedener Länge und Dicke aus­
geformt und getrocknet. Die Ware ist bekannt­
lich schwarz oder schwarzbraun von Farbe, darf, 
wenn sie gut ist, nicht feucht und biegsam sein, 
sondern muß kurz und mit stark glänzenden 
Bruchflächen brechen. Auch guter und reiner 
Lakritzen löst sich nicht wieder völlig in Wasser, 
sondern hinterläßt einen Rückstand. Beträgt 
derselbe nicht über 15°/0> so kann die W are für 
gut gelten, andernfalls ist auf Zumischungen zu 
schließen, als welche Stärke, Mehl, Dextrin, 
gemahlenes und geröstetes Johannisbrot u. dgl. 
genannt werden. Die Kaufware, welche bekannt­
lich als Brust- und Hustenmittel, dann zu Tabaks­
saucen, auch wohl als Wasserfarbe dient, heißt 
in den Apotheken ro h e ; aus ihr wird zu phar- 
maceutischen Zwecken erst eine g e r e in ig te  
dargestellt, die nur aus den in kaltem Wasser 
löslichen Teilen besteht. Man schichtet zu dem 
Zwecke in einem Extrahierfaß abwechselnde 
Lagen von Stroh oder Geflecht aus geschälten 
Weiden und Lakritzenstangen übereinander, füllt 
mit Wasser auf und läßt mehrere Tage stehen, 
worauf man die Lösung abzapft und in gleicher 
Weise noch einen Auszug nimmt. Die durch 
Kolieren geklärten Auszüge werden im Wasser- 
bade bis zur Konsistenz eines dicken Extraktes 
eingedampft, oder man dampft weiter ein, zieht 
die zähe Masse zu Bändern aus, trocknet diese 
in gelinder Wärme völlig, pulvert sie und ver­
wahrt das Pulver in wohlverschlossenen Gläsern. 
Auch formt man aus dieser gereinigten Masse 
S ta n g e n la k r i tz e n .  — Die dünnen unbezeieh- 
neten Stangen, welche bei uns im Detailhandel 
verkauft werden, sind meistens deutschen Ur­
sprungs. Fremde Handelsware kommt von Unter­
italien, (Calabrien), Sizilien, Frankreich, Spanien

und neuerdings auch aus Südrußland, gewöhnlich 
in dickeren Stangen, mit dem Ursprungs- und 
Fabrikstempel versehen, in Kisten mit Lorbeer­
blättern, aus Rußland mit Eichenblättern ver­
packt; die französische Ware hat dünne Stengel 
in Kartons von 1 kg zu 100 Stück. Calabreser 
Lakritzen ist immer noch bevorzugt, wenigstens 
das Produkt gewisser Firmen oder Fabriken, 
deren es dort sehr viele gibt. Am meisten ge­
schätzt ist die Marke des Barons Baracco, dann 
folgen P. S. (Principe di Salerno), Martucci, Po- 
licoco, Corigiliano, Cassano und manche andere. 
Die französische Primaware trägt den Stempel 
E. B. 60. — In Preislisten findet sich gewöhn­
lich S. ohne Herkunftsangabe geschält und ge­
schnitten mit 64 bis 70 Mk. der Zentner notiert, 
daneben spanisches nur halb so teuer; Lakritzen­
saft, deutscher, das Kilo 1 Mk. 75 Pf., Bayonner, 
Calabreser u. a. 2 Mk. 80 bis 3 Mk. 50 Pf. — 
Die Pflanze des glatten S. wuchert in einem ihr 
zusagenden lockeren, etwas sandigen, doch frucht­
baren Boden mit ihren horizontalen Ausläufern 
so weit umher, daß sie am Ende schwer aus* 
zurotten ist. Beim russischen S. ist die starke 
Pfahlwurzel das Hauptstück. Die erstere hält 
in Deutschland jeden Winter aus und schickt 
alljährlich neue Triebe empor, bringt Blüten, 
aber selten Hülsen, wenigstens reifen diese nicht; 
ihre Vermehrung geschieht daher durch Wurzel­
teilung, die sehr leicht auszuführen ist und ver­
mutlich auch in den wärmeren Ländern geübt 
wird. Man schneidet die langen dünnen Wurzeln 
in Stücke, deren jedes einige Augen ha t, und 
legt sie schräg in die Erde. Wenn die Pflanzen 
drei Sommer alt sind, gräbt man die Wurzeln 
auf, sucht die hinreichend dicken aus und trocknet 
sie, während man die dünnen zu neuen Pflan­
zungen benutzt. — S., auch geraspelt oder ge­
pulvert, Lakritzensaft, roh oder gereinigt, zoll­
frei. Lakritzensaft mit Zucker, Honig, AnisÖl etc. 
versetzt s. Tarif Nr. 25 p 1.

Syenit, ist wie der Granit und Porphyr eine 
harte gemengte Gebirgsart, die, abgesehen von 
vielen Varietäten, aus schwarzer Hornblende, 
weißem und rotem Feldspat und Quarz besteht, 
welche Gemengteile der Menge nach sehr variieren. 
Geebnete Flächen zeigen eine oft sehr schöne 
Sprenkelung von hellen Flecken auf dunkelm 
Grunde. Das Gestein ist ebenso hart und politur­
fähig wie seine obengenannten Verwandten und 
dient wie diese nicht nur zu Bauten, sondern 
auch zu Steinhauerarbeiten, die durch Politur 
gehoben werden, wie Säulen, Platten, Sockel 
u. dgl. Viele Kunstwerke aus dem Altertum be­
stehen aus dieser Felsart, die namentlich in 
Ägypten (am Sinai) sehr schön gefunden wird 
und auch ihren Namen nach der altägyptischen 
Stadt Syene erhalten hat. In Deutschland findet 
sich der Stein hier und da ebenfalls sehr schön, 
namentlich im Odenwald, Thüringerwald, im 
Plauenschen Grunde bei Dresden, bei Meißen, 
Altenberg, Aschaffenburg u. s. w. — Zoll: Siehe 
Granit.



T.
Tabak (frz. nicotiane, tabac, engl, tobacco, 

snulf, ital. tabacco, holl, tabak), Bezeichnung 
für die aus Amerika gekommene und je tz t in. 
allen Weltteilen kultivierte T a b a k p f l a n z e ,  
N i c o t i a n a L ., für deren Blätter (frisch und 
getrocknet, fermentiert und nicht), R o h ta b a k  
(mit und ohne Rippen) und für die aus den 
Blättern gefertigten Fabrikate, bekannt unter den 
Bezeichnungen R a u c h - ,  K a u - und S c h n u p f ­
ta b a k ,  Z ig a r r e n -  und Z ig a r r e t t e n t a b a k .  
Sowohl als Rohprodukt, wie als Fabrikat gehört 
der T. zu den wichtigsten Handelsartikeln; E r­
zeugnis und Verbrauch beziffern sich nach Hun­
derten von Millionen; Landwirte, Fabrikanten 
mit Tausenden von Arbeitern, Schiffsreeder, Händ­
ler en gros und en detail und die große Zahl 
der Konsumenten in wohl allen Ländern der 
Erde sind an dem T. interessiert und nicht leicht 
wird deshalb, außer dem Getreide, eine andere 
W are gefunden werden, welche so allgemein 
bekannt und beliebt ist, wie der T ., welcher 
vielen Tausenden den Lebensunterhalt gibt. Für 
die meisten Staaten gehört der T. auch zu den 
einträglichen Finanzquellen, indem er entweder 
hoch verzollt oder besteuert oder durch Monopol­
betrieb für die Finanzen ausgenutzt wird. Die 
verschiedene Art der Benutzung als Finanzquelle 
bedingt sehr wesentlichen Einfluß auf den Handel 
und muß deshalb mit in Betracht gezogen wer­
den, wenn man den T. als Handelsware in seiner 
Bedeutung schildern will. — G e s c h ic h t lic h e s .  
Das Rauchen von T. aus Röhren oder Pfeifen 
(Friedenspfeife) oder in Rollen (Tabaco) ge­
wickelt, fanden die Spanier bei der Entdeckung 
von Amerika bei den Eingeborenen sowohl auf 
den Inseln, wie auf dem Festlande; der Mönch 
RomanoPano soll zuerst den T. auf St. Domingo 
entdeckt haben; später benannte man ihn nach 
der Insel Tabago, vielleicht auch nach der Pro­
vinz Tabasco in Mexiko; schon frühzeitig, 1558, 
kam der T . durch Don Hernandez nach Por­
tugal und Spanien als Zierpflanze, als welcher 
er noch heute vielfach zu Gruppen benutzt wird 
(besonders Nicotiana grandiflora, N. macrophy 11a 
gigantea, N. acutifolia, N. suaveolens (nocti- 
flora) und N. decurrens), - und zum Gebrauch 
für Arzneizwecke. Man verwendete die zer­
quetschten Blätter bei Verletzungen und Haut­
krankheiten und ein aus getrockneten Blättern 
gefertigtes ̂ Pulver, letzteres besonders zum Schnu­
pfen als Prise, auch gegen Kinderkrankheiten 
u. s. w., zuerst am Hofe — K ö n ig in -W u n d ­
k r a u t .  — Durch den französischen Gesandten 
am portugiesischen Hofe, J .  N i c o t,  kam 1560 
der erste Samen nach Frankreich und auch dort 
wurde das Schnupfen bald Mode und dann die 
Pflanze nach Nicot benannt. Heutzutage ver­
wendet man T a b a k e x t r a k t  (lat. extractum nico- 
tianae) nur gegen Hautungeziefer und Hautkrank­
heiten der Schafe, Schweine u. s. w. Die ersten 
europäischen Raucher sollen virginische Kolo­
nisten, 1554, gewesen sein; Sir W. R a le ig h  
und dessen Matrosen brachten das Rauchen 1587 
nach England; durch die Soldaten wurde es 
bald allgemein, besonders im 30 jährigen Kriege, 
verbreitet, dann ziemlich rasch, trotz vielfacher 
Verbote und grausamer Strafen in fast allen 
Staaten, immer mehr ostwärts eingeführt. Als

Handelsware bauten zuerst die Holländer, 16i5, 
um Amersfoort, noch heute dort der Hauptanbau­
bezirk, den T., dann 1697 die Pfälzer, 1631 die 
Sachsen und Thüringer u. s. w. Der Genuß von 
T. kam immer mehr in Mode und bald erkannten 
die Regierungen die Machtlosigkeit des Verbotes 
und fanden es geratener, durch Besteuerung die 
Mode sich nutzbar zu machen (zuerst unter 
Jakob I. in England). Mächtiger als das Ver­
bot erwies sich die Sitte; lange Zeit galt es an 
vielen Orten für nicht anständig, T. zu genießen 
und noch heute ist das Rauchen in den Zirkeln 
der hohen Gesellschaft in England verpönt, 
während in Deutschland der Verbrauch fast am 
stärksten ist und in allen Kreisen sich findet und 
in Spanien und Südamerika auch die gesamte 
Frauenwelt regelmäßig Zigarretten verbraucht; 
anderwärts liefert die weibliche Bevölkerung nur 
wenige Konsumenten. Jedenfalls gehört der.T . 
in allen seinen Formen zu den W aren, welche 
einen sich steigernden Verbrauch zeigen, zumal 
da, wo die Besteuerung nicht zu hoch und in 
der Form nicht zu belästigend ist. — B o ta ­
n isc h e s . Der T. gehört zur Familie der So- 
laneen oder Nachtschattengewächse, wird meist 
nur einjährig aus Samen gezogen in Ländern 
mit mindestens 8 bis 10° mittl. Wärme, am 
feinsten zwischen dem 35.° nördl. und dem 35.° 
südl. Breite; er geht aber noch bis zum 62.° 
nördl. Breite in Europa, südlicher aber nur ver­
einzelt; er reift in 22 bis 26 Wochen und wird 
da, wo Klima und Vegetationszeit nicht mehr 
günstig sind, dadurch noch zur Reife gebracht, 
daß er in besonderen Treibkästen ( T a b a k k u t ­
s c h e n )  vorgebaut und dann im Ju n i nnd Ju li 
in das Land verpflanzt wird. Der T. wird 1 bis
2 m hoch, hat ästige und verästelte Stengel und 
massige, durch Drüsenhaare klebrige, wechsel­
ständige Blätter mit ungezahntem Rand, nach 
oben verschmälert, natürlich und mehr noch 
durch Kultur sehr verschieden in Form , Zahl, 
Stellung und Stärke der Rippen und Nerven, 
sowie Stärke der Blattflächen; Eigentümlich­
keiten, welche hauptsächlich den W ert für die 
Fabrikation bedingen. Die Blüten,, am Ende der 
Stengel und Äste, stehen in Rispen, die Blumen­
kronen sind trichterförmig, fünflappig mit gefal­
tetem Saum, gelbrot, rötlich, die Kelche glockig, 
fünfspaltig, bleibend, die Früchte 2 bis 4 fächerige, 
halb vierklappige Kapseln, welche bis zu 40000 
Stück der winzig kleinen, braunen Samen pro 
Pflanze zu liefern vermögen. Man läßt bei der 
Kultur die Blüten meist nicht zur Entwickelung 
kommen und zieht nur wenige Samenpflanzen, 
in der Regel nur bei Handelsgärtnern. Der T. 
wird in vielen Varietäten gebaut; guter Samen 
kostet, je  nach der Sorte, für Zierpflanzen 25 
bis 50 Pf. pro Gramm, zum landwirtschaftlichen 
Anbau 4 bis 6 Mk. pro Kilo. — Die Pfahl­
wurzel geht ziemlich tief, treibt aber nur wenige 
Seite»wurzeln. Die Stengel liefern nur Düng- 
oder Brennmaterial (Pottasche); das Nutzbare 
der Pflanze sind bloß die Blätter und Blatttriebe.
— A rte n  u n d  V a r ie tä te n .  Der W ert des T. 
ist, bedingt durch die Art seiner Verbrennlich­
keit, welche hauptsächlich von Boden und 
Düngung abhängt, in erster Linie vom Kali­
genalt inbeiden(Gleichmäßigkeit der Verbrennung,



Halten der Asche u. s. w.), ferner von der Größe 
der Blattfläche, von Zahl und Stärke der Blatt­
rippen, vom Geruch (Aroma) und Geschmack 
des Blattes (im warmem Klima am besten),.von 
dessen Unverletzlichkeit, Stärke und Haltbarkeit, 
vom Gehalt an den eigentlich wirksamen Be­
standteilen und von dem an Mineralstoffen (Asche). 
Guter T. muß gleichmäßig glimmen, dooh nicht 
mit heller Flamme brennen und nicht kohlen. 
Die Asche soll möglichst lange an den Zigarren 
halten und rein weiß sein. Jeder gute T. muß 
einen angenehmen und anhaltenden Geruch ver­
breiten. Die Tabake aus Gegenden nördlich der 
Weinregion sind, zumal auf schwerem Boden, 
meistens ordinär, die aus südlicheren Lagen 
(Tropenländern) am wertvollsten und gesuch­
testen. Guter P f e i f e n ta b a k  soll möglichst 
feinrippig, hell von Farbe, aber nicht matt, zart 
und glatt und hochfein im Geruch sein. Für 
Z ig a r r e n  kommt es auf das D e c k b la t t ,  das 
U m b l a t t  ( K a p p e r )  und die E i n  l ä g e  
( W ic k e l )  an. *Das Umblatt hat die Einlage 
zusammenzuhalten, das Deckblatt soll die äußere 
glatte Umhüllung und die Eleganz der Form 
geben; es darf weder zu groß noch zu klein 
sein, am Grunde nicht schmal, sondern aus­
gerundet, nicht zu dick, sondern fein, in der 
Blattsubstanz zäh und fettig, in der Fliehe aber 
möglichst unverletzt, und mit rechtwinklig zur 
Hauptrippe stehenden Seitenrippen versehen sein. 
Man legt sehr hohen Wert auf brauchbare Deck­
blätter, d. h. solche, welche möglichst wenig 
Abfall geben, und man verwendet als solche 
auch minder feinen Tabak, wenn dessen Blätter 
sonst den Anforderungen entsprechen, ja  zu ordi­
närem Gut hier und da selbst Blätter von Zucker­
rüben. — B o t a n i s c h  unterscheiden manche 
bis 21, andere nur 14, 10 oder 4 Arten; jetzt 
teilt man die Sorten haupsächlich ein in : a) den 
Y irg in is c h e n  und M a ry la n d  T ., mit lang- 
röliriger hellroter Blumenkrone, einfachem, bis
2 m hohem Stengel und mehr länglichen Blättern, 
bis */im lang> 40 cm breit und reich an Nerven; 
b) den B a u e rn - ,  V e ilc h e n -  oder J u n g f e r n ­
ta b a k  (B ra s i l i s c h e r  T .), mit langröhriger, 
aufgeblasener, heller farbiger bis grünlich gelber 
Blumenkrone, verzweigtem, bis 1,1 m hohem 
Stengel und mehr rundlich breiten, derben, leder­
artigen Blättern, welche beim Rauchen veilchen­
artig riechen. Durch Klima, Boden, Düngung, 
Behandlung und Kultur überhaupt sind viele 
Abarten entstanden und in jedem Lande erlangt 
der T. besondere Eigenschaften, welche ihn mehr 
oder minder gut und beliebt zu den verschie­
denen Fabrikaten machen. Möglichst viel und 
gutes Deckblatt und möglichste Widerstands­
fähigkeit gegen Krankheiten sind am erwünsch­
testen. — Für S c h n u p f ta b a k  ( K a r o t t e n g u t )  
verlangt man gesunde, durchweg gleichmäßige 
und gleich gereifte Blätter von fetter und kräf­
tiger Beschaffenheit, welche besondere Sorten 
liefern oder nur die untersten schwersten Blätter 
der Pflanzen oder die durch stark animalische 
Düngung oder auf schwerem Boden oder in 
nördlicher Lage erzeugten Pflanzen. In den aus­
führlicheren Werken über T. führt man viele 
Varietäten aus dem In- und Auslande auf; meist 
aber begnügt man sich mit den Angaben von
5 bis 10; die Kataloge der Handelsgärtner und 
die der botanischen Versuchsgärtner benennen 
besonders 26 Sorten; für den Kaufmann haben 
die^e weniger Interresse, da sie nicht gleich­
bedeutend sind mit den für ihn wichtigen Handels- 
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Sorten, welche meistens nach dem Erzeugungsort 
benannt werden. Der Tabaksbauer dagegen 
muß wissen, welche Sorten er unter seinen ge- 
gegebenen Verhältnissen mit Erfolg bauen kann; 
ab und zu versucht man es auch noch mit neuen 
Sorten oder mit Acclimatisation noch nicht ein­
geführter. Wesentlich besseres kann jedoch die 
Kunst nicht mehr schaffen und jede Sorte muß 
zuvor auf die Brauchbarkeit für die lokalen Ver­
hältnisse geprüft werden. Auch beklagt man 
das leichte Ausarten und liebt deshalb öfters den 
Samenbezug aus Amerika. Von den genannten 
Hauptarten wird Her Bauerntabak jetz t in Deutsch­
land seltener, in Asien allgemeiner gebaut; die 
dortigen Tabake haben fast alle einen süßlicheren 
Geruch; viele türkische Tabake sind Abarten 
davon und der c h in e s is c h e  T. soll schon auf 
sehr alte Kultur zurückzuführen sein. Ungarn 
bezog unter Joseph I I .  türkische und orienta­
lische Tabake, da die amerikanischen sich weniger 
gut acclimatisierten. Man unterscheidet jetz t 
hauptsächlich: I . V i r g in is c h e r  T ., N ic o -  
t ia n a  ta b a c u m  L ., sehr hoch, Blätter dicht, 
überhängend, dickrippig und dickfleischig, Seiten­
rippen spitzwinklig. — Varietäten zahlreich. 
Deckblatt und Schnupftabaksgut; gestielt- und 
ungestielt blättrig; dahin gehören: 1) der b r e i t -  
l a n z e t t b lä t t r i g e  V irg in is c h e  T ., G u n d i 
und G o u n d i, zu Deckblatt am beliebtesten, 
Blätter zart, gleichmäßig breit, fein getupft, schön 
in Farbe, gut trocknend, genügsam und sicher; 
auch noch im kälteren Klima lohnend; 2) der 
d i c k r i p p i g - b l a s i g e  V i r g i n i s c h e  T ., 
A m e rs fo o r te r ,  Blätter schmal, etwas faltig, 
schön gelb sich färbend, gut zu Deckblatt, sehr 
sicher, wenig empfindlich, auch auf schwerem 
Boden gut; 3) der s t e i f b l ä t t r ig e  V i r g in i ­
sc h e  T ., F in z e r  <}der V in z e r ,  Blätter steif, 
fein getupft, kleiner, flach, faltenlos und fein- 
rippig, in der Pfalz nicht mehr, im badischen 
Oberland noch beliebt, leicht knellernd, wenig 
brauchbar zu Rauchtabak, besser als Deckblatt;
4) der d ic k r ip p ig e  V ir g in is c h e  T., F r ie d -  
r i c h s th a l e r ,  T e m p y ta b a k , wenig empfind­
lich, Karottengut und in den Mittelblättem auch 
als Deckblatt brauchbar; 5) der s c h m a l ­
b l ä t t r i g e  V i r g i n i s c h e  T ., H i r s c h -  
z u n g e n - H ä n g e t a b a k ,  Blätter schmal und 
lang, Karottengut, in Europa wenig angebaut; 
ebenso 6) der g e w ö h n lic h e  und 7) der w e iß - 
r ip p ig e  V irg in ie r ;  8) die s ü d a m e r ik a ­
n is c h e n  V ir g in ie r ,  mittellang und mittel­
fein, gut in Farbe, geringes Deckblatt, gering 
im Ertrag; 9) N. p e t io l a t a ,  Blätter herz­
förm ig, glänzend und 10) N. f r u c t ic o s a ,
B a u e r n k a n a s te r ,  sehr hoch,sind nicht nennens­
wert für die Fabrikation. II . M a ry la n d  oder • 
g r o ß b l ä t t r i g e r  T ., N i c o t i a n a  m a c r o -  
p h y l la  S p re n g ., Blätter breit, aufrechtstehend, 
dünnrippig und dünnfleischig, gestielt und un­
gestielt und dann geöhrtam Grunde, Deckblatt und 
Pfeifengut, im Elsaß („Schaufeltabak“), in der 
Pfalz („Futtertabak“), in Südosteuropa, beson­
ders in Ungarn und in der Türkei, in Ohio, 
Maryland, Havanna, Cuba, Portorico u. s. w.; 
gestieltblättriger in Asien angebaut, als: 11) der 
l a n g b lä t t r ig e  M a ry la n d , D u t te n ta b a k ,  
h ä n g en d  und s te h e n d , Blatt schön hell, groß, 
Rippen fein, empfindlich, auch beim Trocknen 
(von Dachbrand leicht geschädigt), in Spanien 
und England zur Zigarrenfabrikation geschätzt; 
12) der r u n d b lä t t r ig e  M a ry la n d , sehr hoch, 
stark bestockt, Blätter rundlich, weit auseinander,



seltener apgebaut; 13) der b r e i t b l ä t t r i g  et 
M a ry la n d , Blätter breitet., glätter, schön hell­
braun, schwer; empfindlieh, durch Brand leidend; 
Karottengut; 14) der k u rsS b lä t tr ig e  M a ry ­
la n d ,  g r i e c h is c h e r  oder u n g a r is c h e r  T., 
Blätter kurz gestielt, rundlich herzförmig, fein, 
leicht, wohlriechend, sehr empfindlich, durch Rost 
viel geschädigt; 16} der g r o ß b lä t t r ig e  M a ry ­
l a n d ,  O h io , Blätter sehr lang, derb, stark, 
breit, dick- und starkrippig, gut von Geruch, 
weniger gut zu Deckblatt. Zu diesen Tabaken 
sind noch zu reehnen: 16) C u b a , Blatt lang, 
Jjreit, fein, dünnrippig, bestes Deckblatt; 17) H a ­
v a n n a ,  kürzer, schmäler, hochfein, mittelrippig, 
beste Einlage, schön gelb in Farbe, kräftig und 
angenehm im Geruch; 18) F lo r id a ,  K o n n e k -  
t i k u t  und K e n t u c k y ;  19) D o m in g o ;  
20) D o m b a k , sehrfrein; 21) S c h i r m t a b a k ,  
T. v. L ib  an o n , sehr hoch, Blatt rund, fein, klein, 
wenig ergiebig; 22) S a lo n ic h i ,  B lätter, groß, 
zahlreich, ertragreich; 23) S c h ir a s ,  mittellang, 
gut; 24) P e r s i s c h e r  T . , in Farbe gering, am 
Rhein angebaut, gute Qualität; 25) S ü d a m e r ik a ­
n is c h e  Sorten, gut in Farbe, fein, Einlage, in 
Rippen mittelfein; nur für Tropenklima. I I I .  S o l­
d a te n ta b a k ,  N ic o tia n a  g lu t in o s a ,  reich 
blühend, Blätter langgestielt, herzförmig, etwas 
wollig, scharf in Geschmack, geringe Qualität, 
Rauchgut. IV. C h in e s is c h e r  T., N ic o tia n a  
c h in e n s is ,  chines, c h u n , Blätter mittellang, 
schmal, gut in Farbe, zart, fein, Hauptrippen 
stark, Nebenrippen feiner; gutes Deckblatt; Ge­
ruch angenehm. "V. R ie s e n ta b a k ,  N ic o ­
t ia n a  g ig a n te a  L edebour,*  in Asien und 
auch in Europa; Blatt lang, sehr breit, dünnrippig, 
stark schwindend und brüchig beim Trocknen.
VI. B r a s i l  ( B r e s i l ) ,  B a u e rn -  oder V e i l ­
c h e n ta b a k ,  N ic o tia n a  r u s t i c a ,  wenig em­
pfindlich, bis hoch im Norden gebaut, in Deutsch­
land um Nürnberg und in Hannover, in Ungarn 
besondere im Hunter-, Stergrader und Öden­
burger Komitat (auch verwildert), in Afrika und 
Asien; Pfeifengut, kräftig, Blätter gestielt, rund 
klebrig. V II. J u n g f e r n ta b a k ,  N ic o tia n a  
p e n ic u la ta  aus Peru; Stengel etwas filzig, 
fünfeckig, bis %  m hoch, zuerst nur am Gipfel, 
später auch am Grund verzweigt, Blätter gestielt, 
in der Jugend unterseits rauh und klebrig; 
brenzliges Rauchgut. Dazu N ic o tia n a  a rg e n -  
t i f o l ia  aus Chile und N ic o tia n a  v is c o s a  aus 
Buenos-Ayres, weniger beachtenswert. — W ir ­
k u n g  u n d  w irk e n d e  B e s ta n d te i le .  D erT . 
gehört zu den alkaloidhaltigen Genußmitteln und 
zwar zu denen, an welche man sich erst nach 
Überwindung von Übelkeit, oft mit schlimmen 
Wirkungen, gewöhnen kann. Frische Blätter 

, enthalten bis zu 88, auch einige bis 80 %  Wasser, 
getrocknete 10 bis 13°/0; die sonstigen Bestand­
teile sind nach Hermbstädt, Posselt und Rei- 
jnann: 3,9 bis 4 ,9°/0 Holzfaser, 1,2 bis 2,7%  
Gummi, 0,2 bis 1,0% Harz, 1,6 bis 2,8%  Ex­
traktivstoffe, etwa 1 ,3 %  kleberartige und Eiweiß­
stoffe, etwas Äpfel, Zitron- und Oxalsäure (auch 
eine besondere Tabaksäure hat man angenommen), 
ein ziemlich beträchtlicher Gehalt von Mineral­
stoffen, Asche, ,16 bis 17% , nach anderen 17 
bis 24%  in den Blättern und Rippen und 6 bis 
16%  in den Stengeln, durchschnittlich nach 
Wolff 15% , worunter hauptsächlich K ali, bis 
3%  und Kalk bis 6% j der Kaligehalt bedingt 
die Verbrennlichkeit, außerdem die Salpetersäure. 
Die eigentlich wirkenden Bestandteile aber sind 
das N ik o t in  (s. d.), welches am reichhaltigsten

im geringwertigen, am wenigsten im Havanna­
tabak vorkommt, in den getrockneten und,fer­
mentierten Blättern nur hoch bis zu */* des Ge­
haltes der frischen Blätter; bei Zigarren bleibt 
der größte Teil in dem Reste, welchen man ge­
wöhnlich fortwirft, beim Rauchen von Tabak in 
Pfeifen in dem sog. Sutter, welchen man in dem 
Absatz sammelt und ausgießt. Über den Gehalt 
an N. sind die Angaben sehr auseinandergehend. 
Posselt und Reimann gaben für frische Blätter 
0,06%  a n > Henry und Bonton-Chalard für Eoh- 
tabak, unvorbereitet, 0,5%  (Maryland) bis 1,2% 
(franz. T .), präpariert 0,385% (Rauch- und 
Schnupftabak). — S ch lÖ sin g  gab an für ent­
rippten trockenen T. unter 2°/0 (Havanna) und 
bis an 8%  (franz. T .); auch andere rechnen 
jetzt 1,5 bis 8%  und am wenigsten für Havanna 
und westindische, am meisten für europäische, 
französische und pfälzer Sorten. Der zweite der 
wirksamen Bestandteile ist das N ik o t ia n in  oder 
der T a b a k k a m p f e r ,  eine fettartige, den 
feinen Geruch bedingende Substanz, welche am 
meisten in dem besten T. sich findet. Bei der 
Gärung entwickeln sich Ammoniak, Trimethyl­
amin und Fermentöle. Um die unangenehmen Ver­
brennungsprodukte aus Holzfaser, Gummi u. s. w. 
zu verringern, wird die Mittelrippe entfernt 
und der Tabak durch die Fermentation und 
die Beizen präpariert. Beim Rauchen (Ver­
glimmen) entwickeln sich Ammoniak, Kohlen­
säure, Kohlenoxyd gas, Schwefelwasserstoff, Blau­
säure, Pyridine u. s. w., das Nikotin wird zersetzt, 
das Nikotianin geht in den Rauch über. Das 
Nikotin für sich ist ein heftig wirkendes Gift, 
durch welches beim Tabakgenuß das Erbrechen, 
Durchfall, Zittern, Schwindel bis krampfartige 
Bewegungen, Verdauungsstörungen, Muskelläh- > 
mungen, selbst Starrsucht und Tod veranlaßt 
werden können, wenn der Genuß zu frühzeitig 
erfolgt oder übertrieben wird. Beim Rauchen 
wird durch das Nikotin am wenigsten, beim 
Kauen am meisten geschadet, beim Schnupfen 
wenig, weil die Zubereitung das Nikotin fast 
ganz beseitigt ist, außer bei den sehr starken 
Sorten; es beeinträchtigt den Geruchs- und Ge­
schmackssinn und kann chronische Nasenkatarrhe 
hervorrufen. Im Böhmerwald wird der stärkste 
Brasil von jung und alt geschnupft und noch 
mit Pottasche, selbst wie man sagt, mit feinem 
Glaspulver versetzt. Mäßiger, der individuellen- 
Natur und Lebensweise angemessener Genuß von 
T. ist, wenn einmal die Übelkeiten überwunden 
sind, nicht nur nicht mehr schädlich, sondern 
selbst diätetisch nützlich und jedenfalls insofern, 
als er zu erhöhter Thätigkeit und zu leichterem 
Ertragen von Ungemach, Hunger, Durst, harter 
Arbeit, Sorge und Gefahr beitragen kann. Not­
wendig ist der Genuß auch zu alledem nicht 
und besser ist es jedenfalls, wenn man über­
haupt den Genuß von T. in jeder Form ver­
meidet. Tausende vermögen ohne T. es den 
Konsumenten darin völlig gleich zu thun, dem 
aber, welcher sich einmal daran gewöhnt hat,* 
fallt die Beschwerde leichter. Die Rauchwolken 
erregen die Phantasie in angenehmerWeise; das 
Rauchen im Dunkeln ist ganz wirkungslos; mit 
verbundenen Augen weiß man nicht zu unter­
scheiden, ob derT . in einer langen Pfeife brennt 
oder nicht, bei kurzen Pfeifen und Zigarren 
spürt man die Wärme. Daß die an den T* ge* 
wohnten Soldaten im Krieg mit T. weit mehr 
leisten als beim Entbehren des Genusses, ist 
bekannt; sie denken weniger an die Gefahr und



finden sich leichter in die unvermeidlichen Be­
schwerden und Entbehrungen (?). Für den Kon­
sumenten im Frieden bei gewöhnlicher Beschäf­
tigung und Lebensweise ist die X Jn en tb eh r­
l ic h  k e it  des Genusses nicht nachzuweisen, die 
Annehmlichkeit aber zweifelsohne erwiesen. — 
In Spamers „Chemie des täglichen Lebens“ 
(Buch der Erfindungen) wird berechnet, daß 
jährlich über 12 Mill. Pfund Nikotin mit dem 
verbrauchten T. eingesogen werden, eine Menge, 
von welcher aber kaum der 100. Teil mit dem 
Speichel aufgenommen und dem Blute zugeführt 
wird (am meisten beim Kauen); ohne Nikotin 
ist der T. kein Genußmittel mehr; n ik o tin -  
f re ie  Z ig a r r e n  und T. gehören in das Gebiet 
der Schwinclßlpräparate. — A n b au . Der T. 
nimmt sehr bedeutende Flächen zum Anbau ein, 
in Europa am meisten in Österreich-Ungarn und 
im ganzen weit über 120 000 ha, in Amerika 
allein in den Vereinigten Staaten an 200000 ha. 
In  Deutschland ist der Anbau in den letzten 
Jahren wieder gestiegen bis zu 27 000 ha, und 
am höchsten mit 31000 ha, am geringsten mit 
17000 ha in dem letzten Jahrzehnt gewesen. 
Am meisten T. bauen Baden (über 8000 ha), 
Preußen (an 7000 ha), Bayern (an 6500 ha), 
die Reichslande (an 4000). Auf die Pfalz, Baden, 
Hessen und die Reichslande kommen an 70 °/0, 
auf das Königreich Sachsen nur wenige Hektar, 
auf Baden 31 °/0, auf Württemberg 1,1%, au  ̂
Bayern rechts, Nürnberg, Hof 3,1% un^ im 
ganzen 23,65%. In Preußen sind die Rhein­
gegenden, die Ukermark, Pommern und Sachsen 
die Hauptgebiete; Mecklenburg, Thüringen, 
Braunschweig und Anhalt bauen nur je  zwischen 
50 und 200 ha. In Spanien und England ist 
der Anbau verboten. Der T. verlangt mehr 
leichten als schweren Boden, am liebsten trocknen, 
tiefgründigen, humusreichen und kalkhaltigen 
Boden der Sand- und Lehmbodengruppe; auf 
leichtem Boden wird er milder, zu Rauchgut 
geeignet, auf schwerem, fettem, besser zu Schnupf­
tabak, gutes Klima und sonnige Lage voraus­
gesetzt. Die Hauptsache für den T. ist die 
richtige Aufeinanderfolge der passenden Witte­
rung für die einzelnen Entwickelungszeiten. 
Wechselndes W etter, rauher W ind, Kälte und 
Nässe, Trockenheit und starke Gewitter verträgt 
er nicht, Hagelschlag und Sturm schädigen die 
Blätter, trockene Luft verringert den Ertrag. 
Wärme mit häufigem gelinden Regen oder doch 
feuchter Luft (Holland mit Seeklima, Wassernähe) 
sagen ihm am besten zu. Auf Thonboden wächst 
nur Karottengut, auf Mittelboden das beste Deck­
blatt. Boden, Lage und Klima müssen zusammen 
in bester Beschaffenheit gegeben sein, um das 
edelste Produkt zu liefern. In Cuba liegen die 
Plantagen, Vegas, in den zur Regenzeit der Über­
schwemmung ausgesetzten humusreichen Fluß- 
thälern; die Pflanzbeete, Semilleros, liegen höher; 
im September, nach** der Regenzeit, erfolgt das 
Auspflanzen, von Januar bis März die Ernte. — 
Für Europa ist die Düngung und dieserhalb 
auch die Stellung der Pflanzen in der Frucht­
folge von großer Bedeutung; stark stickstoff­
reicher Dünger verschlechtert die Qualität, Kali­
salz, Kalk, Asche, Kompost, Gründüngung und 
Ölkuchen verbessern sie. Man baut Wickfutter, 
stark gedüngt, und dann T. jahrelang hinter­
einander, oder, in Holland und Ungarn (Garten­
tabak), nach starker Düngung mehrmals T., oder 
nach Klee, Luzerne u. dgl. Pflanzen* Da der 
T. erst spät im Jahre verpflanzt wird, so kann

die gebotene, fast gartenmäßige Bodenbearbeitung 
im Herbst, über Winter und im Frühjahr ge­
geben und auch ein Vorfutter gewonnen werden. 
Jedenfalls muß das Feld bestens, tief und sorg­
samst bearbeitet und gut durchdüngt sein mit 
Ausschluß stark stickstoffhaltigen Materials. Die 
Pflanzung erfolgt, wenn die Pflänzchen in den 
Saatbeeten oder Saatkästen (Kutschen) 5 bis 6 
Blätter entwickelt haben, in Deutschland im Juni, 
anderwärts schon von März an. Man -rechnet 
auf 1 ha 14 bis 16 qm Saatbeet und 0,05 bis
0,17 kg Samen (1 kg zu 10 000 bis 15000 Körner), 
für die in Reihen zu pflegenden Pflänzlinge 20 
bis 60 qcm Wachsraum. Die Pflege besteht in 
mehrmaligem sorgsamen Behacken und Be­
häufeln, wobei es darauf ankommt, die Blätter 
nicht zu verletzen und nicht mit Erde zu be­
decken oder zu bewerfen; anfangs muß man oft 
die Pflanzen vor Vertrocknung bewahren und 
Fehlstellen nachpflanzen. Nach der Bildung von 
8 bis 12 vollkommenen Blättern erfolgt das 
K ö p fe n , die Entnahme der Spitzen der Blüten­
stengel, dann das G e iz e n , die Wegnahme der 
infolgedessen sich bildenden Seitentriebe an den 
Blattwinkeln. Geschützt muß der T. werden 
gegen Unkraut, Regenwürmer, Schnecken, Werren, 
Maulwürfe, Frost, Nässe, Trockenheit in den 
Samenbeeten; gegen diese Einflüsse und Feinde, 
so gut möglich, und gegen Heuschrecken, Rau­
pen der Flöhkrauteule und der Wintersaateule, 
den Erd-, Boden- oder Krautwurm, den Horn­
oder Tabakwurm, — Hornblower in Amerika — 
gegen Noctua Nicotiana in Ungarn, gegen den 
Tabakwürger oder Hanfwürger (Orobanche ra- 
mosa) Rost, Brand u. s. w. Oft zieht man auch 
das P ik ie r e n ,  ein Vorverpflanzen aus dem 
Saatbeet vor. — Die E r n te  erfolgt nicht gleich­
zeitig , sondern von unten nach oben, je  nach 
dem Reifen der Blätter, d. h. wenn diese an­
fangen lichtgrün, oder schlaff herabhängend, 
klebrig, zäh, leicht abnehmbar zu werden, gelb­
liche Flecken erhalten und marmoriert aussehen, 
bei uns vom September an. Die untersten 
Blätter sind das E rd -  o d e r  S a n d g u t,  S a n d -  
g ru m p e n , S a n d b la t t ,  geringwertiges Rauch­
gut, die mittleren das B e s tg u t ,  die obersten (4) 
Blätter das mittlere Gut, zuletzt geerntet. Man 
unterscheidet auch Sandblätter (2 bis 3), Erdgut, 
Bestgut und obere Blätter und erntet auch, in 
Amerika, das Ganze auf einmal. Bei jeder Ernte 
müssen die Blätter nach dem Tau gebrochen 
und gleich sehr sorgsam sortiert werden \ nach 
Deckglatt, guten, schadhaften, rostigen und sonst 
weniger brauchbaren Blättern, handvoll weise über­
einander gelegt und bis Mittag liegen gelassen, 
dann zu kleinen Bunden zusammen gebunden 
und behutsam aufgeladen oder in viereckige 
Körbe ungebunden gelegt. Nach der Ernte 
folgt das sehr wichtige T ro c k n e n ;  wozu man 
besondere Trockenschuppen hat, meist mit stell­
baren Latten zum Einlassen von Luft und zum 
Verschieben nach Belieben, oder so, daß man 
die Blätter unter das Dach an Wohngebäuden, 
Stallungen, Scheunen, in Veranden u. s. w. auf­
hängt. Die Blätter werden auf Schnüre oder
1,5 bis 2 m lange Stäbe mittels Nadeln auf­
gereiht und so in Trockenschuppen aufgehängt. 
Nach 6 bis 10 Wochen nimmt man die trockenen, 
nun gelbbraunen Blätter ‘ ab , sortiert sie noch­
mals und bindet sie zu 25 bis 30 in Bündel zum 
Verkauf an die Fabrikanten, oder man glättet 
die Blätter ( D e c k b lä t t e r ) ,  etwas angefeuchtet, 
mit der Hand und schichtet sie zu Stößen oder



Pocken auf, welche dann mit Steinen gepreßt 
werden und so'lange zusammen bleiben, bis sie 
kastanienbraun oder gelb werden und sich .mäßig 
erwärmt haben, worauf man sie lüftet, wieder 
trocknet nnd zu Büschen von 20 bis 30 Stück 
zusammenlegt. Feinere Blätter werden von den 
stärkeren Sippen befreit und Blatthälften und 
Sippen besonders verkauft; letztere dienen zu 
Schnupftabak oder, flach gepreßt, zu Einlagen 
oder zu billigem Rauchtabak. In warmen Län­
dern erntet inan nur das Sandgut für sich und 
hackt dann die Pflanzen an, um das Welken der 
Blätter am Stock zu beschleunigen, worauf dann 
dieser mit den Blättern geerntet wird oder auch 
die Blätter abgestreift werden. Wieder an an­
deren Orten erntet man frühzeitiger, um noch 
eine zweite Ernte durch neuen Ausschlag zu er­
zielen. In der Türkei befeuchtet man die nach 
Hanse gebrachten Blätter mit Flußwasser und 
schichtet sie dann am Boden übereinander, lagen­
weise mit etwas Steinklee, zu mannshohen Haufen. 
Nach einigen Tagen nimmt man die Blätter 
sorgsam ab, entfernt den Steinklee, welcher 
seinen eigentümlich würzigen Duft den Blättern 
mitgeteilt hat, und packt diese in Kisten oder 
reiht sie auf Schnüre. In Serbien und Umgegend 
wird der T. fein geschnitten, mit Honigwasser 
befeuchtet und in Ledersäcke oder Blechkasten 
eingepreßt. — Je sorgsamer beim Trocknen und 
Ernten verfahren wurde, um so wertvoller ist 
die Ware. — Der E rtrag  ist sehr verschieden; 
nach Jahrgang, Lage, Boden, Düngung, Gegend 
u. s. w. rechnet man 1,5 bis 3 m. Ztr. Sandgut,

' 2 bis 5 m. Ztr. Geize, 8,6 bis 25 m. Ztr. trockene 
Blätter sonst und 50 bis 60 m. Ztr. Stengel. Da, 
wo man noch eine zweite Ernte erzielt, gibt 
diese 1,7' bis 3,5 m. Ztr. Im Jahre 1878 enntete 
man in Deutschland auf 17 960 ha zusammen 
287 391 m. Ztr., pro ha 10; 1880 auf 24169 ha 
zusammen 410 000, pro ha 16,1 m. Ztr. Im Jahre 
1885 belief sich die mit T. bebaute Fläche in 
Deutschland auf 19 529 und 1886 auf 19 866 ha. 
Als Durchschnittserträge werden angegeben für: 
Belgien 13,02, Frankreich 12,81, Holland 24, 
Österreich 9,75, Ungarn 10, Südtirol 17,11, 
Galizien 5 bis 12, Schweiz 20, Schweden 7,5, 
Serbien 7, Vereinigte Staaten von Nord­
amerika 8,2 und als Ertragsgrenzen für 1879 in 
North Carolina 6,2, in Massachusetts 16,78 kg. 
Im Jahre 1866 baute man in den Vereinigten 
Staaten auf 520107 acres 338,13 Mill. Pfund, 
1879 auf 492100 acres 391,28 Mill. Pfund; 1885 
auf 752 520 acres 562 736 000 Pfund und 1886 
auf 750 210 acres 532 537 000 Pfund. — S ta tis t ik .  
Die Angaben über das durchschnittliche Gesamt­
erzeugnis, die Anbauflächen und den Verbranch 
von T. sind die folgenden:

B esteu eru n g . In Bezug auf diese gibt es 
fünf verschiedene Systeme und zwar 1) die 
F a b r ik a tste u e r , in Rußland und in den Ver­
einigten Staaten von Nordamerika; der Anbau 
ist erlaubt, kontrolliert durch Transportscheine, 
die Fabrikation in konzessionierten Fabriken, der 
Verkauf in sogenannten Banderollen von be-, 
stimmtem Gewicht und der Hausierhandel gegen 
Schein. In Rußland ist zu entrichten pro m. Ztr. 
88 Mk. für Blätter, 522 Mk. für Rauchtabak, 
1740 Mk. für Zigarren, als Steuer von drei Sor­
ten Rauchtabak ä 33YS% vom Wert und drei



Porten Zigarren und Zigaretten zu 30°/0- In 
Amerika gibt es die Sätze 140 bis 496 Mk. für 
Schnupf-, Rauch- und K autabak, 48 Mk. für 
1000 Zigarren, 99 bis 472 Mk. Eingangszoll für 
Schnupf-, Bauch- und Kautabak und 28,34 Mk. 
für 1000 Zigarren, nebst 50%  Aufschlag vom

■ Wert. Man klagt über großartige Defraudation 
trotz lästigster Kontrolle. Der Steuerertrag ist 
in Kußland 0,85 Mk., in den Vereinigten Staaten
5 Mk. pro Kopf. 2) Nur Z o ll ,  in England mit 
Anbauverbot, in Belgien, Holland und Dänemark 
ohne solches. Zoll dort: 620 Mk. für Rauch­
tabak nebst 5°/o Additionalgebühren, 716 Mk. 
für Zigarren, 1006,8 Mk. fü r Schnupftabak; 
Einfuhr nur in 35 Hafenplätzen gestattet, in 
Schiffen von 120 Tonnen und darüber und in 
Paketen von 40 kg wenigstens. Ertrag ca. 5 Mk. 
pro Kopf, in Belgien 1 Mk., in Holland 0,3 Mk.
3) M o n o p o l: Frankreich, Österreich-Ungarn, 
Costa Rica, Italien, Spanien, Serbien. — Ver­
kaufspreis in Frankreich pro Kilo gewöhnlicher 
Rauchtabak 12,5 Frcs., an den Grenzen billiger; 
geringste Sorte Caporal 8 F rcs ., Zigarren zu 
42 — 64 — 86 bis 168 Mk. pro 1000, außerdem 
Luxussteuer. Ähnlich anderwärts. Ertrag 8,69 Mk. 
in Frankreich, 2,25 Mk. in Italien, 8,5 Mk. in 
Costa Rica u. s. w. 4) S te u e r , in San Salvador, 
Japan, Portugal, Türkei, Ägypten. Sätze ver­
schieden. 5) F lä c h e n s te u e r  u n d  Z o ll ,  in 
Deutschland (s. unten). H a n d e ls s o r te n  u n d  
H a n d e l s p l ä t z e .  Im Handel unterscheidet 
man hauptsächlich: I. E u ro p ä is c h e  T a b a k e ;  
F r a n k r e ic h  und I t a l i e n  verbrauchen ihren T. 
selbst, sind aber Käufer für fremden T., Frank­
reich direkt von Havanna, Nordamerika und 
Algier, in großer Menge zu Schnupftabak, etwa 
v , des Gesamtverbrauchs. H o lla tad  hat die 
Hauptplätze Amsterdam und Rotterdam; Ver­
kauf in Auktionen und mit Einschreibung; 
Haupthandel. in Java- und Sumatra-T., als in­
ländisches Erzeugnis besonders A m e rs fo o r te r ,  
N e u k e rk e r ,  G e l d e r s c h e r  T ., Best- oder 
Obergut gesucht zu Schnupftabak, Erd- oder 
Untergut zu Deckblatt; Z u ig e n s  sind die Neben­
blätter; Ausschuß geht extra. B e lg ie n  liefert 
geringwertigen T ., Haupthandel in Antwerpen 
und hier auch in Manila-T., welcher jetzt jedoch 
weniger mehr beliebt ist. D e u ts c h la n d  hat 
als Hauptbezirk Ukermark mit Schwedt und 
Passewalk, Pfalz mit Mannheim, Heidelberg und 
Speier, die Reichslande mit Straßburg, meist 
Verbrauch fü r die kaiserliche Manufaktur, und 
Nürnberg; die Haupthandelsplätze sind Hamburg 
und Bremen, dann Geestemünde und Ostsee­
häfen, auch für Rußland, die Nordstaaten und 
den Osten wichtig; Zwischenhandel besonders 
in Berlin, Breslau, Hannover, Düsseldorf, Köln, 
Frankfurt a. M., Stuttgart, Leipzig und Dresden. 
In  den Seestädten ist starker Handel mit ameri­
kanischem T., in Bremen mit türkischem, in 
Leipzig und Mannheim mit ungarischem T. 
S c h w e d t e r , V ie r ra d n e r ,  Oh la u  e r  und P f ä l ­
z e r  und N ü rn b e rg e r  sind als inländische T. 
am bekanntesten. Die Pflanzer erbauen vorzugs­
weise T. für Zigarren, Zigaretten und Deckblatt; 
das Erzeugnis wird im Inland verbraucht oder 
nach Amerika, Frankreich, Holland, Spanien, 
die Schweiz und oft auch nach Österreich ver­
kauft, Man versendet den T. in Jute und an­
derer Emballage, zu 150 kg , Uckermärker zu 
250 bis,. 300 kg, und handelt mit l °/0 Tara. 
Ö s te r r e ic h  importiert türkische T. über Triest 
und versendet den u n g a r is c h e n  T. in Leinen

verpackt zu 75 kg Gewicht, mit l °/0 Tara. Der 
ungarische T. mit den Sorten D e b r ö e r  als 
besten, dann D e b re c z in e r ,  S z e g e d in e r  (mit 
etwas Fischgeruch), F ü n f k i r c h e n e r ,  G a r te n ­
b l ä t t e r ,  C h a rb e l ,  P a la n k e ,  O s e g g e r  und 
R e b e l als geringste, ist vorzugsweise Pfeifen- 
und Zigarettengut, zum Teil Karottengut, be­
sonders Fünfkirchener; für 3- und 4-Pfennig- 
Zigarren zieht man sie jetz t dem Brasil und 
Seedleaf zum Teil vor. Diese T. haben dünne, 
weiche und gelbe Blätter. Die besten euro­
päischen T. sind die tü r k is c h e n ;  im Handel 
gehen unter diesem Namen aber nicht nur alle 
T. aus der ganzen Balkanhalbinsel, sondern auch 
die von den Inseln und aus Kleinasien, zum Teil 
sogar solche aus Südrußland, welche alle sich 
ähnlich sind; sie haben ein feines gelbes Blatt, 
milden Geschmack, starken Geruch mit etwas 
süßlichem Nebengeruch und wirken sehr stark 
narkotisch auf das Gehirn; sie kommen in lange, 
dünne Fäden geschnitten, goldgelb von Farbe, 
in Kisten und Beuteln in den Handel; das bestÄ 
des eigentlich türkischen T. wird im Lande 
selbst verbraucht. Man verwendet ihn viel zu 
Zigaretten, besonders auch den r u s s is c h e n  T., 
welcher entweder dem türkischen oder dem un­
garischen gleicht. Petersburg, Moskau, Warschau 
und Dresden verschleißen die W are; ein Teil 
geht nach Triest und zu Schiff weiter westwärts 
nach Bremen u. s. w. In der eigentlichen Türkei 
ist Macedonien der Hauptbezirk überhaupt und 
der für die beste W are; berühmt sind die T. aus 
den Thälem von Karafur, W ardar, Krunea, 
sowie dieSorten D ru m a , P r a v i s t a ,  D e m ie li,  
Y e n id je  (am kostbarsten), S a r is h a b a n ,  P e - 
t r ic h  (am meisten in das Ausland gehend), J o l -  
b a a h i ,  S t r a n iz z a ,  K irm a lu  und K arac fag h , 
Die asiatischen T. sind schwerer und stärker, 
stark fermentiert, braun; M is s ir i ,  sehr fein im 
Arom, L a ta k ia ,  Gesamtname für viele Sorten 
in Syrien, viel in Frankreich zu Latakie (Rauch­
tabak) verbraucht, grob, braun bis schwarz, 
sehr stark fermentiert, A b o u  R e h a  aus Saida, 
S u l t a n s k y ,  G io b e k  und C o r a d ä  oder 
P a s c h a -T . — II. A s ia t is c h e  T a b a k e ;  dazu 
gehören: M a n ila , von den spanischen Philippi­
nen, größtenteils an Ort und Stelle für die Regie­
rung zu Zigarren und Zigaretten verarbeitet;
11 bis 12 Millionen Stück Ausfuhr; Ausfuhr 
von Rohtabak nach Spanien, Belgien u. s. w. in 
Paketen von 150 kg in Leinen, innen mit 
spanischem Rohr; Tara 2 kg. J a v a ,  fein und 
aromatisch, neuerdings in Deutschland sehr be­
liebt, zu Zigarren, weniger zu Rauchtabak, 
kommt in Matten von Schilf zu 60 bis 100 kg 
Gewicht; Tara 2 kg. Ähnlich ist der T. von 
S u m a tra , der je tz t in Deutschland sehr viel 
verbraucht wird. C e y lo n , K a lk u t t a ,  j a p a -  
n e s i s c h e r ,  c h i n e s i s c h e r  und sonstiger 
asiatischer T. sind ohne Bedeutung für Europa.
— III . A m e r ik a n is c h e  T a b a k e ;  es sind 
dies die wichtigsten und zum Teil die wert­
vollsten, überall hin versendet und in großen 
Mengen im Erzeugungsland verbraucht; sie wer­
den meist in S e ro n e n , in Rindshäuten und in 
anderes Material eingenähten Ballen, auch in 
Fässern versendet, für Deutschland hauptsäch­
lich nach Bremen und Hamburg. Man trennt 
diesen T. wiederum in: N o rd a m e r ik a n is c h e n ;  
dazu gehören: M a ry la n d  und O h io , mit am 
beliebtesten, im Westen am meisten gebaut; Rauch­
tabak, fein, gelb, im Geruch angenehm, süß; wird 
in Fässern von 300 bis 400 kg versendet; gelb,



rötlich gelb, hellbraun. Qualitäten: S a n d  g u t  
(scrubs), B a s ta r d ,  fe in  g e f ä r b t  (fineusoloured), 
e x tr a fe in  g e lb  (kitefoot). V ir g in ia ,  beson­
ders aus Richmond,' schwer, fett als Schnupf- 
und Kautabak, mittel und leicht als Rauchtabak, 
lebhaft braun, in Fässern zu 400 bis 800 kg. 
K e n tu c k y , nebst C a ro lin a ,  G e o rg ia ,  M is­
s o u r i ,  T e n n e ss e e ; Ausfuhr besonders über 
St. Louis; T. in feste Bündel verpackt, in Fässern 
von 450 bis 850 kg; Umblatt, Deckblatt und 
Einlage für Zigarren; Kau-, Schnupf- und Rauch­
tabak. S e e d le a f , aus Pennsylvanien, Konnek- 
tikut und Ohio, gezogen aus Samen von Cuba, 
vorzüglich zu Deckblatt. F lo r id a ,  desgl., ge­
fleckt (spotted), beide Arten in Kisten von 150 bis 
200 kg. F ü r nordamerikanischen T. Or.-Tara 
20°/0. Auch Ausfuhr von Stengeln. W e s t ­
i n d i s c h e ;  in erster Linie H a v a n n a ,  vom 
Norden der Insel Cuba, besonders Vuelta d’abago; 
beste Sorte C a b a n o s  oder C a b a n n o s , auf der 
Insel selbst zu Zigarren verarbeitet; Ausfuhr be­
deutend, bis 200000 Mille, zum Teil als Blätter 
in das Ausland gehend, schön braun, in kleinen 
Bündeln zu 1 bis 2 kg zusammengeschnürt und 
in Seronen von Schilf zu 25 bis 75 kg verschickt; 
fette und Schwere Blätter gehen nach Spanien 
zu S p a n io l. Zweite Sorten unter dem General­
namen C u b a , besonders aus dem Südwesten der 
Insel; Zigarrengut, viel ausgeführt, am meisten 
Y a ra ,  in größeren, oben und unten zusammen­
gebundenen Paketen, Malotten genannt, und in 
Seronen zu 50 kg und mehr. Tara für diese 
Tabake 6 kg. Drittens D o m in g o  (Haiti) mit 
T o r tu g a  und S u m en e , in Malotten zu 2 bis, 
25 kg und in korbartigen Bastseronen von 50 kg; 
Deckblatt, Einlage und Rauchtabak. Tara 6 kg. 
-Viertens P o r to r i c o ,  gehört mit zu den besten 
Rauchtabaken, weniger benutzt zu Zigarren, in 
Leinen verpackt zu 50 bis 150 kg, oder in Rollen 
von 2 bis 4 kg, besonders nach Holland und den 
HansaBtädten, an Ort und Stelle zu Zigarren 
verarbeitet; als Rollen: G u a y a m a , gelb, große, 
dünne Blätter, am Ende mit Bast, auch mit Holz­
pflöcken gebunden, 1 kg schwer; G u y a n i l la ,  
sehmalblätterig, heller, Rollen länger, mit Holz­
pflöcken, 1 bis 1,25 kg schwer; A g u a d i l la ,  
hellbraun, braun und grünlich, in kurzen Rollen, 
zu 1 bis 1,5 kg; C a b o -ro x a  (Cabeza), Blätter 
dick, weißbeschlagen, Rollen mit vielen Holz- 
pflöckchen, 1 bis 2 kg schwer. Tara fü r Porto­
rico 2°/0* — M itte l-  u n d  s ü d a m e r ik a n is c h e  
T a b a k e , in erster Linie V a rin a s  (Kanaster), 
in Rollen zu 7 bis 9 kg , und in Büscheln, zu 
75 kg verpackt, in Körben aus Rohr (Canastra), 
mild, weich, kastanienbraun, feinster Rauchtabak, 
besonders als „Muffkanaster“ ; der Anbau geht, 
der Überhandnahme der Zigarren wegen, zurück.
— M a ra c a ib o - ,  St. T h o m a s-  u n d  C um anä- 
k a n a s te r ,  C. A n d o u il le n  oder Karotten (am 
gewürzhaftesten), hellbraun, leicht, sind ähnlich. _
— O rin o k o -  und O.-Kanaster, sehr stark, und 
Kanasterblätter, dick, in Seronen zu 50 kg. — 
C o lu m b ia  oder C o lo m b ia , aus Neugranada 
und angrenzenden Provinzen: A m b a le m a , P a l ­
m ira ,  G iro n g , Y u c a ta n , C a rm e n , Zigarren­
gut, als Rauchgut dem Varinas nachstehend, 
verschickt in Lederseronen zu 50 bis 75 kg; 
Tara 2 x/2 kg. E sm e ra ld a  (aus Ecuador), ge­
strichen, entrippt, getigert, Deckblatt, L a g u a y ra  
(aus Venezuela), C u ra 9ao und m e x ik a n is c h e r  
T., weniger gut, werden meist selbst verbraucht.
— B r a s i l ,  in Leinen z u -50 bis 150 kg , Tara 
2°/0, als Rollen auf Holz in rauhen Häuten,

dunkel, feucht, für Kau- und Schnupftabak, viel 
nach Deutschland versendet, besonders für Nürn­
berg, fermentiert vor der Verpackung in Melasse­
mischung. — F re sc o  B ra s i l ,  feiner, als Zi­
garrentabak und verarbeitet zu solchen und zu 
Zigaretten ausgeführt; Qualität fein, vielfach 
aber schlecht behandelt und dann geringwertiger.
— P a r a g u a y ta b a k ,  sehr stark, aber wenig 
bedeutend. — Im Jahre 1888 kam auch die erste 
Tabaksendung von Bimbia in K am e ru n  und 1889 
auch von Batanga. Das in Kamerun gezogene 
Blatt soll dem Sumatratabak an Güte gleich­
stehen. Auch in Ostafrika hat man bereits mit 
dem Tabakbau begonnen und beabsichtigt dies 
auch in Deutsch-Neuguinea. — P re is e .  In Be­
zug auf den Preis fü r T. und T.-Fabrikate sind 
Angaben nicht gut zu geben, da das Erzeugnis 
zu verschieden ist und die Jahrgänge für Roh­
tabak zu wechselnd im Ertrag; man gibt als 
Grenzen an 28 bis 102 Mk., für europäischen T.
23 bis 40 Mk., fü r feinsten T. bis 160 Mk. und 
darüber pro Zentner. Gelegentlich der Verhand­
lungen über den Entwurf des Monopols für 
Deutschland wurden von der Bremer Handels­
kammer in besonderer Denkschrift genaue Mit­
teilungen gemacht, gestützt auf die Ziffern von 
1877 mit 40,8 Mill. Mk. ausländischer Tabak­
einfuhr in den Zollverein und 24,16 Mill. Mk. in 
das Ausland für Bremen und 9,6 und 2,28 Mill. Mk. 
fü r Hamburg, zusammen also an 77 Mill. Mk. 
Umsatz darin. Als Durchschnitt für 1871 bis 1878 
wird 64,16 Mk. pro Zentner für Rohtabak an­
gegeben, im einzeln ab Bremen für 1871 bis 1873 
pro Kilo Virginiy 82 bis 92 Pf., Kentucky 96 bis 
109, Ohio 80 bis 104, Maryland 90 bis 96, Brasil 
148 bis 150, Havanna 418 bis 499 Pf. Die Re­
gierung wollte liefern: R a u c h ta b a k e :  1 kg 
Rippentabak zu 1 Mk., Blättertabak mit Rippen 
zu 1,50, 2,00, 2,50, 4 und 5 Mk. (Varinas, 
Portorico und Maryland), 6 Mk. (feinsten Vari­
nas, Portorico und Maryland), 8 Mk. (echt tür­
kisch) und 10 Mk. (feinsten echt türkischen). — 
S c h n u p f ta b a k e :  1 kg zu 1,00, 1,50, 2,00, 2,50,
4 und 5 Mk. — K a u ta b a k e :  1 kg zu 2,00, 
2,50, 3,00, 3,50 5, 6, 7 und 8 Mk. — Z ig a r re n :
1 Stück zu 3, 4, 5, 6, 7, 8, 9, 10, 12, 15, 18,
20, 25 (rein Havanna) und 30 Pf. (desgl.). 
Diese Preise waren mit Rücksicht auf die beab­
sichtigte höhere Einnahme aus der Besteuerung 
als solche, zu welchen der Verkauf im Detail 
stattfinden sollte, bestimmt worden. Die Privat­
interessenten haben nachgewiesen, daß sie die 
Waren in etwa gleichen Differenzen geliefert 
haben und liefern, daß aber die Qualitäten für 
die einzelnen Sorten geringwertiger werden 
müßten, wenn gefertigt, wie in Aussicht gestellt 
war. Als ungefähres Bild der Preisverschieden­
heiten mögen die Zahlen immerhin gelten. Das 
Tabaksmonopol ist bekanntlich in Deutschland 
nicht zur Ausführung gekommen. — Die M o­
n a ts -  und J a h r e s b e r i c h te  der größeren Fir­
men oder Korporationen an den Hauptplätzen 
für Tabakhandel enthalten ausführlichere An­
gaben; nach diesen werden beispielsweise notiert 
in A m ste rd am  und R o tte rd a m  in hollän­
dischen Cts. für J a v a  in Packen je  nach Sorte: 
Kediri Blitar 33 und 36 S/A, Mulang 241/9 und 
308/A) Loamadjang 31 und 46, Beozeki 47% 
und 58, Banjoesmaas 43 lL und 93, Vorstenianden 
42 Ya und 48, Kadjoe 38*/,, Rembang 35 bis 36, 
Preanger 48, Molukken 311/2, Samarang 43, Ba­
gelen 383/4, Soerabaya 25, Benjoewangie.32 und 
63V2« S u m a tra : Deli 112, Lankat 123, Ser-



dang 90, Edi 54. M a n i l la ,  daselbst und in 
A n tw e rp e n , Angaben in Quintals: Cugaijan, 
vier Qualitäten ( l a ,  2 a , 3a  4a), k Pfd. 63, 
56,70, 32 und 12 bis 14; Isabella, desgl., 71,4, 
60,9, 33,6 und 14,7. In den Hansastädten werden 
notiert: pro Zentner oder 100-■•Pfd. (Original- 
partien aus erster Hand): H a v a n n a ,  Deckblatt 
350 bis 1000, Umblatt und Aufarbeiter 200 bis 
400, Einlage 120 bis 240; C u b a , Y a ra  und 
G u iz a  170 bis 205 und 265 bis 320; St. J a g o  
150 bis 170,,: 200 bis 220, G ib a ra  70, 100 
bis 150; D o m in g o , Deckblatt 80 bis 110, Um­
blatt 50 bis 60, Einlage 38 bis 50; P o r to r i c o ,  
Nordseiten 50 bis 60, Südseiten 40 bis 50; V ari- 
n a s ,  Blätter 65 bis 70, Rollen 80 bis 100; 
S e a d le a f ,  Deckblatt 70 bis 130, Deck- und 
Umblatt 50 bis 70, Fillers 48 bis 50; B r a s i l ,  
St. Felix, Pat. und Flor 120 bis 200, l a  80 bis 
100, 2a 65 bis 75, 3a  55 bis 60; C a c h o e ira ,  
Pat. und P. F. 70 bis 120, l a  55 bis 65, 2a 45 bis 
55, 3a  40 bis 45, Refugo 15 bis 30; R io  G ra n d e , 
Pat. und l  a 40 bis 55, 2a  30 bis 40; K o lu m b ia ,  
Giron 65 bis 150, Ambalema 55 bisi220, Carmen 
50 bis 150; Palmira 80 bis 150; Cum an a 40 bis 
55; E s m e ra ld a ,  entrippt, 130 bis 160; U n ­
g a r is c h e r  T. 22 bis 60; R u s s is c h e r ,  Ukrainer
35 bis 40, Saratow 25 bis 35. S te n g e l  6 bis
8 Mk. — V e r a rb e i tu n g .  Diese zerfällt in die 
Bearbeitung des Rohtabaks zu Rauch-, Schnupf-, 
Kautabak und zu Zigarren- und Zigaretten.
I. Der R a u c h ta b a k  wird g e s c h n it te n  und 
g e sp o n n e n , in Rollen (K ra u s-  oder K rü ll-T .)  
verkauft. Die erforderlichen Manipulationen in 
den Fabriken sind: 1) S o r t ie r e n ,  zum Teil 
mit E n t  r ip p e n  und A b b la t te n ,  wodurch der 
T. leichter, und angenehmer wird, oder mit 
P l ä t t e n  der Rippen unter W alzen, wodurch 
sie leichter und vollkommener brennen. Un­
geschnittene Rippen und Stengel werden gewalzt, 
um sie mit geschnittenem T. mischen zu können.
2) B e iz e n  oder S a u c ie re n ,  Einlegen vor dem 
Entrippen oder Besprengen nach demselben in 
oder mit einer Sauce; deren Zusammensetzung 
ist Fabrikgeheimnis und bedingt wesentlich die 
Güte des Fabrikates. Zucker aus Melasse oder 
Abkochung von Rosinen, Feigen u. s. w., Salz, 
Salmiak, Salpeter u. dgl. und aromatische Sub­
stanzen bilden die Bestandteile. Die Blätter 
bleiben 8 bis 12 Tage besprengt oder 1 bis 3 Tage 
in der Sauce und werden dadurch einer noch­
maligen Gärung unterworfen; sie werden dann 
wieder an der Luft getrocknet. 3) S c h n e id e n  
auf dem Schneideladen. 4) D a r r e n  zum vollen 
Trocknen und Kräuseln in Pfannen oder auf 
glatten Kacheln. 5) V e rp a c k e n  in Pakete 
oder lose Aufbewahrung. 6) Anstatt des Schnei­
dens das S p in n e n  zu Rollen nach vorherigem 
Besprengen mit Wasser, um die Blätter geschmei­
dig zu machen, mittels besonderer Spinnmühlen 
und Nachhilfe durch die Hand. II . Z ig a r r e n  
(C ig a rre n ) :  diese werden fabrikmäßig und in 
Hausarbeit dargestellt. Man kennt die Fabri­
kation seit 1788 durch S c h Ö ttm a n n  in Ham­
burg, von da kam sie nach Bremen, 1830 nach 
Berlin und Leipzig u. s. w. Die Arbeit besteht 
in der Anfertigung des Wickels, der Einlage 
und darum gerolltes Umblatt, dann dem Um­
hüllen mit dem Deckblatt, dem Trocknen und 
dem Sortieren nach Farbe (brown, light brown, 
yellow u. s. w.) und Form und dem Verpacken 
in Kistchen zu 100, 250 und 1000 Stück. In 
der Havanna rollen die Arbeiter (Neger und Mu­
latten, Frauen und Männer) das mäßig feuchte

Blatt und die Einlage zwischen Hand und einer 
um den Hals gehängten hölzernen Tafel, welche 
auf den Knieen ruht, anderwärts rollt man 
zwischen Holzplatten auf einem Marmortisch, in 
Spanien zwischen rechter Hand und entblößtem 
linken Arm, bei uns in der Hausindustrie auf 
kleinen Arl^itstischen, neuerdings auch durch 
Maschinenarbeit in Fabriken. Die aufeinander­
folgenden Arbeiten sind: sorgfältiges Sortieren 
der Blätter, Trennung von Deckblatt und Ein­
lage, Befeuchten der Blätter und Entrippen (so­
weit nicht ungerippt zum Umblatt verwendet), 
Trocknen der Einlage, Befeuchten der Deck­
blätter. Zuschneiden (6 bis 10 aus einem guten 
Blatt) der Länge des Blattes nach, Übereinander­
schichten’’und Beschweren, um das Zusammen­
schrumpfen zu verhindern, Formen des Wickels 
aus der Einlage, auch durch Maschinen, Um­
wickeln mit dem Umblatt, Rollen des ganzen 
zur gleichen und passenden Form, Auflegen auf 
das Deckblatt in schiefer Lage, Umschlagen in 
schief aufsteigender Richtung und Drehen der 
Spitze zwischen den Fingern. Die fertigen Zi­
garren werden auf Horden ausgebreitet und an 
der Luft, bezw. am Ofen, getrocknet, dann sor­
tiert und verpackt. Das Fertigen der Zigarren 
in gewünschter Form , Glätte und Schönheit, 
nicht zu fest, nicht zu locker, ist Sache der 
Übung. Das Deckblatt wiegt bis 1/a des 
Wickels und kostet in der Regel so viel wie 
dieser. In M an ila  wird das Deckblatt der 
Länge nach umgelegt, nicht spiralig, und mit 
einem narkotischen Saft eines Gummibaumes 
befestigt; diese Zigarren bilden lange Rollen, 
regelmäßig sich verstärkende Röhren. Die Zi­
garrensorten werden gewöhnlich nach den F ir­
men benannt. Auf C u b a  fertigt man echte und 
nachgemachte Havannas: beste Sorte als V e- 
g u e ro s  ( N a tu ra le s  oder P f la n z e r z ig a r r e n )  
aus den besten Blättern aus einem Stück ohne 
Einlage, 20 cm lang; zweite Sorte R e g a l ia  de l 
D u q u e  aus entrippten und R. co m m u n es aus 
unentrippten Blättern; zahlreiche andere Sorten, 
aus verschiedenen Blättern; T ra b u c o s ,  kurz 
und dick u. s. w. Auf C uba  sind etwa 600 Zi­
garrenfabriken, von denen 400 auf die Havanna 
kommen, — Gute Ernten sollen 1 °/0 feinste 
(Deck-) Blätter, 8°/0 erster, 12 °/0 zweiter, 20 °/0 
dritter und 59 °/0 vierter Qualität liefern. — In  
Deutschland wird meistens Brasil und Cuba, 
dann Ambalema und Manila T. (in abnehmender 
Menge), Carmen, Java und Pfälzer verarbeitet. 
Man rechnet auf 1800 kg T. 1400 =  200 Mille 
Zigarren, 340 kg Rippentabak, 60 kg Verlust. 
I I I .  S c h n u p f ta b a k ,  Verwandlung des T. in 
Pulverform und Zubereitung durch Gärung und 
Zusätze der verschiedensten A rt, wie Salmiak, 
Tonkabphnen, Violwurzel, Rosenöl u. s. w. 
Manipulationen: 1) A u ssu c h e n  d e r  B lä t t e r ,  
kräftig, schwer, fett, dunkel pechähnlich, süßlich­
saurer Zwetschgengeruch; Kentucky, Virginia,# 
holländisch schweres Bestgut (besonders zu 
Rollen für Schnupftabak, N e ss in g ) , Pfälzer, 
Nürnberger, Niederrheinischer T. u. s. w.; Rippen, 
Stengel und Abfall zu geringen Sorten. 2) S a u ­
c ie re n  und G ä re n la s s e n ;  24 bis 30 1 Sauce 
auf 100 kg — Eintauchen nochmals und nach 
Pressen des feuchten T .; Verfahren verschieden; 
Zerstampfen der Blätter vor- oder nachher. 
Gärenlassen 4, 10 bis 14 Tage, in Frankreich 
bis 6 Monate in großen Haufen bis zu 50000 kg 
Masse. Schnellgärung und langsam anhaltende 
Saucen verschieden, Geheimnis. 3) K a r o t te n ­



g ä r u n g ,  für die besten Sorten, kostspielig. 
Umwickeln des präparierten Tabaks, 1,5 bis 
2,25 kg, in Leinwand, P u p p en  w in d e ln , in 
Form von P u p p en , festes Umbinden dieser mit 
Bindfaden zu r ' Bildung der ersten Karotte und 
zum Zusammenpressen, durch den kleinen oder 
den großen Karottenzug, Auflegen, der Karotte 
auf Gerüste, öfteres Umwenden behufs gleicher 
Verteilung der Sauce, nach 14 Tagen Lockern 
des Bindfadens, Entfernen der Windel zum Be­
netzen mit Wasser, wieder Umschlagen, Um­
schlingen, Auflegen und Wenden, nach 3 Wochen 
Entfernen der Windel, Umbinden der Karotte 
mit Bindfaden („Ficellieren“) , Abschneiden der 
Spitzen und her vorsteh enden Blätter, Verpacken 
in Kisten oder Schränken in dunkeln Gewölben, 
Umpacken der Karotten alle 14 Tage, Auf­
bewahren 6 bis 8 Monate und auch 1 bis 2 Jahre 
lang und länger (bis 10 Jahre haltbar). Statt 
der Anfertigung von Karotten preßt man auch 
die saucierten Blätter zwischen Leinwand in 
Kisten, schlägt diese dann zu, und wendet sie 
öfters um. 4) R a p ie r e n ,  Zerkleinern der Ka­
rotten nach Abnehmen des Bindfadens und der 
Blätter durch Reiben auf Handreiben und Reib­
mühlen zu Pulver — R a p ie r  — oder S ta m p fe n  
auf Handstampfen und Stampfmühlen oder Zer­
kleinern durch Wiegemesser und durch T a b a k s -  
m ü h len . 5) S ie b e n  und S o r t ie r e n  in grobes 
und feines Gut. 6) A n fe u c h te n  mit Salzwasser 
oder Sauce. Unter Umständen unterwirft man 
den gesiebten T., besonders in Frankreich, und 
das nicht karottierte Gut einer nochmaligen Gä­
rung in großen Kisten für bis 50 000 kg Inhalt, 
Zustand mit bis 30°/o Feuchtigkeit, in warmen 
Lokalen, 9 bis 10 Monate lang; tritt dabei säuer­
licher Geruch auf, muß die Masse umgefüllt und 
dann nochmals zur Gärung gebracht werden. 
7) V e rp a c k e n , entweder in Kisten aus Eichen­
holz, ausgeschlagen mit Papier, oder in steiner­
nen oder gläsernen Töpfen, oder in Stanniol 
oder in Guttapercha, Wachs-, Pergament-, Zi­
garettenpapier u. dgl. Die Verwendung von 
Bleiblech ist verboten, da man bis zu 1,83% 
Blei in Tabaken in solcher Umhüllung gefunden 
hat. Die Schnupftabake sind feucht, schwarz, 
grob, oder mehlartig, trocken und heller, oft 
gefärbt. Sie werden meist benannt nach den 
Firmen oder nach Erzeugungssorten: M ops 
und D o p p e lm o p s  (Rotterdam), W ie n e r  u n d  
P a r i s e r  R a p e ,  St. O m er, S t. V in c e n t ,  
P a r i s e r ,  N o ts c h i - T o ts c h i  (russischer), H o l­
lä n d e r ,  M a ro k k o , M a k u b a , R o b i l la rd ;  
B o l o n g a r o  und L o t z b e c k  (Deutschland), 
(S c h n e e b e rg e r  wird weiß pus Viol- und 
Nieswurz, grün aus Angelikawurzel und Wiesen­
kräutern in Bockau bei Schneeberg gefertigt). 
Über S p a n io l  s. oben. IV. K a u ta b a k ;  dieser 
wird gefertigt aus schweren und fettigen Blät­
tern, besonders Kentucky T ., welche man sau­

niert, fermentiert und dann zu fingerdicken Rollen 
(Andouillen) oder Stangen spinnt oder preßt. 
Hauptsorten; L a d y  T w is t ,  C a v e n d is h ,  N e- 
g r o h e a d ,  S h ip p m a n n ’s G a rn , S c h ä fe r ­
ta b a k . — A u fb e w a h ru n g . Alle Tabake und 
Fabrikate müssen, gut verwahrt, in geeigneten 
Lokalen aufgehoben werden, Rohtabak auf»Spei- 
chem im Faß oder in sonstiger Emballage über­
einander geschichtet, Rauchtabak lose in Fässern, 
oder in Haufen auf luftigem Boden, Zigarren in 
nicht zu trockener Luft, aber bewahrt vor 
Feuchtigkeit und üblen Gerüchen, am besten in 
Holzkisten in guten Gewölben, weit ab von allen

riechenden Waren, Rauch u. dgl.; Schnupftabak 
dagegen muß feucht bleiben und hebt sich am . 
besten in Steintöpfen auf. — Z oll: Unbearbeitete 
Tabakblätter und Stengel, auch Tabaksaucen s. 
Tarif im Anh. Nr. 25 v 1. Zigarren uüd Z i­
garetten, Nr. 25v  2 a ; anderer fabrizierter 
Nr. 25 v 2 ß. — Der aus Wiesenkräutem, Viol- 
wurzel, Nieswurz u. s. w ., jedoch ohne ZusatS 
von T ., hergestellte sogenannte Schneeberger 
Schnupftabak ist zollfrei. — S te u e r :  Der im 
Inlande gebaute T . unterliegt einer Steuer von 
45 Mk. für 100 kg fermentierter Blätter, bezw. 
von 4,5 Pf. für den Quadratmeter bebauter 
Grundfläche. Die Verwendung von Tabaks­
surrogaten zur Tabakfabrikation ist im allgemei­
nen verboten. Ausnahme kann der Bundesrat 
gestatten und hat derselbe bis jetz t die Verwen­
dung von Steinklee, Kirsch- und Weichselblättern, 
Veilchen wurzelpulver, sowie von eingesalzenen 
Rosenblättern gegen Zahlung einer Steuer von 
65 Mk. für 100 kg zugelassen. Bei der Ausfuhr 
von versteuertem inländischen T ., * sowie von 
Fabrikaten aus inländischem und aus verzolltem 
ausländischen T. wird bei Beobachtung der vor­
geschriebenen Kontrollmaßregeln die Abgabe zum 
größten Teil vergütet.

TabaksameniH; das fette Öl aus den Samen 
des Tabaks; es ist blaßgrünlichgelb, von der 
Konsistenz des Hanföles, bei — 15° C, noch 
vollständig flüssig, es schmeckt mild und hat 
das spezif. Gewicht .von 0,923. Die Tabaksamen 
liefern etwa 18°/0 Öl; dasselbe wird in einigen 
Gegenden zum Brennen in Lampen verwendet.
— Zoll: S. Tarif Nr. 26 f, bezw. 26a.
jjfe Tabletterie (T a fe lw e rk ) ;  Bezeichnung für 
die zahlreichen Arbeiten der kleinen Kunst­
tischlerei, wie Schatullen, Toiletten, Schreib­
pulte, Likör- und Schlüsselschränke,'Kasten und 
Kästchen für Schmuck, Thee, Tabak, Zigarren, 
Uhren, Zucker, Briefe und Briefmarken, Stereo­
skopen, Odeurs, Spielmarken u. s. w ., ferner 
^Cartenpressen, Steilspiegel und dergleichenWaren, 
immer unter Voraussetzung eines gewissen Grades 
von Eleganz der Ausstattung. Die Anfertigung 
solcher Waren bildet einen ziemlich selbständigen 
Industriezweig, der sich häufig auf Fabrikfuß 
gestellt hat. Es wirken in dieser Branche zu­
sammen Tischler, Schlosser, Graveure-, Leute, 
die eingelegte Arbeit in Perlmutter, Neusilber, 
Bronze, Holz u. s. w. machen, Buchbinder und 
andere Hilfsarbeiter. In Deutschland ist der 
Geschäftszweig vielfach vertreten, namentlich in 
Wien, Nürnberg, Fürth, Berlin, Prag, Dresden, 
Hamburg, P^rankfurt a. M. und anderen, auch 
kleineren Städten. In Sachsen blüht das Geschäft 
namentlich in Johanngeorgenstadt, wo etwa 
400 Personen darin arbeiten; auch Jöhstädt und 
Buchholz sind zu nennen. Die dort gefertigten 
Waren haben außer Österreich überallhin ihren 
Absatz nach dem In- und Auslande, selbst nach 
Frankreich, Nord- und Südamerika. Frankreichs 
Erzeugnis wird zu 40 Mill. Frcs. angegeben; die 
Pariser Fächer repräsentieren davon 15 Mill. Mk.; 
sonstige Statistik nicht bekannt. — Z o ll:  Feine 
Holzwaren mit ausgelegter oder Schnitzarbeit 
s. Tarif Nr. 13 g ; Steilspiegel Nr. 10 f.

Tada paya; so werden auf Java die Samen 
der S te rc u l ia  B a la n g h a s  L. genannt, die 
geröstet als wohlschmeckende Speise dienen, sie 
haben die Größe und Form einer Bohne, besitzen 
eine runzlige Schale und braune Farbe, Aus 
dem Fruchtfleische, in welchem diese Samen sitzen,



bereitet man eine gegen Diarrhöe dienende Gal­
lerte. •— Zoll: Geröstete T. s. Tarif Nr. 25p 2, 
sonst- zollfrei.

Takamahaka (lat. resina tacamahaca); ein 
Artikel des Drogenhandels, früher in Apotheken 
zur Bereitung von Pflastern verwendet, je tz t 
selten noch im Gebrauch. Han hat von diesem 
Harze verschiedene Sorten, die man nach dem 
Lande ihrer Herkunft wie folgt unterscheidet: 
Das w e s t in d is c h e  oder a m e r ik a n is c h e  T .; 
dasselbe besteht aus großen, rundlichen, grau­
bräunlichen Stücken, spröde und zerreiblich, 
außen bestaubt, auf dem Bruche glänzend und 
durchscheinend. Dieses Harz besitzt einen bal­
samischen, lavendelartigen Geruch, der nament­
lich beim Erwärmen deutlich hervortritt, und 
einen aromatischen bitteren Geschmack. E la p h -  
r iu m  to m e n to su m  (Jacq.), ein Baum aus der 
Familie der Burseraceen, in Westindien und Süd­
amerika heimisch, soll die Stammpflanze sein. 
E la p h r iu m  e x ce lsu m  (Kunth) liefert eine 
ähnliche Sorte. Das o s t in d is c h e  T ., von 
C a lo p h y llu m  In o p h y l lu m  (Lin.) stammend, 
ist gegenwärtig selten im Handel; man erhält es 
in gelbbraunen, weißlich bestäubten Stücken, 
sehwach fettglänzend, in der Handwärme schon 
erweichend, schwach lavendelartig riechend. Es 
kommt aus Ostindien und Cochinchina. Aus 
letzterem Lande kommt noch ein anderes, als 
h u i le  de ta m a n o u  bezeichnetes Produkt, das 
durch Auspressen der Samen desselben Baumes 
erhalten werden soll, aber außer fettem Öl nur 
4 °L Harz enthält. Das B o u rb o n  T a k a m a - 
h a k a h a rz  oder M a d a g a sk a r  T ., auch M a­
r ie n b a ls a m  genannt, bildet dunkelgrüne, un­
durchsichtige, nach Angelika riechende, schwach 
bitter schmeckende Massen; es soll von C a lo ­
p h y llu m  T a c a m a h a c a  (Willd.) abstammen.
— Zollfrei.

Talg* (U n s c h l i t t ,  I n s e l t ,  lat. sevum, frz. 
suif, engl, tallow); bekanntlich die Fettmassen, 
welche, umhüllt und durchzogen von Zellgewebs- 
häuten, um die Nieren, das Netz und zwischen 
größeren Muskeln der Wiederkäuer liegen und 
um so reichlicher vorhanden sind, in je  besserem 
Nahrungsstande sich die Tiere befinden. Die 
Talgarten sind bei gewöhnlicher Temperatur fest, 
weil in ihnen das harte S te a r in  und P a lm i t in  
über Olein mehr vorherrscht als bei den flüssigen 
Fetten. In der Handwärme wird der T . weich 
und schmilzt bei einer Temperatur von etwa 40° C. 
Als Handelsartikel und zwar als sehr bedeuten­
der kommen nur R i n d s -  und S c h a f t a l g  
(S c h Ö p sen ta lg ) in Betracht. Der letztere ist 
etwas härter und spröder als jener, weiß von 
Farbe , wird aber durch Lufteinwirkung bald 
gelb und ranzig, indes der gelbliche, mehr 
weiche und schlüpfrige Rindstalg eine größere 
Haltbarkeit zeigt. Die Eigenschaften und die 
Gebrauchfähigkeit der Talgsorten des Handels 
hängen mehr von der größeren oder geringeren 
Sorgfalt, die beim Ausschmelzen resp. Läutern 
darauf verwendet wurde, als von der Tierart ab, 
die ihn lieferte. Für die beiden Hauptverwen­
dungen des Talges, zu Kerzen und zur Seife, 
ist es gleichgültig, welchen Ursprung er hat, und 
es besteht daher auch die Handelsware häufig 
aus Gemischen von Rinder- und Schöpstalg. In 
Rußland gewinnt man letzteren massenhaft von 
den ungeheueren Schafherden, welche in den 
südlichen und Östlichen Flachländern und Steppen 
gehalten werden; die von dort kommende Ware 
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ist also ungemischt und heißt im Handel w e iß e r  
T., der Rindertalg g e lb e r . Wichtiger indes ist 
die allerorten vorkommende Unterscheidung nach 
der Gebrauchfähigkeit, in L ic h t e r t a lg  und 
S e ife n ta lg . Die Primasorte umfaßt die reinere, 
hellere und härtere W are, indes die unreineren 
und weicheren Stoffe das Seifenmaterial abgeben. 
Diese Unterschiede beruhen nun meistens auf 
der besseren und schlechteren Bearbeitung, ob­
schon, was den Grad der Härte oder Weiche 
betrifft, auch natürliche Unterschiede bei der 
nämlichen Tierart Vorkommen, sowohl nach Ge­
genden und Art der Fütterung, Alter und Ge­
schlecht der Tiere und Rasse derselben. Das 
Ausschmelzen des T. in ursprünglicher Weise 
geschieht durch Erhitzen der zerkleinerten Roh- 
talgmassen in Kesseln mit Wasser über freiem 
Feuer, neuerdings besser mit Dampf, denn wenn 
auch der Talg in geringer Wärme schmelzbar ist, 
so ist doch Siedehitze erforderlich, um die Zellen 
des Hautgewebes zu zersprengen, in welches die 
Fettmasse eingelagert ist. Ein Zusatz von 
Schwefelsäure zum Siedewasser fördert die Tren­
nung von Fett und Zellgewebe, welches schließ­
lich als sog. G r ie fe n  übrigbleibt. Beim Groß­
betriebe mit Dampf ist gewöhnlich die Einrich­
tung getroffen, daß der Dampf nur von außen 
in einem Mantel wirkt und daß der Kessel ein 
geschlossener ist, aus welchem die übelriechen­
den Dämpfe durch einen hohen Schlot abziehen, 
oder statt dessen durch ein Rohr in der Feuerung 
geleitet werden. Auch geschieht das Ausschmel­
zen mit direktem Dampf im geschlossenen Apparat. 
Ohne widrige Gerüche geht es bei dem Schmelz­
prozeß nie ab, da erstlich die Rohstoffe, bevor 
sie zum Ausschmelzen gelangen, schon in ihren 
häutigen Bestandteilen mehr oder weniger faulig, 
die Fettstoffe ranzig geworden sein können, ander­
seits auch durch die Hitze selbst übelriechende 
flüchtige Fettsäuren gebildet werden. Das er­
schmolzene und von den Griefen abgeseihte Fett 
bildet eine Handelsware, die aber in der Regel 
zur Verwendung für Kerzen und Seifen noch 
nicht rein genug ist. Die zuletzt ausgeschmol­
zenen und die von den Grieben abgepreßten An­
teile werden als eine noch geringere Sorte für 
sich gelassen. Die weitere Reinigungsarbeit heißt 
das L ä u te r n  und besteht aus einem Wieder­
einschmelzen und Absetzenlassen, wobei durch 
Zumischung verschiedener Substanzen in wässe­
riger Lösung, welche schleimige und gallertartige 
Substanzen ausfällen oder in das Wasser über­
fuhren sollen, die Reinigung gefördert wird.
— Das meiste von unserer inländischen Talg­
produktion geht direkt von den Fleischern oder 
Schlachthöfen an die Seifensieder über; doch ist 
die Inlandsware auch am Markte, z .B . am Ber­
liner, und gehört zu den besseren Sorten, indem 
sie in der Qualität mit dem p o ln is c h e n ,  h o l ­
lä n d is c h e n , d ä n is c h e n  T. gleichsteht und 
etwas hoher notiert wird als die r u s s i s c h e  
Ware. Aus Rußland kommen aber die größten 
Quantitäten und von dort ergänzen Deutsch­
land, England, Frankreich u. s. w., das, was sie 
für ihren Bedarf nicht selbst erzeugen. Die rus­
sische Talgproduktion bildet einen wichtigen 
Zweig der dortigen Landwirtschaft, und T. einen 
der hauptsächlichen Exportartikel. Man schätzt 
die durchschnittliche Ausfuhr von dort auf 
3870000 Pud (ä 161/2 kg). Der Schöpstalg 
kommt mehr aus dem Süden und geht zum Teil 
durch das Schwarze Meer aus, Rindertalg aus 
dem Norden bis Finnland und auf Wasserwegen 
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tief aus dem Innern, von Archangel, Sibirien 
u. s. w. über Petersburg und andere westliche 
Hafen. Von der ausgeführten Ware gingen wenig­
stens früher volle 9/10 allein nach England, um 
den dortigen ungeheueren Bedarf zu decken, und 
noch immer ist jenes Land bei weitem der stärkste 
Abnehmer. Neuerdings haben die Verhältnisse 
sich etwas geändert durch die Konkurrenz von 
australischem und südamerikanischem T . (aus 
den La Platastaaten) und von Palmöl, was auf 
die Preise der russischen Ware ersichtlichen 
Einfluß hat, übrigens das Ausfuhrquantum kaum 
berühren dürfte, da ja  der Lichtertalg jetzt 
hauptsächlich zur Fabrikation von Stearinkerzen 
dient und diese doch zu einem guten Teil wie­
der weiter exportiert werden. Der amerikanische 
T. erreicht auch in der Reinheit nicht einmal 
den russischen. Es bestehen in Petersburg be­
sondere Warenhäuser für den aus dem Inneren 
kommenden T. Güterbeschauer prüfen die Waren, 
sortieren sie, geben den Fässern den Qualitäts­
stempel und bestimmen für jede Partie eine 
durchschnittliche Taxe. Man unterscheidet weißen 
und gelben L ic h t e r t a l g ,  ordinären und sibi­
rischen S eife  n t  a lg . Der gelbe Lichtertalg ist 
die Primasorte und soll aus lauter oder nahezu 
lauter Rindstalg bestehen. Der Seifentalg gilt 
für um so besser, je  fettiger und weicher er ist. 
Der sibirische ist der reinste und erlangt in der 
Regel höhere Preise als die anderen Sorten. 
Der beste w e iße  Lichtertalg kommt von Woro- 
nesch. Die Fässer, in denen der weiße T. zu­
geführt wird, haben eine eigentümliche konische 
Form und halten am einen Boden 7 J/2 dm, am 
anderen nur 4 1/2 dm Durchmesser. Der gelbe 
T. ist in gewöhnlichen Fässern verpackt. Die 
Schiffer, welche T. aus Rußland holen, lagern 
zur Vermehrung der Fracht gern eine Partie 
Fässer frei auf Deck, was aber nicht wohlgethan 
ist, da die Sonnenwärme die Ware sowohl in 
der Menge als in Güte schädigt. — Der T. dient 
außer den beiden Hauptverwendungen auch in 
nicht geringer Menge bei der Lederbereitung, 
dann als Schmiermittel und anderen Zwecken. 
Was die Apotheken zu Pflastern, Salben u. dgl. 
brauchen, wird nicht aus dem Handel entnommen, 
sondern aus frischem Rohstoff selbst erschmolzen.
— Zoll: Rind- und Schaftalg, roh oder geschmol­
zen, Nr. 261 des Tarifs; Talglichte Nr. 23. Ist 
dem Talge die flüssige Fettsäure und das Glycerin 
auch nur teilweise entzogen, so wird derselbe 
wie Stearin verzollt. Siehe Stearin.

T a lk  ( T a lk s te in ) ;  ein aus k ie s e l s a u r e r  
M a g n e s ia  mit circa 5 °/0 Wasser bestehendes 
Mineral, kommt in zwei Varietäten vor, einer

■ scheinbar amorphen, kryptokristallinischen, 
S p e c k s te in  (s. d.) genannt, und einer deutlich 
kristallinischen, dem g e w ö h n l ic h e n  T a l k ­
s te in .  Letzterer ist im reinen Zustande ganz 
weiß, in den meisten Fällen jedoch durch fremde 
Bestandteile, namentlich Eisenoxydul, schwach 
grünlich, gelblich oder graulich gefärbt. Es ist 
ein sehr weiches, großblätteriges, in dünnen 
Blättchen biegsames Mineral, auf den frischen 
Bruchflächen perlmutterglänzend, und fühlt sich 
eigentümlich fettig an; der Ausdruck T. hängt 
offenbar mit Talg zusammen, wahrscheinlich 
wegen des fettigen Gefühles beim Angreifen. 
Die uns nächsten Fundorte des Minerals liegen 
in den Alpen und kommt dasselbe namentlich 
aus Tirol; Venetianer waren in früherer Zeit die 
Vertreiber desselben, daher zuweilen noch der 
Name ta lc u m  v e n e tu m . Obwohl der T. in

den Alpen nicht selten ist, so ist es doch die 
am meisten gesuchte rein weiße Sorte, welche 
von den tiroler Gruben nur langsam gefördert 
und hoch im Preise gehalten wird, indes die un­
rein farbige Ware (in Mittel- und ordinären Sorten) 
leicht und wohlfeil erhältlich ist. Wahrschein­
lich liegt der weiße T. nur stellenweise zwischen 
dem geringeren und kann nur mit diesem zu­
sammen abgebaut werden. Der Stoff hat man­
cherlei Verwendungen; in reiner weißer Qualität 
dient er namentlich zur Herstellung der Glanz­
tapeten wie Glanzkartons und satinierter Papiere; 
sodann bildet er den Körper für viele weiße und 
rote Schminken, wozu er sich wegen seiner Zart­
heit und Unschädlichkeit für die Haut vorzüglich 
eignet; ferner dient er als Zumischung zu Kör­
perfarben und feinen Siegellacken. Die nicht 
rein weißen Sorten haben Verwendung als Polier­
mittel , als Erleichterungsmittel beim Stiefel­
anziehen (R u tsch  p u l ver). Die Ware ist so­
wohl in Stücken als gepulvert im Handel; für 
gewisse Anwendungen wird dieselbe durch Mahlen 
und Schlemmen aufs Feinste gepulvert, was sich 
bei der Weichheit des Stoffes sehr weit treiben 
läßt. — Zollfrei.

Tamarinden ( S a u e rd a t te ln ,  lat. fructus 
tamarindi); ein Artikel des Drogenhandels, die 
Schotenfrüchte eines in Ostasien heimischen, 
aber auch in anderen heißen Ländern kultivierten 
Baumes aus der Klasse der Hülsenfrüchtler oder 
Leguminosen, welche nicht in ganzen Exem­
plaren, sondern zu einer Masse eingestampft in 
Fässern zu uns kommen und daher besser Ta­
marindenmus (lat. pulpa tamarindorum) heißen. 
Die Frucht ist eine zusammengedrüekte, an den 
Lagerstellen der Samen verdickte, meist stark 
gekrümmte Schote, innen durch Querwände in
2 bis 8 Fächer abgeteilt, in deren jedem ein 
flacher, glänzend rotbrauner, hartschaliger Samen- 
kem liegt. Die Fruchtschale ist holzig, dünn 
und zerbrechlich; die Samenfächer enthalten 
außer den Kernen ein schwarzbraunes, angenehm 
sauer und etwas herb schmeckendes Mus, wel­
ches den nutzbaren Stoff bildet. Die gangbare 
und in den Apotheken Deutschlands allein zu­
lässige Ware kommt aus Ostindien, meist von 
Bombay, in Fässern von einigen Zentnern In­
halt; sie besteht aus dem Marke in Vermischung 
mit Samen, während die Hülsen größtenteils ent­
fernt sind. Gute Ware soll schwarz, nicht fuchsig 

*aussehen, nicht mit zu viel Samenkernen über­
laden sein und angenehm sauer schmecken. Das 
Tamarindenmus dient als ein kühlendes, gelind 
abführendes Mittel und wird in den Apotheken 
für den Gebrauch erst gereinigt, indem man es 
mit heißem Wasser anrührt, durch ein feines 
Sieb reibt und in der Wärme wieder eindickt. 
Der saure Geschmack der Droge rührt haupt­
sächlich von ihrem Gehalt an Weinstein her. 
Die Preise halten sich gewöhnlich zwischen
6 und 9 Mark der Zentner. Ware anderer Her­
kunft hat bei uns kaum Bedeutung. Es gibt näm­
lich noch le v a n t is c h e  oder ä g y p tis c h e  T., in 
festen Kuchen bis zu */* kg Gewicht und von 
sehr unreiner Masse, und w e s tin d is c h e  in 
Fässern eingelegte. Diese letztere Sorte, welche 
in Frankreich und England offizineile Verwen­
dung hat, bildet eine hellbraune, süß und zu­
sammenziehendschmeckende Masse. Man schichtet 
nämlich in Westindien die reifen und von den 
Hülsen befreiten Früchte in Fässer und füllt 
diese schließlich mit kochendem Sirup auf; die 
Masse ist daher auch viel weicher als die ost­



indische Ware. Die T. haben auch eine tech­
nische Verwendung, nämlich als Ingrediens zu 
Tabakssaucen. Hierzu benutzt man zum Teil 
die ägyptische und die süße westindische Ware.
— T., sowie das Mus daraus, zollfrei; über­
zuckerte T. s. Tarif Nr. 25p 1; Tabakssaucen 
aus T. Nr. 25u (*1).

T a n a g ra f lg u re n ;  Artikel der Galanterie- 
und Kunsthandlungen, sind aus Terracottamasse 
gefertigte künstlerische Nachbildungen der zu 
Tanagra in Böotien gefundenen kleinen antiken 
Figuren zur Dekoration von Schreibtischen, 
Schränken und anderen Möbeln. Man fertigt die 
T. in Berlin und Wien nach den in den Museen 
befindlichen Originalen und zwar in ersterer Stadt 
so, daß dieselben den jetzigen Farbezustand dieser 
köstlichen Überlieferungen altgriechischer Klein­
kunst getreu wiedergeben, während das Wiener 
Fabrikat sich hinsichtlich der Form zwar genau 
an die Originale hält, in Bezug auf die Farben 
aber bestrebt ist, durch zarte Nuancierung an­
mutige Figuren zu liefern. — Man fertigt übrigens 
je tz t auch ähnliche Figuren nach Modellen der 
Jetztzeit, sowohl klein als auch in etwas grö­
ßerem Maßstabe. — Zoll: S. Tarif Nr. 38e 1.

T a n n e n h o lz ; das Holz der W e iß ta n  ne oder 
E d e l ta n n e ,  A b ie s  p e c t in a t a ,  es ist von 
allen Nadelhölzern das am wenigsten harzhaltige, 
hat eine fast weiße, ins gelbliche spielende Farbe, 
ist sehr lang- und geradfaserig und daher von 
vollkommenster Spaltbarkeit; es ist weich und 
leicht, wirft sich wenig und hält sich im Trockenen 
sehr lange; man verwendet es als Bauholz, ferner 
zu Tischler-, Drechsler-, Böttcherarbeiten, als 
Resonanzholz u. s. w. — Zoll: S. Tarif Nr. 13c.

T a n n e n n a d e lS l;  das ätherische Öl aus den 
N ad eln d erE d e ltan n e , A b ie s  p e c t in a ta  (nicht 
Pinus picea, wie so häufig angegeben wird); 
dasselbe wird durch Destillation mit Wasserdampf 
erhalten und wird als Parfüm benutzt; es riecht 
weit feiner als das aus Fichtennadeln (von Picea 
vulgaris) dargestellte Öl. — Zoll: S. TarifNr. 5a; 
Silbertannenöl ist zollfrei (5m).

T a ra e a n a p u lv e r  (lat. pulvis taracanae). Unter 
diesem Namen kommt seit einigen Jahren ein 
Arzneimittel im Drogenhandel vor, welches aus 
den getöteten und gepulverten, namentlich in 
Rußland sehr verbreiteten K ü c h e n s c h a b e n  
besteht. Diese schwarzen, auch als R u ssen , 
S c h w a b en  oder S c h a b e n  bekannten käfer­
ähnlichen Tiere gehören zu den Geradflüglern 
(Orthopteren) und ihr wissenschaftlicher Name 
ist B la t t a  o r ie n ta l i s  oder auch P e r ip la n e t a  
o r ie n ta l i s .  Dieses Pulver soll sich als aus­
gezeichnetes Mittel gegen Wassersucht bewährt 
haben und wird deshalb auch A n t ih y d r o p in  
genannt; diesen }?amen hat man jedoch auch 
dem neuerdings daraus dargestelltem wirksamem 
Stoff gegeben. — Zollfrei.

T a r la ta n  l der leichteste baumwollene Kleider­
stoff, welcher gazeartig erscheint, aber Lein­
wandbindung besitzt. Er ist einfarbig oder weiß 
liegt einfach oder doppelt breit und dient meist 
zu Ballkleidern, doch auch als Material zu Aus­
putz. Die grünen Zeuge der Art waren früher 
zuweilen mit Arsenfarben gefärbt, welche, als 
staubige Körper, nur lose aufsitzen, daher leicht 
atlassen und gesundheitsschädlich für Trägerin 
ürul Schneiderin werden können. Je tzt ist die 
Anwendung solcher giftiger Farben für diesen 
Zweck verboten. Die Stoffe sind sehr wohlfeil,

vertragen aber nicht das Waschen. — Zoll: 
Gem. Tarif Nr. 2d 5.

Tartrazin; ein seit 1885 bekannter Farbstoff, 
wird durch Einwirkung von Phenylhydrazin- 
monosulfosäure auf Dioxyweinsäure gewonnen 
und besteht aus der Natronverbindung des Reak­
tionsproduktes ; schön orangegelbes Pulver, in 
Wasser leicht löslich, färbt Wolle im sauerem 
Bade gelb. — Zollfrei.

Tauenpapier ;  ein sehr festes, aus gebrauchten 
Seilen und Tauen gefertigtes Packpapier, wird 
in verschiedenen Qualitäten und Färbungen, meist 
jedoch braun und auf einer Seite geglättet her­
gestellt. Man verkauft es in Rollen oder in 
Bogen je  nach der Größe und Gewicht. — Zoll: 
S. Tarif Nr. 27 d.

Tausendgüldenkraut (lat. herba centauri 
minoris); ein Artikel des Drogenhandels, besteht 
aus den getrockneten blühenden Stengeln nebst 
Blättern von E r y th r a e a  C e n ta u r iu m , eine 
offizinelle ein-, auch zweijährige Pflanze aus der 
natürlichen Familie der Gentianeen, die fast 
durch ganz Europa auf Wiesen und Triften, an 
Rainen und im Gebüsch wild wächst. Sie wird 
1 ‘/2 bis 4 */, dem hoch, hat einen vierkantigen, 
nach oben verästelten Stengel, gegenüberstehende 
länglich-ovale Blätter und sehr kleine, trichter­
förmige , dünnröhrige, fünfspaltige, rosenrote, 
seltener weiße Blüten, die eine flache Trugdolde 
bilden. Das Kraut wird blühend ohne die stär­
keren Stengelteile gesammelt. Das Kraut ist ge­
ruchlos, schmeckt aber intensiv und rein bitter. 
Es wird in Form von Abkochungen und Ex­
trakten zu bitteren Magenmitteln wie Enzian­
wurzel gebraucht; auch soll der bittere Stoff in 
beiden derselbe oder nur wenig verschieden sein. 
Außerdem verwendet man das Kraut zum Bitter­
machen von Likören. •— Einschließlich der nicht 
alkoholhaltigen Extrakte zollfrei. Alkoholhaltiges 
Extrakt daraus gem. Tarif Nr. 5 a.

Tax in ; ein in den Blättern von T a x u s  
b a c c a ta  (siehe Eibenbaumblätter) enthaltenes 
giftiges Prinzip, gehört zu den stickstoffhaltigen 
organischen Basen und bildet ein in Alkohol und 
Äther lösliches, weißes kristallinisches Pulver 
von bitterem Geschmack. Man gewinnt es durch 
Extraktion der Taxusblätter mit Äther, Abdestil­
lieren des letzteren, Behandeln des Rückstandes 
mit angesäuertem Wasser und Fällen mit Am­
moniak. Man hat das T. für medizinische Zwecke 
empfohlen. — Zollfrei.

Teakholz (spr. Tiek). Der Teakbaum (T ec- 
to n a  g ra n d is )  ist Bewohner der hoch und 
trocken liegenden Wälder Ostindiens und einer 
der höchsten Waldbäume, hochgeschätzt wegen 
seines leichten, aber sehr festen und elastischen 
Holzes, welches das vortrefflichste Material zum 
Schiffsbau abgibt und zu englischen, deutschen 
und holländischen Schiffen häufig verwendet wird. 
Da es sich ausgezeichnet im Wasser hält und 
von Würmern nicht angegangen wird, benutzt 
man es überdies zu Wasserbauten jeder Art. 
Der Baum wächst schnell und gerade und er­
reicht in 100 Jahren seine volle Stärke. Das 
Holz ist hellbraun, ölig, porös und gut zu be­
arbeiten. An Dauer soll es das Eichenholz ums 
Dreifache übertreffen und man hat Beispiele, 
daß daraus gebaute Schiffe sich’ ein Jahrhundert 
hindurch gebrauchfähig erhalten haben. Auf 
Malabar, in Pegu, Tenasserim und Assam, auf 
Java und Ceylon ist der geschätzte Baum noch 
am meisten erhalten, in den zugänglicheren 
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Gegenden indes j3chon ziemlich gelichtet. Java 
lieferte noch bis vor kurzem jährlich 50 bis 6ÖOOO 
Stämme. Als beste Sorte gUt das von Moulmain 
in Ostindien ausgefährte T ., das von Bangkok 
in Siam, weiches auch viel ausgeführt wird, ist 
viel geringwertiger. Übrigens haben die Eng­
länder neuerdings In Australien gewisse Bäume 
gefunden , welche dem Teakbaum an Brauch­
barkeit völlig gleichkommen sollen. — Zoll: 
Gem. Tarif Nr. 13 c.

T p e t ' (fri. goudron, engl, tar, ital. catrame). 
Dielen Namen führen alle diejenigen Produkte 
4$r trockenen Destillation organischer Körper, 
welche eine ölige, mehr oder weniger dickflüssige, 
zähe Beschaffenheit und eine braune bis schwarze 
Farbe haben; sie besitzen gewöhnlich auch einen 
unangenehmen Geruch und mischen sich nicht 
mit Wasser. Häufig ist die Gewinnung des Teers 
Nebensache; er bildet so das Nebenprodukt bei 
der Fabrikation von Leuchtgas, Holzessig u. s. w .; 
zuweilen jedoch wird die Teerdestillation nur 
zum Behufe der Teergewinnung ausgeführt und 
der T. ist dann, wie z. B. beim Schwelen der 
Braunkohlen, das Hauptprodukt. Der T. sammelt 
sich in den Kühl- und Verdichtungsapparaten an, 
in welche man die Dämpfe und Gase leitet, die 
aus den Öfen oder Retorten entweichen, in denen 
das Material der trockenen Destillation unter­
worfen wird. Der T. ist keine einheitliche Sub­
stanz, sondern ein Gemisch sehr vieler verschie­
dener Stoffe, deren Art und Menge in den ein­
zelnen Sorten von T. verschieden ist. Selbst in 
ein und derselben Teerart, so B. im Steinkohlen­
teer, kann das Mengenverhältnis der einzelnen 
Bestandteile ein sehr schwankendes sein, je  nach 
Qualität der Kohle, die man hierzu verwendete, 
und* nach Art des Betriebes; ob die Destillation 
bei hoher oder niedriger Temperatur, schnell 
oder langsam ausgeführt wurde, alles dies ist 
von Einfluß auf die Zusammensetzung des Teers. 
Man unterscheidet folgende Teersorten im Handel: 
1) H o lz te e r  (v e g e ta b i l is c h e r  T e e r ;  frz. 
goudron vegetal, engl, vegetable tar); derselbe 
ist schwarz bis dunkelbraun, schwerer als Wasser, 
besitzt einen lang anhaltenden durchdringenden 
Geruch und scharfen, bitteren Geschmack, brennt 
mit leuchtender, rußender Flamme, und löst sich 
größtenteils in Alkohol und Äther. Das spezif. 
Gewicht des Holzteeres ist 1,06 bei 15° C., je ­
doch schon bei geringer Temperaturerhöhung 
wird er spezifisch leichter als Wasser und 
schwimmt dann auf demselben. Der Holzteer 
wird jetz t hauptsächlich als Nebenprodukt bei 
der Holzessigfabrikation gewonnen, ein Teil auch 
von denjenigen Gasanstalten, die noch Holzgas 
darstellen, während in holzreichen Gegenden der­
selbe Stoff nach alter Art in T e e r s c h w e le ­
re ie n  gewonnen wird und zwar ebenfalls auf 
dem Wege der Destillation, wenn auch in roherer 
Form. Schon bei der gewöhnlichen Meilerver­
kohlung läßt sich etwas T. gewinnen, wenn aus 
dem Inneren ein schräg abfallendes Gerinne ge­
führt und in ein verdecktes Sammelgefäß ge­
leitet wird. Es geschieht dies aber in der Regel 
nicht, da dabei schon ein Gemäuer als Basis 
vorausgesetzt wird. Bei der eigentlichen Teer­
schwelerei benutzt man gewöhnlich Kienholz, 
harzige Wurzeln, Stöcke und Rinden, sodaß die 
überbleibenden Kohlen von geringer Qualität sind; 
doch schwelt man nach Gelegenheit auch andere 
Sorten Hölzer, und gibt namentlich Buchenholz 
eine bevorzugte Teersorte. Die Öfen für alle 
Teerschwelerei sind gewöhnlich in die Erde ver­

senkt, d. h. sie sind ausgemauerte Gruben mit 
einem Vorraum und haben schräge , nach unten 
sich nähernde Wände und zu unterst eine Rinne, 
welche nach außen mündet. Die Brenngrube 
wird mit dem Kienholz vollgepackt, oben mit 
einer Decke von Rasen und Erde geschlossen, 
zu oberst das Holz angezündet und durch Ein­
stechen von Löchern in die Decke die nötige 
Luft zugelassen. In dem Maße, wie der Brand 
von oben nach unten fortschreitet, treibt die 
Hitze aus dem Holze die teerigen und öligen 
Produkte aus, welche sich nach unten ziehen 
und durch den Abflußkanal ins Sammelgefäß 
laufen. Es findet also eine förmliche, abwärts 
gehende Destillation statt. Der zuerst abfließende 
dünnere und flüssige Stoff sieht bräunlich oder 
gelblich aus, schwimmt auf Wasser und heißt 
w e iß e r  T .; er wird meistens verwendet, um 
daraus K ie n ö l abzudestiljieren, wobei der Rück­
stand weißes Pech ist. Die mittlere, etwas dun­
klere Sorte ist der R ad - oder W a g e n te e r ,  
der letzte, dickste, schwarzbraune und am übel­
sten riechende s c h w a r z e r  oder S c h if f s te e r ,  
zum Teeren des Tauwerks und Kalfatern höl­
zerner Schiffe. Der Holzteer besteht aus Phenol, 
Kresol, Phlorol, Guajacol und ähnlichen Kör­
pern , enthält ferner Brenzcatechin, Cedriret, 
einige flüssige Kohlenwasserstoffe, etwas Paraffin 
und einige stickstoffhaltige, ölige Basen. Eine 
besondere Art ist der B i r k e n te e r ,  der in Ruß­
land in großer Menge erzeugt und zur Herstel­
lung des Juchtenleders verwendet wird. 2) T o r f ­
t e e r  (frz. goudron de tourbe, engl, turf-tar); 
derselbe gleicht dem aus harzarmen Hölzern ge­
wonnenen Holzteer, z. B. dem Buchenholzteer, 
ist aber weniger geschätzt, als der aus harz­
reichen Hölzern bereitete Holzteer. Man erhält 
aus gutem Torf 6 bis 9 % T . 3) B r a u n k o h le n ­
t e e r  (frz. goudron de lignite, engl, wood coal- 
tar). Obschon jede Braunkohlensorte T. liefert, 
so beuutzt man doch behufs Paraffingewinnung 
nur diejenigen Braunkohlen zum Schwelen, 
welche reich an P y r o p i s s i t  (vgl. Paraffin) 
sind, weil andere Braunkohlen einen T. liefern, 
der nur wenig Paraffin enthält. Der Braun­
kohlenteer ist eine dicke, dunkelbraune, übel­
riechende Flüssigkeit; er enthält nur wenig 
Kresol, Phenol u. dgl., dagegen hauptsächlich 
Paraffin und andere flüssige Kohlenwasserstoffe 
der verschiedensten Art. Die leichter flüchtigen 
der letzteren werden unter dem Namen P h o to ­
g e n , die schwerer flüchtigen als S o la r  ö l ver­
kauft. Der Rückstand von der Destillation des 
Braunkohlenteers ist der B ra u n k o h le n a s p h a l t  
oder das B ra u n k o h le n te e rp e c h .  Die Aus­
beute an Braunkohlenteer ist sehr verschieden 
und schwankt zwischen 6 und 25%. 4) Der 
S te in k o h le n te e r  (frz. goudron d’houille, engl, 
coal-tar oder gas-tar); derselbe wird in bedeu­
tenden Mengen bei der Erzeugung von Leucht­
gas aus Steinkohlen als Nebenprodukt gewonnen 
und ist eine äußerst wichtige Ware, welche eine 
Menge wertvoller Bestandteile enthält, die man 
daraus abscheidet. Steinkohlenteer ist eine dicke, 
schwarze, klebrige, stark betäubend riechende 
Flüssigkeit, schwerer als W asser, mit diesem 
nicht mischbar. Die wichtigsten im Steinkohlen­
teer enthaltenen Bestandteile sind: Benzol, Toluol, 
Xylol, Cumol, Cymol u. s. w.; ferner Phenol 
(Karbolsäure), Kresol; Anilin, Toluidin, Xylidin 
und ähnliche Basen; endlich Naphtalin, Anthracen, 
Chrysen, Diphenyl, Fluoren, Phenanthren, Fluor- 
anthren, Pyren u. s. w. Der bei der Destillation



des Steinkohlenteers behufs Gewinnung obiger 
Substanzen bleibende Rückstand erstarrt beim 
Erkalten zu einer harten, schwarzen Masse von 
muscheligem Bruche; es ist dies das S te in ­
k o h le n te e rp e c h  oder der S te in k o h le n -  
a s p h a lt ;  das Material zur Herstellung von 
Dachpappen und Asphaltfußböden. 5) A n im a ­
l is c h e r  T . ( t ie r i s c h e r  T ., F r a n z o s e n ö l ,  
T e e r  öl); man gewinnt ihn gewöhnlich durch 
trockene Destillation von Knochen, derselbe heißt 
daher auch K n o c h e n ö l,  H i r s c h h o rn ö l  (lat. 
oleum animale empyreamaticum, oleum comu 
cervi foetidum) und ist eine äußerst übelriechende, 
dunkelbraune, ölige Flüssigkeit, welche eine 
große Menge stickstoffhaltiger organischer Basen 
und Kohlenwasserstoffe enthält. Die daraus durch 
Rektifikation erhaltenen leichter flüchtigen Teile 
bilden eine gelbliche, an der Luft sich dunkler 
färbende Flüssigkeit, welche früher unter dem 
Namen D ip p e ls  Öl (lat. oleum animale Dippelii) 
medizinisch verwendet wurde. — Die Einfuhr 
von rohem Tieröl und Dippelöl in das Deutsche 
Reich betrug 1881 22 100 kg, die Ausfuhr 6400 k g ; 
dagegen belief sich die Einfuhr aller anderen 
Teerarten in demselben Jahre auf 24156000 kg, 
die Ausfuhr auf 11404000 kg. — Holz-, Torf-, 
Braunkohlen-, Steinkohlen- und animalischer T. 
zollfrei; ebenso Braun- und Steinkohlenteerpech, 
bezw. -Asphalt. Solaröl und Photogen s. Petro­
leum. Knochenöl gem. Tarif Nr. 26 f bezw. 26 a. 
Hirschhorn-Dippelsöl Nr. 5 m.

Terefoen; ein Kohlenwasserstoff, aus einer 
gelblichen, bei 160° C. siedenden, öligen Flüssig­
keit bestehend, die seit einiger Zeit medizinisch 
verwendet wird; man erhält sie durch wieder­
holte Destillation von Terpentinöl oder anderer 
Terpene mit etwas konzentrierter Schwefelsäure.
— Zollfrei.

Terpentin (lat. terebinthina, frz. terebin- 
thine, engl, turpentine); diesen Namen führen 
die dickflüssigen Harzausflüsse der Nadelbäume 
in frischem, durch Lufteinwirkung noch nicht 
verändertem Zustande. Sie sind dann Gemische 
von Harz und ätherischem Öl und gehören so­
mit zu den Balsamen; beim Austrocknen an der 
Luft gehen die flüchtigen Bestandteile allmählich 
fort und es bleibt nur Harz (vgl. F ic h te n h a rz )  
übrig. Die Harzbäume sammeln diese natürlichen 
Ausscheidungen je  nach der Art entweder zwischen 
Holz und Rinde oder in Hohlräumen an, die 
durch die ganze Holzmasse des Stammes zer­
streut sind, und es modifiziert sich hiernach die 
Art des Einsammelns. In die Bäume, bei denen 
der T. nahe unter der Rinde getroffen wird und 
zum Teil dieselbe beulen artig auftreibt, auch 
nicht selten durchbricht und freiwillig fließt, 
macht man mit Handbeilen rinnenartige senk­
rechte Einschnitte, indem man schmale Streifen 
der Rinde bis aufs Holz wegnimmt. Die hier 
ausfließende Masse sammelt sich am Fuße der 
Bäume in angelegten Vertiefungen oder unter­
gestellten Gefäßen. In Fällen, in denen die 
Harzgänge tiefer im älteren Holz liegen, wie 
beim Lärchenbaum und der Vogesentanne, bringt 
man Bohrlöcher in den Stämmen an, die ent­
weder mit Holzpfropfen geschlossen und zeit­
weilig geöffnet werden, um den T. abzulassen, 
oder in welche man kleine Rinnen einfügt, welche 
denselben in angehangene Gefäße leiten. Das 
Anhauen oder Anbohren der Harzbäume wird 
gewöhnlich im Frühjahr vorgenommen und das 
Ausfließen geht dann bis in den Herbst fort.

Bäume, die am meisten der Sonne ausgesetzt 
sind und recht dicke Rinde haben, geben am 
reichlichsten T. Die gesammelten, oft durch 
Erde oder Sand, Nadeln, Rindenstückchen ver­
unreinigten Massen werden durch Schmelzen bei 
gelindem Feuer flüssig gemacht, durch grobe 
Tücher oder eine Strohschieht geseiht und auf 
Fässer gefüllt. In den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika verfährt man mit dem Reinigen 
etwas anders, indem man die Masse in Fässern 
mit durchlöchertem Boden der Sonnen wärme 
aussetzt, in welchem Falle dann das Reine von 
selbst abtropft. Auch in Frankreich reinigt man 
zum Teil so, und es geht der so gewonnene T. 
als beste Sorte unter der Bezeichnung au soleil, 
ist aber nicht immer zu haben. — Die Terpen­
tine sind honigdicke, sehr zähflüssige Massen, 
die auf einer geneigten Fläche sich sehr lang­
sam fortbewegen. Obschon im allgemeinen von 
gleicher Beschaffenheit, weichen sie doch einiger­
maßen in Konsistenz, Färbung, Geruch und Pro­
zentgehalt any flüchtigem Öl von einander ab. 
Die Handelssorten werden nach den Ursprungs­
ländern unterschieden. Der g e w ö h n lic h e ,  g e ­
m ein e  ö s te r r e ic h is c h e  oder sog. d e u ts c h e  
T. (lat. terebinthina communis) kommt haupt­
sächlich von der Kiefer (P in u s  s y lv e s t r is ) ,  
seltener von der Weiß- und Rottanne, ist von 
zäher, etwas körniger Konsistenz, gelblich weiß, 
trübe, stark harzig riechend und bitterlich ge­
würzhaft schmeckend. F r a n z ö s i s c h e r  T. ist 
hauptsächlich das Produkt der Seestrandkiefem 
(P in u s  m a r i t im a  und P . P in a s te r ) ,  die in 
verschiedenen Gegenden Südfrankreiehs Wälder 
bilden, namentlich in dem zwischen Bordeaux 
und Bayonne liegenden Landstriche. Diese Ware 
ist dünnflüssiger und feiner, angenehmer riechend 
und teurer als die gewöhnliche. Man unterscheidet 
sie im Handel auch als T. von B o r d e a u x .  
A m e r ik a n is c h e r  T., in denVereinigten Staaten 
von verschiedenen Pinusarten gewonnen, unter­
scheidet sich vom gewöhnlichen nicht wesentüch, 
fällt daher in dieselbe Sorte und wird gewöhn­
lich nicht besonders aufgeführt. Die beste Sorte 
dieser W arengattung, doppelt so teuer als die 
gewöhnliche, bildet der v e n e z ia n is c h e  T. (lat. 
t e r e b in th in a  v e n e ta ) , der dem Lärchenbaum 
abgezapft wird. Man gewinnt ihn hauptsächlich 
in Tirol, Kärnten, Steiermark und weiter östlich 
bis nach Ungarn. Er ist dickflüssig, klebrig, 
durchsichtig und nur wenig gelblich gefärbt, 
stark fadenziehend, harzig gewürzhaft und etwas 
zitronenartig riechend. Es kommt im Handel 
neben der hellen Ware auch dunkler gefärbte 
vor, welche deshalb nicht für geringer gilt, son­
dern ihre Abnehmer findet für Zwecke, wo sie 
hinpaßt. In Frankreich gibt es besonders in der 
Provence ebenfalls Lärchenwälder, welche echten 
venezianischen T. liefern. Im englischen Handel 
kommt aber auch viel unechter, nordamerikani­
scher vor, der wahrscheinlich von irgend einer 
anderen Art Nadelbäume stammt. Dagegen lie­
fert Nordamerika auch die feinste aller Terpentin­
arten, den K a n a d a b a l s a m ;  er stammt von 
A b ie s b a ls a m e a . Andere hierher gehörige 
Produkte, wie der c y p r is c h e  T. von Pistacia 
terebinthus, der u n g a r is c h e  oder k a r p a -  
t is c h e  B a lsam  von der Zirbelkiefer, sind 
keine gangbaren Artikel mehr. — Die Terpentine 
haben ihre hauptsächliche Bedeutung als Zusatz 
zu Harzen, um sie weicher und geschmeidiger 
zu machen. Man verwendet sie daher als Zu­
satz für Siegellacke, Harzfirnisse, Lacke, Kitte,



Ätzgründe u. dgl. Die feineren Sorten dienen in 
den Apotheken zu Pflastern und Salben. Ferner 
ist T. das Rohmaterial zur Darstellung des T e r ­
p e n t in ö ls  und des dabei entstehenden Neben­
produktes Kolophonium. -— Zollfrei.

Terpentinöl (T e r p e n t in g e is t ,  lat. oleum 
terebinthinae, frz. essence de törebinthine, engl, 
turpentine-oil), ein bedeutender Handels- und Ver­
brauchsartikel, wird aus Terpentin abdestilliert 
und bildet im gereinigten Zustande eine wasser­
helle, leichte und leichtflüchtige, stark riechende 
und brennend schmeckende, mit großer rußender 
Flamme brennende Flüssigkeit, unlöslich im 
Wasser. Es ist ein sauerstofffreies ätherisches 
01 (Kohlenwasserstoff) von 0,86 bis 0,89 spezif. 
Gewicht, das, wenn es frei von harzigen Stoffen 
ist, beim Erwärmen an der Luft ohne Rückstand 
verdunstet. Bei gewöhnlicher Temperatur in 
flachen Gefäßen der Luft ausgesetzt, verdunstet 
nur ein Teil davon, indes der Rest durch Sauer­
stoffaufnahme sich verändert, zähe wird (Dicköl 
der Porzellanmaler) und endlich zu einem harten, 
durchsichtigen Firnis eintroeknet (verharzt). 
Dieses Verhalten macht das Öl hauptsächlich so 
wertvoll als Bindemittel für Farben. Gewonnen 
wird das Öl, indem man Terpentin und Wasser 
in eiserne Blasen bringt und diese beheizt. Es 
gehen Wasser- und Öldämpfe über, die sich 
in der Vorlage zu Flüssigkeit verdichten; bei 
ruhigem Stehen trennt sich diese in zwei Schichten, 
sodaß das Öl die Oberschicht bildet. Die früher 
übliche Destillation des bloßen Terpentins ohne 
Wasser scheint wenig mehr vorzukommen. Man 
erhält dabei ein Destillat, das flüchtiger und 
stechender als das gewöhnliche und mehr gefärbt 
ist, und auch der Rückstand ist dunkler. Der 
Rückstand von der gewöhnlichen Bereitung heißt 
g e k o c h te r  T e r p e n t in  (lat. terebinthina cocta), 
und nachdem dieser für sich nochmals in gelinder 
Wärme so lange geschmolzen worden, bis aller 
Wassergehalt ausgetrieben ist, bildet er das K o ­
lo p h o n iu m . Das Öl von der ersten Destillation 
ist immer noch mit harzartigen Stoffen und etwas 
freier Säure (Ameisensäure) verunreinigt, sieht 
gelb aus und ist nicht für alle Zwecke brauchbar. 
Um es rein und farblos zu erhalten, rektifiziert 
man es durch nochmalige gelinde Destillation 
mit Wasser unter Zusatz von etwas K alk, der 
die Säure bindet. — Das Öl löst die meisten 
Harze, auch Kautschuk, Schwefel und Phosphor, 
läßt sich mit Alkohol, Ä ther, Chloroform, 
Schwefelkohlenstoff, fetten und ätherischen Ölen 
und Firnis mischen und wird daher in großer 
Ausdehnung verwendet zur Bereitung von Lacken, 
zum Verdünnen von Ölfarben, als Mittel zum 
Ausmachen von Flecken, die von fettigen Sub­
stanzen herrühren. Sehr häufig wird es auch 
benutzt zum Verfälschen anderer, teurer ätheri­
scher Öle. In  neuerer Zeit benutzt man das Öl 
auch als ein gutes Bleichmittel für solche Stoffe, 
die nicht mit Chlorkalk gebleicht werden dürfen, 
wie z. B. Elfenbein. Die Bleichkraft beruht auf 
dem Vermögen des Öles, eine große Menge Sauer­
stoff aus der Luft aufzunehmen, diesen zu ozoni­
sieren und an die zu bleichenden Stoffe abzugeben, 
welche, damit benetzt, dem Lichte ausgesetzt 
werden. — Medizinisch wird das T. verwendet 
zu reizenden und zerteilenden Einreibungen, auch 
zuweilen tropfenweise innerlich verordnet. — Das 
T. ist ein viel bedeutenderer Handelsartikel als 
der Terpentin. Im Handel kommen vor: d e u t ­
sc h e s , f ra n z ö s is c h e s  und a m e r ik a n is c h e s .  
Eigentlich wird in Deutschland nur noch wenig

von dieser Ware erzeugt. Die deutsche Firma 
deckt aber auch alles, was aus Südrußland, Polen 
und Österreich kommt, und das ist nicht wenig. 
Die stärkste Zufuhr kommt aber aus Nord­
amerika teils direkt, teils über England. Die 
Einfuhr nach Deutschland hat sich seit Auf­
hören des Bürgerkrieges beständig gesteigert. 
Die Preise wurden dadurch so gedrückt, daß 
die Eigentümer der französischen Fichtenwälder 
nicht mehr auf die Kosten kommen konnten und 
die Fabrikation meist einstellen mußten, wodurch 
jedoch ihr Geschäft mit Terpentin, der als gute 
W are immer gesucht und dem übrigen vorgezogen 
wird, nur wenig berührt wurde. Besondere, 
weniger häufig vorkommende Sorten von T. sind 
das K ie n ö l  oder T e m p lin ö l ,  welches in der 
Schweiz durch Destillation der Zweige, Zapfen 
und des Holzes verschiedener Nadelbäume ge­
wonnen wird, das L a ts c h e n ö l  oder K ru m m ­
h o lz ö l  aus den Zapfen und jungen Spitzen 
von Pinus Pumilio, und endlich das T a n n e n - 
zap fen Ö l und F ic h te n n a d e lö l .  K ü n s t ­
l ic h e s  T. hat man dasjenige Destillations­
produkt aus Petroleum genannt, welches bei 
120 bis 150° C. ubergeht. Es ist nicht geeignet, 
das eigentliche Öl zu ersetzen, da es Harze, wie 
Kopal, Dammar u. a. nicht löst* und kann daher 
nur etwa als Verdünnungsmittel für Ölfarben 
dienen. Außerdem gebraucht man es zum 
Waschen der Buchdruckformen. Als Brennstoff 
ist es zu leicht entzündlich, um als Fleckwasser 
gebraucht werden zu können, zu wenig flüchtig.
— T. und Kolophonium zollfrei. Künstliches T. 
siehe Petroleum.

Terpinhydrat (lat. terpinum hydratum); 
farblose, durchsichtige, geruchlose Kristalle, 
welche sich bei längerem Stehen aus einer 
Mischung von Terpentinöl, wasserhaltigem Al­
kohol und Salpetersäure abscheiden. Das T. 
schmilzt bei 100° C. und geht dabei unter Ver­
lust von etwas Wasser in weißes kristallinisches 
T e rp in  über. Man verwendet das T. seit 
einiger Zeit medizinisch bei Lungenaffektionen 
und Diphterie. — Zollfrei.

Terra ist Erde. Im Drogenhandel führen 
diesen Namen folgende Stoffe, die jedoch nicht 
immer Erden im gewöhnlichen Sinne des Wortes 
sind. T. aurea oder citrina, Gelberde; t. japo- 
nica, ein Pflanzenprodukt, s. K ä te c h u ;  t. foliata 
tartari, ein Salz, essigsaures K a li;  t. di Siena, 
s. S ie n a e rd e ; t. rubra, rote Erde, Hausrot; 
t. lemnia oder sigillata, lemnische oder Siegelerde, 
s. B o lu s ; t. ponderosa, Schwerspat; t. tripoli- 
tana, s. T r ip e l ;  t. umbria, s. U m b ra ; t. viridis, 
Grünerde. — Erden aller Art, auch gebrannt, 
geschlämmt oder gemahlen, zollfrei.

Terrakotten; aus gewöhnlichem, doch fein 
bearbeitetem Thon gebrannte unglasierte Arbeiten 
von künstlerischer Ausführung, die nicht zu ge­
wöhnlichem Gebrauch, sondern nur zur Oma- 
mentierung von Gebäuden, Gärten u. s. w. dienen. 
Es gibt noch viele dergleichen Stücke aus der 
römischen und vorrömischen Zeit (etrurische 
Vasen), und auch im 15. und 16. Jahrhundert 
stand dieser Zweig der Kunstindustrie sehr in 
Blüte. In neuerer Zeit hat man sich demselben 
wieder mit einer gewissen Vorliebe zugewendet 
und die Produkte finden nicht nur als Bauver­
zierungen häufig Verwendung, sondern es werden 
auch selbständige Figuren und ganze Gruppen, 
bis zu lebensgroßen Statuen und Tierstücken, 
große Vasen, Kandelaber u. dgl. hergestellt;



solche Werke pflegen jetzt auf Industrieaus­
stellungen als auffällige Schaustücke die Auf­
merksamkeit auf sich zu ziehen. Die Farbe 
solcher Arbeiten ist, je nachdem der Thon sich 
brennt, dunkler oder heller braun, oder bloß 
gelblich und auch ganz weiß. Übrigens geben 
die Fabriken nach Muster den Bauornamenten 
jede beliebige Steinfarbe. Fabriken, welche T. 
liefern, befinden sich beispielsweise in Berlin, 
Charlottenburg, Vienenburg, Wallerfangen, Mett­
lach u. s. w. — Neuerdings fertigt man auch aus 
T. kleine, mit Vertiefungen und Erhabenheiten 
versehene Steinplatten, aus denen Trottoirs u. s. w. 
zusammengesetzt werden. Vergl. T honw aren .
— Zoll: Bauomamente, als Kapitale, Friese, 
Beliefs u. dgl., Nr. 38 c des Tarifs. Andere 
Terrakottawaren, auch bemalte, lackierte, ver­
goldete u. s. w ., Nr. 38e 1. Dergleichen in 
Verbindung mit Holz, unedlen Metallen u. dgl., 
Nr. 38 e 2.

Thallin ( P a r a m e th o x y te t r a h y d r o  Chi­
n o lin ); eine stickstoffhaltige organische Base, 
welche aus Chinolin dargestellt wird. Der Name 
Thallin ist nicht passend gewählt, da er dem 
Thallium sehr ähnlich klingt. Man verwendet 
von dieser Base seit einiger Zeit zwei Verbin­
dungen zu medizinischen Zwecken, nämlich das 
T h a l l in s u l f a t  und das T h a l l in t a r t r a t .  Das 
T h a l l in s u l f a t  oder s c h w e fe ls a u re  T h a l l in  
(lat. thallinum sulfuricum) bildet ein gelblich­
weißes, kristallinisches Pulver von kumarinähn­
lichem Geruch und säuerlich-salzigem, zugleich 
bitterlich-gewürzhaftem Geschmack. Die wässerige 
Lösung wird durch Eisenchlorid tief grün gefärbt. 
Das T h a l l in t a r t r a t  oder w e in sa u re  T h a l l in  
(lat. thallinum tartaricum) ist dem vorigen im 
Aussehen und auch hinsichtlich der übrigen 
Eigenschaften ganz ähnlich. Beide Präparate 
müssen vor Licht geschützt anfbewahrt werden.
— Zollfrei.

Thallium ; ein seit 1861 bekanntes, sehr sei- i 
tenes metallisches Element, findet sich in den 
Mineralien Crookesit und Berzelionit, sowie in 
manchen Schwefelkiesen. Das T. ist ein zinn­
weißes, stark glänzendes Metall, das sich mit 
dem Messer schneiden läßt und bei 285° C. 
schmilzt; in hellster Rotglut ist es flüchtig. 
Verwendung hat bis jetz t weder das Thallium, 
noch eine seiner Verbindungen gefunden; es 
wird nur hier erwähnt, weil der Name dem 
Thallin sehr ähnlich klingt. — Zollfrei.

Thee (frz. th6, engl, tea, ital. te, holl. thee). 
Abgesehen von den Theearten der Apotheker 
versteht man unter T. ohne jegliche nähere Be­
zeichnung die ursprünglich nur als chinesischer 
T. bezeichnete W are; dieselbe besteht aus den 
zusammengerollten und getrockneten Blättern ver­
schiedener Arten des T h e e s t r a u c h s ,  T h e a  
K aem pf,Fam ilieder T erestrem iaceen ,im m er- 
grüne Sträucher oder kleine Bäume in China 
und Japan und von dort aus auch nach Java, Indien 
und Amerika verpflanzt. Die Blätter des chine­
sischen T. sind glänzend, kahl, lederartig, die 
Blüten weiß oder rosenrot, die Kapseln drei­
fächerig und dreisamig, die Samen braun, glän­
zend, kirschkemgroß. Der Strauch wird bis 
10 m hoch, aber meist nur bis 3 m hoch ge­
halten. Man baut viele Varietäten, T h e a  v i ­
r id is  L., mit langen, breitlanzettligen Blättern, 
T. B o h ea  L., mit kurzen, verkehrt eiförmigen, 
T. s t r i c t a  H ay n e  mit schmalen, T. a s sa m ic a  
L in  d l,  in Assam, mit breiten, seidenartig glän­

zenden Blättern, weißlich als „ T h e e b lü te n “, 
am höchsten werdend und als Stammpflanze 
betrachtet. Der A n b a u  geht jetz t bis zum 
40° n. B r., in China aber hauptsächlich nur 
zwischen 25° und 31° n. Br. und zwar in Berg- 
und Hügelland, an sonnigen Stellen; man baut 
in vollkommenen Hainen oder in Reihenkultur 
zwischen Feldern und selbst auf den Dämmen 
der Reisfelder, auch in einer Art Baumfelder­
wirtschaft, d. h. im Wechsel mit anderen Pflanzen, 
meist in Gärten und im kleinen, auf leicht san­
digem, aber fruchtbarem Boden und zwar durch 
Pflänzlinge, welche aus Samen gezogen, in 'A b­
ständen von 1,25 m gepflanzt und im dritten Jahre 
auf etwa 60 cm gestutzt werden. Man hält die 
Sträucher beständig unter dem Schnitt in ge­
wünschter Höhe, 1 bis 3 m , lockert die Erde 
ringsum häufig, beseitigt stets alles Unkraut und 
düngt mit Ölkuchen u. dergl. Dungmitteln, aber 
nur mäßig. Im  siebenten Jahre werden alle 
Schößlinge zu neuem Stockausschlag abgeschnit­
ten, durch welchen dann sehr zarte Blätter ge­
trieben werden. Die Ernte innerhalb der Haupt- 
benutzungszeit ist eine mehrmalige, vier- bis 
fünfmal; im Februar und März, aber nur in 
wärmeren Lagen, erntet man die sog. T h ee - 
b lü te n ,  d. h. die glänzenden Blättchen kurz 
nach der Entwickelung aus den Knospen; die 
dann immer wieder sich entwickelnden Blätter 
werden, vom April an, in Perioden von 1 J/2 Monat 
bis zum September und selbst Oktober gepflückt; 
die ersten Ernten sind die besten; nach jeder 
Ernte wird gehackt, gejätet und zum Teil auch 
gedüngt. Erntezeit, Anbauverfahren, Lage und 
Boden bedingen die Verschiedenheit der zahl­
reichen Sorten. B e r e i tu n g :  Nach dem Ver­
fahren zum Trocknen gibt es zwei Hauptgruppen: 
g rü n e n  und s c h w a rz e n  T h e e , letzterer bildet 
die Hauptausfuhrware. Die Pflanzer selbst ver­
kaufen die nur oberflächlich getrockneten, luft­
trocknen und gerollten Blätter an die eigentlichen 
Theekäufer, Agenten, welche die Theedistrikte be­
reisen und die halb fertige Ware nach den Han­
delsplätzen zur Herstellung der Marktware und 
diese dann, soweit für das Ausland beistimmt, 
nach den Ausfuhrplätzen bringen. Das Sortieren 
und Mischen der Sorten, die Verpackung und 
Stempelung mit Ursprungs- und Qualitätsstempel 
geschieht meist hier. — Die Methoden zur Her­
stellung fertiger Marktwaren sind sehr verschieden; 
die Hauptsache ist ein mehr oder minder rasches 
Röstverfahren auf eisernen Pfannen oder in 
eisernen Kesseln, mit oder ohne vorheriges Er­
weichen in Wasserdämpfen, unter fortwährendem 
Mischen tmd Umrühren mit Stäbchen oder auch 
mit den Händen in drei- bis viermaligem Wechsel 
mit Auslegen an der Luft auf Tafeln unter jedes­
maligem Bearbeiten, Kneten, Auseinandernehmen, 
bis der vollkommene Trockenzustand erreicht 
ist. Je  nach Liebhaberei und Geschmacksrich­
tung der Konsumenten wird dabei der T. auch 
noch parfümiert mit aromatisch riechenden Blüten, 
z. B. von Orangen, Jasmin u. dgl. Der nur, 
oder hauptsächlich, durch Feuer, also rasch 
getrocknete T ., welcher jedoch ebenfalls mehr­
mals aus den Kesseln genommen wird, um aus­
zudünsten, gibt den g rü n e n  T. des Handels, 
von welchem man früher glaubte, daß er von 
Kupferplatten die Farbe habe; der sc h w a rz e  
T. entsteht dadurch , daß die schwach erhitzten 
Blätter 2 bis 3 Tage lang einem Verrottungs­
prozeß, ähnlich dem Gras bei der Braunheu- 
bereitung oder dem Flachs an der Luft, unter­



liegen und sich dabei schwärzen unter bedeuten­
der Erhitzung, welche beim geeigneten Zeitpunkt 
unterbrochen wird, worauf die Blätter wieder in 
die heißen Kessel kommen.. ;JBei dieser natür­
lichen Verrottung gehen, von den wirksamen 
Bestandteilen einige Prozentteile verloren und 
wird deshalb der schwarze T. minder wirksam, 
aber auch milder und angenehmer, der Aufguß 
davon dunkler als der von grünem T. Nach 
vollendetem Rösten werden die Blätter durch 
Maschinen geleb t und sortiert und dann wieder 
mit t4en,Händen marktfähig gemacht; für Inner- 
j^rienfertigt man den B a c k s te in -  o d e rZ ie g e l-  
^thee, aus Blättern, Stengeln und Abfall, in Ziegel­
form mit Schaf- und Ochsenblut geknetet und 
mit Milch und Hammelfett zum Genuß gekocht, 
eine Ware, welche auch als Scheidemünze dort- 
selbst Verwendung findet. — B e s ta n d te i le .  
Die wirksamen Teile im T. sind a) das K a ffe 'in  
oder T h e in ,  von 0,8 bis 6,2%» m  den meisten 
Handelssorten für Europa durchschnittlich 2 %, 
der Bestandteil, welcher die Feinheitsgrade des 
Wertes nicht bedingt; am reichsten daran sind 
die besseren schwarzen und die geringeren 
grünen Sorten, b) G e rb s ä u re ,  am meisten 
im grünen T ., bis 18 °/0 ? im schwarzen nur 
10 bis 11 V27 <>; c) ä th e r is c h e s  Öl, gelb, ab- 
scheidbar, das Arom bedingend und narkotisch 
wirkend (betäubend), je  nach Behandlung ver­
schieden, von 7a bis 1 %. d) P f la n z e n s ä u r e n :  
Bohea-, Gallus-, Oxalsäure u. s.w . e) E iw e iß ­
s to f f e ,  wahrscheinlich Legumin, f) A s c h e n ­
b e s ta n d te i l e ,  besonders Kali, Phosphorsäure, 
Kalk, Mangan, Magnesia u. s. w. Der Thee- 
aufguß enthält bis zu 45°/0 der löslichen Stoffe 
überhaupt. W irk u n g . Der T. ist nicht direktes 
Nahrungsmittel, wirkt aber außerordentlich be­
lebend und erregend auf Nerven und Gehirn, 
erwärmend, ohne zu erhitzen, Wohlbehagen er­
weckend, das Denkvermögen steigernd, im Über­
maß aber aufregend und Schlaflosigkeit bedin­
gend, abspannend nach vorhergehendem Zittern, 
selbst Krämpfe veranlassend, besonders wenn T. 
gekocht und nicht überbrüht wird. Das rätliche 
Maß zum Genuß ist ein Kaffeelöffel von gutem 
T. für eine Person zu mehreren Tassen. In 
China und Japan wird T. ohne jede Zuthat, 
aber auch mit Salz, Milch, Butter, Mehl, Betel, 
Soda und Gewürzen genossen; bei uns nimmt 
man gewöhnlich Zucker dazu, meistens auch 
Müch oder Sahne, vielfach Vanille oder Zimt, 
bei kaltem W etter Rum u. s. w. Am besten 
schmeckt der T. ohne alle Zusätze. In Holland 
kocht man schon gebrauchte Theeblätter mit 
Milch zum Getränk für Kinder; nach dem Ge­
brauch bilden die feuchten Blätter das beste 
Mittel zum Reinigen der Teppiche. S t a t i s t i ­
sch es . Der T ., dessen Gebrauch in China 
uralt ist, wird in Japan seit dem 9. Jahrhundert, 
in Ostindien und Java seit 1825, in Brasilien 
seit 1812, in Südamerika seit 1848, in Kalifornien 
seit 1878 gebaut; er verbreitete sich als Getränk 
in Europa von 1680 an, allgemeiner aber erst in 
unserem Jahrhundert. Rußland erhielt ihn auf 
dem Landwege für den Zaren schon 1638 und 
bezieht heute noch zum Teil mit die besten 
Sorten als sog. K a ra w a n e n th e e  auf diesem 
W ege, die Hauptmenge aber auch zur See; 
1820 war die gesamte asiatische Ausfuhr nur
16 Mill. kg, 1872 schon 108 Mill. (78 Mül. nach 
Europa) aus China allein, bis 8 Mill. aus Japan,
9 Mill. aus Ostindien und etwa 125 Mill. kg im 
ganzen aus den theebauenden Ländern. Den I

Verbrauch in diesen kennt man nicht, in England 
schätzte man ihn für China allein zu 1000 Mill. kg. 
Im  Verbrauch stehen obenan England, pro Kopf 
2,34 kg , 695 568 m. Ztr. oder 68,82% des Ver­
brauchs, dann die Vereinigten Staaten von Nord­
amerika, 0,654 kg, 198 628 m. Ztr., 19,88°/0, die 
Niederlande, 0,548 kg, 16 538 m. Z tr., 1,63%» 
Dänemark 0,245 kg, 2617 m. Ztr., 0,25%, Ruß­
land 0,222 kg, 84 520 m. Ztr., 8,34%. Die 
übrigen Staaten verbrauchen alle unter 0,2 kg 
pro Kopf; auf Deutschland kamen nur etwa 
8607 m. Ztr. oder 0,03 kg pro Kopf, auf Italien 
nur 172 m. Ztr. (0,0001 kg pro Kopf); den Suez­
kanal passierten 1878 für 365,5 Mill. Mk. oder 
73,1 Mill. kg T. Hamburgs Einfuhr war 1877 
zus. 1,25 Mill. kg, wovon 1,471 Mill. kg in das 
Reichsgebiet kamen. H a n d e ls p lä tz e .  In China 
wird für die Ausfuhr der grüne T. besonders in 
den Provinzen Kiangnan, Kiangsi und Chekiang, 
der schwarze in Fokien und Kanton gebaut. 
Der Ausfuhrplatz ist besonders Kanton und der 
Handel größtenteils in Händen der Engländer. 
Holland führt für eigene Rechnung, Frankreich 
nur wenig aus, Rußland über Kiachta und Nishnij 
Nowgorod, bezw. Königsberg. Japan liefert den 
T . über Yokohama, Nangasaki, Hiogo und 
Osaka, hauptsächlich nach Amerika und Holland. 
Deutschland bezieht jetz t viel direkt aus China 
und Japan. Java und Madura versenden zumeist 
nach Holland. Ostindien — A ssam , baut den 
T. in den Distrikten von Dakka und Dandschi- 
ling in Bengalen, auf den Neilgherrybergen, 
in Birma und in den Nordwestprovinzen; er wird 
als „zu heiß“ mit schwächeren Sorten gemischt, 
ist aber wohlschmeckender als Javatkee. Ameri­
kanischer T. kommt nicht nach Europa. — 
S o rte n . Der T . wird in sehr großer Zahl von 
Sorten zu Markt gebracht und zwischen diesen 
gibt es sehr bedeutende Preisunterschiede. China 
soll 7 bis 8 Klassen und bis 57 Sorten haben. 
Die feinste Frühjahrsware — grün als P e k k o , 
schwarz als P e r l th e e  („Milchhaar“) — kommt 
kaum zur Ausfuhr; P e k k o  und P e k o n  kommen 
aber auch in den späteren Ernten als schwarzer 
T. und besonders als solcher vor und in bester 
Qualität a lsB lü te n p e k k o  — F lo w e ry  P e k k o , 
in geringerer als O ra n g e p e k k o . Der Pekko 
ist schwarzbraun, zart, an der Spitze (Blüte) 
weißfilzig und gibt hellgoldgelben Aufguß; feinste 
Blüten kosten bis 18 Mk. pro Kilo in deutschen 
Handlungen, minder feine bis 12 Mk. C oncho  
oder K o n g o n  (T., auf welchen Arbeit verwendet 
wurde), mit kurzen, dünnen, schwärzlichgrünen 
Blättern, Aufguß hell, angenehm riechend, der 
Hauptteil der englischen Einfuhr, kommt auf
6 Mk., in Mischung mit anderen Sorten auch 
bis 12 Mk. und höher, gewöhnlicher mit Grus
5 Mk. C a p e rn c o n c h o , K a p e rn th e e ,  ist die 
geringste Sorte des schwarzen T., P o u c h o n g , 
breit, lang, stark gedreht mit viel Blattstielen, 
gibt grünlichgelben Aufguß mit ambraartigem 
Geruch. S o u c h o n g , bräunlich, ins Violette 
spielend, gibt sehr klaren, duftigen Aufguß von 
etwas süßlichem Geschmack. Dahin gehört der 
sog. K a ra w a n e n th e e  (jetzt nur noch selten, 
da der Seetransport vorgezogen wird), in russi­
scher Originalverpackung zu 10 Mk., feinere 
Sorten zu 15 Mk., kräftig und aromatisch; 
S o u c h o n g  sonst zu 5, 6, 8 und 10 Mk., 
S o u c h o n g  P e k k o  zu 10 Mk., C o n g o  
S o u c h o n g  bis zu 12 Mk. Der feinste schwarze* 
T ., M o n ing , kostet bis 16 M k., extra feine 
Londoner Mischung bis 13 und 14 Mk., fein



feinster, Cay sow , 11 bis 12 Mk. S c h w a rz e r  
G ru s-, S ta u b th e e ,  Congo, Souchong und 
Pekkoblüten, kostet bis 5 Mk., die Theesorten 
der Anglo Continental T . Association in London 
gehen in drei Nummern zu 8, 12 bis 9 und 7 Mk. 
Vom g rü n e n  T. ist die feinste Sorte H y so n , 
H a y so n  oder H a y s a n ,  9 Mk. und höher, das 
feinste daraus, die zartesten Blättchen, J u n g -  
h a y sa n , die geringsten H a y s a n s k in ,  durch 
Schwingen ausgesondert, gehen hauptsächlich 
nach Amerika. Auslese ist der K a is e r th e e ,  
I m p e r ia l ,  engl. G u n p o w d e r , S c h ie ß p u l­
v e r ,  fein, zart, zu Körnchen geformt, 12 Mk. 
und für fe in s te n  Gunpowder Perl bis 14 Mk., 
f e in s te n  10 Mk., geringere auch nur 7 Mk. 
und gewöhnlicher Imperial mit Grus 5,2 Mk. 
T o n k a y  oder T w a n k a y  ist Mittelsorte, P e r l ­
oder P u lv e r th e e ,  kugelig, ordinär, sind die 
geringeren Sorten. Auch von Ceylon und dem 
indischen Festlande kommt schon so viel T. in 
den Handel, daß die Ausfuhr von China schon 
merklich abgenommen hat. V e rfä lsc h u n g e n . 
Der hohe Preis, welchen der T. hat, veranlaßt 
vielfache Verfälschungen, welche sowohl an den 
Erzeugungsorten, als auswärts damit vorgenom­
men werden, besonders in England und Kanton 
(„Canton made“). Man verwendet schon ge­
brauchte und wieder getrocknete Blätter, Abfall, 
H o u a s ia n ,  Blätter vom Tounchonbaum, von 
Weidenröschen, K u r i le n th e e  u. s. w., Parfüms, 
Chromgelb, Chromgrün und Berliner Blau, Indigo 
und Kurkuma zum Grünfärben, Gips, Talk, 
Porzellanerde zur Herstellung des samtartigen 
Aussehens u. s. w. Die meisten Fälschungen 
sind nachweisbar durch Aufweichen im Wasser 
oder durch chemische und mikroskopische Unter­
suchung. *— A u fb e w a h ru n g ; der T. muß in 
gut verschlossenen Glas- oder Blechbüchsen auf­
bewahrt werden, oder in Kästen mit Stanniol, 
oder in Porzellangefäßen unter Abschluß von 
Licht und nur im trocknen, geruchfreien Baume. 
E r nimmt leicht fremde Gerüche an und wird 
bei Feuchtigkeit moderig. — Zoll: Gem. Tarif 
Nr. 25 W. T. zur Theinfabrikation unter Kon­
trolle, zollfrei. (Brust- und Kräuterthee ist zoll­
frei, Paraguaythee gem. Tarif Nr. 25 p 2.)

T h eesam en . Die Samen des Theestrauches 
enthalten 21°/o eines fetten Öles, das neben den 
Glyceriden der Ölsäure, der Stearinsäure und 
ähnlicher Säuren (im Betrage von 56 °/0) auch 
Glyceride der niederen Fettsäuren enthalten soll. 
Ferner sollen in diesem Öle 0,136 °/0 Thein 
(Coffein) enthalten sein. Dasselbe Alkaloid ist 
auch noch in den entfetteten Samen in geringer 
Menge (zu 0,083°/0) enthalten. Dieses T h ee - 
sa m en ö l verdient als Handelsartikel Beachtung.
— Zollfrei; Theeöl s. Tarif Nr. 26f, bezw. 26a.

Thiol; ein neuerdings in den Handel ge­
kommenes Medikament, welches dem Ichthyol 
Konkurrenz zu machen bestimmt ist. Das T. 
wird aus denjenigen Destillationsprodukten des 
Braunkohlentheeröls gewonnen, die im Handel 
unter dem Namen GasÖl bekannt sind; dieselben 
werden bei ungefähr 215° C. mit Schwefel be­
handelt, der sich unter Schwefelwasserstoifent- 
wickelung löst. Diese Lösung wird durch Ein­
gießen in konzentrierte Schwefelsäure in Sulfo- 
säuren verwandelt, die sich beim Zusammenbringen 
mit Wasser als harzige Schicht niederschlagen, 
während die unzersetzten Öle obenauf schwimmen 
und entfernt werden. In reinem, schwefelsäure­
freiem Wasser losen sich jene Sulfosäuren, wer­

den aber durch Zusatz von Kochsalz u. s. w. 
wieder ausgefällt. Neutralisiert man die Sulfo- 
säuren mit Ammoniak oder Natron, so erhält 
man die entsprechenden Salze jener Sulfosäuren, 
die als T. in den Handel kommen. — Zollfrei.

Thiorubin; ein im Jahre 1885 aufgekom­
mener Teerfarbstoff, besteht aus dem Natronsalze 
der Thioparatoluidinazoalphanaphtoldisulfosäure. 
Der Farbstoff bildet ein rotbraunes Pulver, in 
Wasser mit fuchsinroter Farbe löslich, Wolle 
im sauren Bade rot färbend. — Zollfrei; zu­
bereitet s. Tarif Nr. 5a.

Thomasschlacke; die nach dem Verfahren 
von Thomas-Gilchrist zur Herstellung von Eisen 
und Stahl aus den Bessemerkonvertern entnom­
mene Schlacke; sie wird in ein feines Mehl ver­
wandelt und als Düngemittel verkauft, da sie 
Phosphorsäure enthält. Der Gehalt ist selbst­
verständlich schwankend, steigt jedoch bis zu 
50°/o Kalkphosphat. Die deutschen Landwirte 
sind gute Abnehmer dafür und 1889 kam auch 
die erste Sendung von 12000 Tonnen Thomas- 
scblacke aus England. Im Handel führt dieses 
Düngemittel die Namen T h o m a ss c h la c k e n -  
m eh l, T h o m a sp h o s p h a tm e h l oder auch 
bloß T h o m a sm e h l. — Zollfrei.

Thon ( P e l i t ,  lat. argilla, frz. argile, engl, clay, 
ital. argiglia, argilla). Dieses wichtige Mineral 
ist ein Zersetzungsprodukt verschiedener alumi- 
niumhaltiger Silikate, namentlich der Feldspate, 
durch Verwitterung und besteht aus w a s s e r ­
h a l t i g e r  k i e s e l s a u r e r  T h o n e r d e  oder 
w a s s e r h a l t i g e m  k i e s e l s a u r e n  A lu m i­
n iu m o x y d  (A lu m in iu m s ilik a t) .  In  der 
Natur kommt der T. in verschiedenen Graden 
der Eeinheit vor. Befindet sich der T. noch an 
dem Orte, wo er entstanden ist, so ist er weniger 
rein, weil ihm dann noch kleine Mengen von 
Bestandteilen der Gesteine beigemengt sind, aus 
denen er entstanden ist. Solcher T. ist dann 
weniger plastisch und heißt P o r z e l la n th o n  
oder K a o lin . Wurden dagegen die Zersetzungs­
produkte der Feldspate durch Wasser einem 
natürlichen Schlämmprozesse unterworfen und an 
anderen Stellen wieder abgelagert, So ist dann 
der T. gewöhnlich reiner. Der reinste heißt 
P fe i f e n th o n , etwas weniger reiner T ö p f e r ­
th o n . Durch Verwitterung eisenhaltiger Gesteine 
entstandener T. ist stets mehr oder weniger reich 
an Eisenoxydhydrat, hat infolgedessen eine gelb­
braune Farbe und heißt L eh m  oder L e t te n ;  
gewöhnlich ist ihm auch noch Sand beigemengt. 
Der Lehm brennt sich in der Hitze ro t, indem 
das Eisenoxydhydrat sein chemisch gebundenes 
Wasser verliert und sich in Eisenoxyd verwandelt. 
Ein mit Kochsalz durchsetzter T ., wie er in 
Steinsalzablagerungen vorkommt, heißt S a lz -  
th o n . Bituminöser, mit Schwefelkies durch­
setzter T. heißt A la u n th o n . Innige natürliche 
Gemenge von T. mit kohlensaurem Kalk heißen 
M e rg e l, herrscht der T. in ihnen vor, so nennt 
man sie T h o n m e rg e l ,  ist dagegen umgekehrt 
der Kalk vorherrschend, so heißen sie K ä 1 k - 
m erg e l. Beinster weißer T. ist erdig und milde, 
abfärbend und zerreiblich, zerfällt mit Wasser 
übergossen zu einer sehr plastischen, fetten Masse, 
die nach dem Austrocknen wieder die ursprüng­
lichen Eigenschaften annimmt, aber nach dem 
Glühen (Brennen) stark schwindet und dann 
beim Zusammenbringen mit Wasser nicht wieder 
plastisch wird, sondern diese Eigenschaft für 
immer verloren hat. Es kommt dies daher, daß



der mit Wasser angerührte qnd geformte T. 
beim Brennen nicht nur sein mechanisch bei­
gemengtes, sondern auch sein chemisch gebun­
denes Wasser verliert. J e  mehr ein T. fein, ver­
teilte Kieselsäure, Sand oder andere fremde Bei­
mengungen enthält, desto weniger plastisch ist er. 
Plastischer T. wird ln der Technik auch f e t t e r  
oder l a a g e r  T ., ein nur wenig plastischer da­
gegen m a g e re r  oder k u r z e r  T. genannt. 
Ganz re in «  T. ist auch in der stärksten Hitze 
unschmelzbar; es ist dies der f e u e r fe s te  T. 
Beimengungen von Kalk, Eisenoxyd, Alkalien 
machen ihn um so leichter schmelzbar, in je 
größerer Menge sie vorhanden sind. Gesuchte 
Handelsartikel sind der Kaolin oder Porzellanthon 
und der fe u e r fe s te  T. und werden dieselben aus 
diesem Grunde oft weithin versendet. Größere 
Lager von Kaolin finden sich: zu Aue bei Schnee­
berg, historisch interessant, weil sich daran die 
Erfindung des Porzellans in Deutschland knüpft; 
zu Morl bei Halle, Sedlitz bei Meißen, Settlitz 
in Böhmen, Obemzell und Diendorf bei Passau, 
in Frankreich zu St. Yrieix bei Limoges, in 
England zu St. Austle in Cornwallis. Gleich 
dem T. ist auch der Kaolin Handelsware nach 
solchen Fabriken, die nur den ersteren in der 
Nähe haben; er geht z. B. von Halle nach Berlin, 
von Meißen nach Schlesien. Chinesischer und 
japanesischer Kaolin kommen in neuerer Zeit 
auch in ziemlichen Mengen nach Europa, nament­
lich England. — Außer zur Herstellung der ver­
schiedenen Thonwaren wird der T. auch noch 
zur Bereitung von Ultramarin, von schwefelsaurer 
Thonerde und Alaun und mit Kreide oder Kalk 
gemengt, zur Erzeugung von Zement verwendet; 
ferner benutzt man T. als Füllmaterial für Papier­
masse und kommt er für diesen Zweck unter 
dem Namen L e u z in  oder L e n z in  im Handel 
vor. — T. aller Art, Lehm, Mergel, Kaolin und 
Leuzin sind zollfrei. Wegen Verzollung der Thon­
waren s. Tarif i. Ah. Nr. 38.

T b O H erd e(A lu m in iu m o x y d , A la u n e rd e ,  
lat. alumina). Diesen Namen führt die Sauer- 
stoffverbindung des Aluminiummetalles, das A lu - 
m in iu m se sq u io x y d ; es kommt auch schon 
unverbunden in der Natur vor als Korund, Rubin, 
Saphir und Schmirgel, viel häufiger aber in Ver­
bindung mit Säuren, so mit Schwefelsäure, Phos­
phorsäure , namentlich aber mit Kieselsäure. 
K ie s e ls ä u r e  T. ist ein Bestandteil zahlreicher 
Mineralien, z. B. der Feldspate, Glimmerarten, 
Granaten. Bei der Verwitterung derjenigen Ge- 
birgsarten, die solche Thonerdesilikatmineralien 
enthalten, entsteht unter Aufnahme und Bindung 
von Wasser stets T h o n , d. i. wasserhaltige 
kieselsaure T. Das unverbundene Aluminium­
oxyd bildet nur in Form der obengenannten 
Mineralien einen Handelsartikel, künstlich dar­
gestellt kommt cs im Handel nicht vor, wohl 
aber seine Verbindung mit W asser, das T h o n -  
e rd e h y d ra t  ( A lu m in iu m o x y d h y d ra t ,  A lu ­
m in iu m h y d ro x y d , lat. alumina hydrata). Das­
selbe wird jetz t im großen Maßstabe aus Kryolith 
dargestellt und hauptsächlich zur Gewinnung 
von schwefelsauer T. verwendet. F ü r den phar­
mazeutischen Gebrauch stellt man das Thon- 
erdehydrat durch Fällen einer Alaunlösung mit 
kohlensaurem Natron dar; der hierbei entstehende 
weiße gallertartige Niederschlag wird nach dem 
Auswaschen mit Wasser wieder in Salzsäure ge­
löst und in der Siedehitze mit Ammoniak aus­
gefällt, gewaschen und getrocknet; es ist ein 
weißes, in Wasser unlösliches Pulver. Von den

künstlich dargestellten T h o n e rd e s a lz e n  bil­
den die e s s ig s a u re  und s c h w e fe ls a u re  T., 
sowie der A la u n  Handelsartikel. Als schwache 
Basis kann sich die T. aber auch mit Alkalien 
verbinden und spielt diesen gegenüber die Bolle 
einer Säure. Ein solches Thonerdepräparat, eben­
falls Handelsware, ist das T h o n e rd e n a tro n  
oder N a t r o n a lu m in a t ,  eine Lösung von T. 
in Ätznatronlauge, welche sowohl in flüssiger 
Form , wie zur Trockne eingedampft als weiße 
Masse in den Handel kommt. Aus dieser alka­
lischen Verbindung kann natürlich die T. nur 
durch vorsichtigen Zusatz einer Säure gefällt 
werden. Man verwendet das Präparat in Druckerei 
und Färberei jetzt häufig an Stelle von Alaun 
oder schwefelsaurer T. in bestimmten Fällen, 
ebenso zu Lackfarben, als Bestandteil von Seifen, 
die es weiß und schwer macht, und in der Glas­
industrie zur Darstellung von M ilc h g la s  (Halb­
porzellan), wofür sich dasselbe besser eignet als 
der Kryolith selbst, welcher durch seinen Fluor­
gehalt die Glashäfen zu stark angreift. — Natür­
liche T.- und Alaunerde ist zollfrei. Künstliche 
T., Alaun, essigsaure und schwefelsaure T., Thon- 
erdehydrat und Thonerdenatron gem. Tarif i. Ah. 
Nr. 5 h.

Thonwaren (K e ram isc h e  W aren ). Mit 
diesem Namen bezeichnet man die Gesamtheit 
aller aus Thonu. dgl. gefertigten Waren, Chamotte-, 
Drain- und andere Böhren, Fayence, Porzellan, 
Siderolith, Steingut, Steinzeug, Töpferwaren, 
Ziegel u. s. w. Im deutschen Zolltarif werden 
sie unter Nr. 38 aufgeführt in den Abteilungen: 
a. G e w ö h n lic h e  M a u e rs te in e ;  gebrannte 
grobe Pflastersteine (Klinker); gewöhnliche Dach­
ziegel; nicht feuerfeste Böhren und Töpfergeschirr, 
unglagiert zollfrei. b. F e u e r fe s te  S te in e ;  
Zoll 0,50 Mk. c. F a lz - D a c h z ie g e l ,  g la -  
s ie r te D a c h z ie g e l  und M a u e rs te in e ;  Thon­
fließen, architektonische Verzierungen, auch aus 
Terrakotta; glasierte Böhren, Platten, Krüge 
und andere Gefäße aus gemeinem Steinzeug; 
gemeine Ofenkacheln, irdene Pfeifen, gla­
siertes Töpfergeschirr; Zoll 1 Mk. für 100 k g . .
d. Schm elztiegel;M uffeln,Kapseln,Betörten, 
feuerfeste Böhren und Platten; Zoll 2 Mark.
e. A n d e re  T h o n w a re n ,  a u ß e r  P o r z e lla n  
und p o r z e l la n a r t i g e n  W a re n ; 1) einfarbig 
oder weiß; feine Waren aus Terrakotta; Zoll 
10 Mk.; 2) zwei- und mehrfarbig, gerändert, be­
druckt, bemalt, vergoldet, versilbert; auch T. in 
Verbindung mit anderen Materialien, soweit sie 
nicht zu den Kurzwaren und Quincaillerien ge­
hören (Nr. 20); Zoll 16 Mk. f. P o r z e l l a n  
und p o r z e l la n a r t i g e  W a re n  (Parian, Jaspis 
u. s. w.); 1) weiß; Zoll 14 Mk.; 2) farbig, ge­
rändert, bedruckt, bemalt, vergoldet, versilbert, 
auch in Verbindung mit anderen Materialien, 
soweit sie nicht ebenfalls zu den Kurz waren u. s.w. 
gehören; Zoll 30 Mk. — Im Jahre 1887 betrug 
die Aus- und Einfuhr von T h o n w a re n  im 
Deutschen Reiche in metrischen Zentnern aua- 
gedrückt:

E in fu h r .  A u sfu h r.

An Backsteinen (gewöhn­
liche Mauerziegel), Klin­
ker und gewöhnliche 
Dachziegel mit Ausnahme 
der Falzdachziegel, nicht 
glasiert an feuerfesten
S t e in e n ..........................

An feuerfesten Steinen .

metr. Zent.

1 127 200 
281178

metr. Zent.

7577608
393260



E in f u h r .  A usfu h r,
metr. Zent. metr. Zent.

12 961 106377

21 696 66 737

7947 169326

4765 114 738

An Töpfergeschirr, gla-
i siert, Gefäßen aus ge­

meinem Steinzeug; ge­
meinen Ofenkacheln und 
Öfen von Thon oder 
Fayence u. s. w. . . .

An Schmelztiegeln, Muf­
feln, Kapseln, Betörten,
Platten u. s. w. . . .

An anderen Thonwaren, 
außer Porzellan . . .

An Porzellan und porzel­
lanartigen Waren . .

Thran (frz. huile de balaine, huile de poisson, 
engl, train-oil, fish-oil, ital. trana, olio di pesce). 
Diesen Namen führen im Handel lediglich die­
jenigen flüssigen Fette des Tierreiches, welche 
von Fischen und Seesäugetieren gewonnen wer­
den. Da man letztere im Volksleben auch mit 
zu den Fischen rechnet, wird der T. überhaupt 
auch als F i s c h th r a n  oder F is c h ö l  bezeichnet, 
auch wenn er nicht von Fischen, sondern von 
Seesäugetieren abstammt. Man hat folgende Arten 
von T. zu unterscheiden: 1) W a lf is c h th r a n  
(whale-oil); derselbe wird aus den Speckseiten 
der Wale oder sogenannter Walfische auf fol­
gende Weise gewonnen. Die Speckseiten werden 
von den Walfischfängem aus dem erlegten Tiere 
herausgeschnitten, in Fässer verpackt und nach 
den Seehäfen geschafft. Während dieses Trans­
portes erleidet die Zellgewebssubstanz der Fett­
masse eine Fäulnis und wird dadurch so er­
weicht und zum Teil zerstört, daß das Auslassen 
des T. sehr erleichtert wird. Man bringt dann 
die Fettmasse in Fässer mit siebartig durch­
löchertem Doppelboden; der T. fließt dann größten­
teils durch eine unten angebrachte Abflußöffnung 
von selbst ab. E r wird dann in Kesseln über 
freiem Feuer schwach erwärmt, damit sich die 
Unreinigkeiten besser absetzen und ein Teil der 
übelriechenden Stoffe sich verflüchtigt. In neuerer 
Zeit, wo es infolge der Ausrüstung von Dampf­
schiffen zum Walfischfang möglich geworden ist, 
die Jagdbeute schneller an die Hafenorte zu 
schaffen, werden die Speckseiten daselbst in 
größeren Etablissements meist mit Dampf aus­
geschmolzen. Je  nach der bei der Thrangewin- 
nung angewendeten größeren oder geringeren 
Sorgfalt ist der Walfiachthran entweder hellgelb 
oder bräunlich bis dunkelbraun; er hat ein spezif. 
Gewicht von 0,920 und einen unangenehmen Ge­
ruch, der sich beim Ranzigwerden noch ver­
schlechtert. Von einem einzigen ausgewachsenen 
Walfisch kann man 200 bis 300 Zentner T. er­
halten; von denen des südlichen Eismeeres, die 
kleiner sind, jedoch weniger. Dieser S ü d see - 
th r a n  wird besonders geschätzt. 2) R o b b e n -  
th r a n  (S e e h u n d s th ra n , N e u fu n  d la n d s -  
t h r a n ,  engl, dogfish-oil); diese Thransorte kommt 
hauptsächlich von Neufundland, wo alljährlich 
700000 bis 800000 Stück Robben gefangen wer­
den. Es geschieht dies hauptsächlich im Früh­
jahre , zu welcher Zeit diese Tiere am fettesten 
sind. Man erhält von einer großen Robbe 8 bis 12, 
von einer kleinen 4 bis 5 Gallons T. Dieser 
ist besser, als der der Walfische, und wenn er 
ausgelassen wird, bevor die Fettmasse faulig an­
gegangen ist, auch schön hell und nicht übel 
riechend. 3) D ö g l in g th ra n ;  derselbe wird 
von einer besonderen Art der W ale, dem Dög­
ling (Balaena oder Chenodelphinus rostrata) ge­

wonnen und kommt hauptsächlich von den Faröer- 
inseln; er ist hellgelb, riecht aber unangenehm.
4) W a lro ß th ra n ;  diese Sorte ist dem See­
hundsthran sehr ähnlich, aber seltener im Han­
del; man gewinnt diesen T. von dem jetz t immer 
seltener werdenden Walroß (Trichechus Ros- 
marus), welches nur in den kälteren Gegenden 
des nördlichen Polarmeeres noch angetroffen wird.
5) D e lp h in th r a n  (M e e rs c h w e in th ra n , frz. 
huile de dauphin, huile de marsonin, engl, del- 
phine-oil); derselbe ist dem der anderen See­
säugetiere ganz ähnlich, nur etwas dünnflüssiger; 
man gewinnt ihn von dem in allen Meeren der 
nördlichen Halbkugel vorkommenden Delphinus 
delphis. 6) H a i f is e h th r a n ;  man gewinnt ihn 
aus der Leber der verschiedenen Arten von Hai­
fisch (Carcharias verus, Carcharias glaucus, Car- 
charias leucas); er ist hellgelb, von schwachem 
Gerüche und brennt sehr gut in Lampen. Das­
selbe gilt von 7) dem H erin g sth r* an  (frz. huile 
de hareng, oil of herring, herring-oil), welcher 
in Schweden durch Auskochen der Heringe, so­
wie der fettreichen Abfälle derselben mit Wasser 
bereitet wird. 8) T h u n f is c h th r a n ,  siehe unter 
Thunfisch. Der L e b e r th r a n  ist in einem be­
sonderen Artikel besprochen. Im  Handel unter­
scheidet und benennt man den T. auch häufig 
nach den Bezugsarten, so hat m an: Archangeler 
(Walfisch- und Robbenthran), Bergener und 
Tromsoer (Leber- und anderen T .), Grönländer 
(dänischer), Neufundländer und Südseethran. 
Schwedischer (Dreikronenthran) ist ein aus ver­
schiedenen besseren Sorten zusammengemischter 
brauner T. zu technischem Gebrauche. Der 
Farbe naeh unterscheidet man b ra u n e n  und 
b la n k e n  oder w e iß en  T. — Die Verwendung 
des T. ist eine ziemlich vielseitige; man benutzt 
ihn zum Sämischgerben, sowie zum Einfetten 
verschiedener Ledersorten, ferner als Zusatz zu 
Wichsen, als Schmiermittel und zur Herstellung 
der sogenannten schwarzen oder grünen Seife; 
in den nordischen Küstenländern dient der T. 
auch zum Brennen in Lampen. Alle Thransorten 
lassSh sich leicht daran erkennen, daß sie so­
wohl mit Ätznatronlauge, als auch mit Schwefel­
säure von 1,530 spezifischem Gewicht eine rote 
Farbe annehmen; sirupdicke Phosphorsäure ver­
hält sich ebenso. Man kann durch dieses Ver­
halten _ leicht einen Zusatz von T. zu anderen 
fetten Ölen nachweisen. — Zoll: S. Tarif i. Ah. 
Nr. 26 k.

T h lljaÖ l(L eb  e n sb a u m ö l, lat.oleumthujae); 
das ätherische Öl aus den Blättern von T h u ja  
o c c id e n ta l i s ,  dem sogenannten Lebensbaum. 
Dasselbe ist blaßgrüngelb, von kampherartigem 
Geruch und 0,918 spezif. Gewicht bei 10° C. 
Man erhält aus den im März geschnittenen Zwei­
gen 0,65, aus den im Juni und November ge­
schnittenen 0,40% Ausbeute an Öl. Dasselbe 
enthält zwei isomere sauerstoffhaltige Öle, T h u j  o 1 
genannt, von denen das eine rechts, das andere 
links polarisiert, außerdem ein rechts drehendes 
Terpen und Spuren von Ameisensäure und Essig- 
säureestem. — Zoll: S. Tarif Nr. 5a.

Thunfisch (T u n f is c h , frz.thon, engl, tunny- 
fish, ital. tonno,ton). Dieser Riese unter den Ma­
krelen (S c o m b er T h y n n u s ) ,  ein lachsartiger, 

dicker 18 bis 22 dm langer, 250 bis 500 kg 
schwer werdender Seefisch hat zwar für unsere 
Märkte keine Bedeutung, eine um so größere 
aber für die Bewohner der Mittelmeerküsten, 
denen er die dort fehlenden Heringe und Stock­
fische ersetzt. Diese Tiere leben im Weltmeer, 
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kommen aber alljährlich im Frühjahr, des Laichens 
halber, in großen Scharen ins Mittelmeer, um an 
den spanischen, französischen und italienischen 
Küsten vorbei bis in das Schwarze Meer zu 
ziehen; gegen den Winter kehren sie dann mit 
junger Brut wieder in den Ozean zurück. Die 
Hauptzeit des Fanges fällt in das Frühjahr; im 
Herbst wird weniger gefangen. Auf der Reise 
passieren sie alljährlich in großen Scharen die 
Gewässer von Konstantinopel, ohne daß sie dort, 
wie es scheint, stark belästigt würden. An den 
spanischen Küsten wird der Fang auch nur 
mäßig betrieben, stärker an den Küsten der Pro­
vence und am stärksten bei Sardinien, wo all­
jährlich über 50000 Stück ihrem Elemente ent­
rissen werden, ferner an der Küste von Sizilien. 
Die gefangenen Fische werden getötet und so 
schnell als möglich auf die Fahrzeuge gezogen 
und ans Land in die Einsalz- und Packräume 
gebracht. Frischer Fisch wird zu dieser Zeit in 
Menge gegessen, aber da er in diesem Zustande 
sich nicht lange hält, so ist die Handelsware 
stets gesalzen. Man schlägt den Fischen die 
Köpfe ab, zieht sie am Schwänze mit einem Seil­
zug auf, weidet sie wie Schlachtvieh aus und 
schneidet sie behufs des Einsalzens in Streifen 
und Stücke. Aus den Köpfen und übrigen Ab­
fällen wird Thran gesotten. Die Thunfischerei- 
gesellschaften bringen ihn jetz t auch auf den 
W eltmarkt; 100 kg ab Genua werden mit 80 Lire 
(incl. Faß) berechnet. Man gewinnt diesen Thran 
teils durch Ausschmelzen über freiem Feuer, 
teils mittels Dampf. Die Italiener finden an den 
Thunfischen eine ganze Anzahl verschiedener 
Fleischsorten heraus und es werden die ver­
schiedenen Körperpartien auch besonders ein­
gelegt. Am meisten sind die Bauchpartien ge­
schätzt. Das Fleisch, welches eingesalzen wer­
den soll (einiges wird auch geräuchert), läßt man 
in den Tonnen zunächst 8 bis 10 Tage unter 
freiem Himmel in der Sonne stehen, läßt es dann 
ablaufen, salzt es, tritt es in die Tonnen fest 
ein und schließt diese. Dieser Salzfisch, von 
welchem Sizilien allein etwa 20000 Tonnen liefert, 
ist in Italien, Frankreich u. s. w. eine sehr ge­
wöhnliche Speise. — Zoll: T. geräuchert oder 
gesalzen gem. Tarif i. Ah. Nr. 25g 2 ß ; Thran 
der Thunfische Nr. 26 k.

Thymian (w e lsc h e r  Q u e n d e l, T h y m u s  
v u lg a r is ) .  Dieses bei uns in Gärten gepflegte, 
im südlichen Europa heimische aromatische Ge­
wächs ist ein kleiner ausdauernder, zu den 
Labiaten oder Lippenblütlern gehöriger Halb­
strauch. Die krautartigen Teile der Pflanze bil­
den getrocknet die h e rb a  T h y m i der Apo­
theken und Drogisten, sowie eine Würze für 
Würste und andere Speisen. Der starke würz­
hafte Geruch und Geschmack beruht auf einem 
Gehalte an ätherischem Öl, dem T h y m ia n ö l  
(lat. oleum thymi), dessen zahlreiche Behälter 
in. der Substanz der Blätter als Drüsen ein- 
gebettet^liegen. Durch Destillation, des Krautes 
mit Wasser wird gegen l °/0 des Öles erhalten, 
welches zum Parfümieren von Seifen und ähn­
lichen Zwecken dient. Auch ist es offizinell. 
Dasselbe ist frisch bereitet grünlich oder gelb­
lich , läßt sich durch Rektifizieren entfärben, 
wird aber mit der Zeit wieder gelblich oder 
bräunlich. Die Destillation des Öles wird in 
Italien und Südfrankreich betrieben, von wo aus 
die Ware zu uns kommt; etwas wird auch in 
Deutschland gewonnen. Sie wird in Leipzig 
notiert: weißes, französisches 13 Mk. pro Kilo,

rotes 12 Mk., deutsches 18 Mk. — Zoll: Ge­
trockneter T. gem. Tarif i. Ah. Nr. 25p 2; das 
ätherische Öl daraus, Nr. 5 a.

Thymol (lat. thymolum), ein vor einigen 
Jahren in Aufnahme gekommenes Medikament, 
gehört seinen Eigenschaften nach zu derselben 
Gruppe von Körpern alkoholartiger Natur, zu 
denen auch Phenol und Kresol gehören. Das T. 
findet sich neben den Kohlenwasserstoffen C ym en 
und T h y m e n  fertig gebildet im Thymianöle, 
sowie auch im Monardaöle; dieselben geben aber 
nur eine sehr geringe Ausbeute an T ., weshalb 
man dieses jetz t aus dem ätherischen Öle der 
Ajowänsamen herstellt, welches eine reichlichere 
Ausbeute liefert. Reines T. bildet farblose tafel­
förmige Kristalle von thymianartigem Gerüche 
und stark pfefferartigem Geschmack; es schmilzt 
bei 44° C., siedet bei 230° C. und verflüchtigt 
sich hierbei unzersetzt. In Alkohol und Äther 
ist das T. leicht löslich, in Wasser nur wenig. 
Man benutzt es in der Medizin als mildes Des­
infektionsmittel, da wo Phenol (Karbolsäure) zu 
heftig wirkt. — Zollfrei.

T iere, w ild e . Dieselben bilden im lebenden 
Zustande je tz t einen nicht unwesentlichen Handels­
artikel für zoologische Gärten und Menagerien. 
Namentlich sind es solche aus den Tropengegen­
den, die gesucht sind und auf welche man be­
sondere Jagdzüge ausrüstet. Bis vor dreißig 
Jahren war dieser Tierhandel fast nur in den 
Händen der Franzosen, Holländer und Engländer; 
Deutschland war damals kein Markt für diese 
Ware. Seit dieser Zeit hat sich aber der Tier­
handel und namentlich der mit afrikanischen T. 
auch in Deutschland bedeutend entwickelt. Hier 
ist es namentlich Hagenbeck in Hamburg, der 
den Großhändler macht und auf seine eigene 
Rechnung T. in Afrika fangen läßt. Interessant 
dürfte es sein, aus den Preisverzeichnissen, welche 
diese Firma versendet, wenigstens einige Preise 
hier angeführt zu sehen; so kostet ein vierjähriges 
männliches zweihörniges Rhinoceros 10000 M k.; 
ein junger weiblicher indischer Elefant 8000 M k.; 
eine Giraffe 3000 M k.; ein weiblicher Orang- 
Utang 2000 M k.; ein graues Riesenkänguruh 
550 Mk.; ein schwarzer Panther 2000 Mk,; ein 
Leopard 600 Mk.; Wölfe ä 100 Mk. u. s. w. 
Noch mehr Verbreitung hat in Deutschland der 
Handel mit exotischen Vögeln, namentlich Pracht­
finken, Reisvögeln, Wellenpapageien u. s. w. 
gefunden. — Wilde T. und exotische Vögel sind 
zollfrei.

Tinte (frz. encre, engl, ink, ital. inchiostro, 
tinta, holl, dinte); im allgemeinen jede färbende 
Substanz, im besonderen aber die zur Schrift 
benutzten farbigen Flüssigkeiten. Schon gegen 
3000 Jahre datiert die Benutzung der s c h w a r ­
zen  T. aus Gallus, Eisenvitriol und Gummi­
lösung bei den Persern, Ebräem  und Babyloniern. 
Ebenso alt ist die Verwendung von Zinnober, 
Minium, Bergblau, Gold- und Silberpulver zum 
Schreiben heiliger Bücher. Man versetzte die 
Gallustinten im Altertume mit feinem Ölruß, um 
sie dauerhafter zu machen, und daher ist die 
Dauer alter Schriften bis auf die Gegenwart 
eine so bewundernswerte. Das Encaustum der 
Römer, von Enkayson der Griechen stammend, 
woraus Inchiostro, encre und ink entstanden sind, 
bedeutet „Abkochung“, woraus sich die Unter­
scheidung von schwarzer T u sc h e  (Melen, atra- 
mentum), als eine Aufschlemmung aus fester 
Masse, schon seit ihrem Ursprünge ergibt. Zur



Bereitung der Gallustinte hat jedenfalls das 
Schreiben mit Eisenvitriollösung (früher Kupfer* 
wasser genannt), auf gegerbte Felle geführt, 
was wieder aus dem uralten Schwärzen des 
Leders mit Eisenlösung hervorgegangen ist. Auch 
eingekochter roter Weinmost, Maulbeersaft, der 
Blasensaft der Sepia (Tintenfisch) diente bei den 
Griechen, Phöniziern und Ägyptern als T. Zur 
Verdickung dienten Reisschleim, Honig, Tierleim 
und Gummi; um die Schrift vor den Fliegen 
und Würmern zu schützen, wurde Wermut, Aloe 
oder eine andere bittere Substanz zugesetzt. Die 
G a l lä p f e l t in te  diente, mit geringen Abände­
rungen in der Bereitungsweise, bis in die Mitte 
unseres Jahrhunderts fast ausschließlich als Schreib­
flüssigkeit. Versuche mit Ligusterbeeren-, Malven- 
und anderen Pflanzenabkochungen waren wertlos. 
Günstiger zeigte sich Blauholzextrakt mit Eisen­
salz oder Alaun und Gummi. Ein gewisses Auf­
sehen machte die sogenannte A l i z a r in t i n te  
(1844), die, ihrem Namen nach, Krappfarbstoff 
enthalten sollte, von diesem aber nichts, sondern 
Gallus, oxalsaures Eisen und Gummi mit Indigo­
lösung enthielt; je tz t ist der Name kaum mehr 
gebräuchlich. Seit der Bereitung der Teerfarben 
(Anilin mit seinen Varianten) ist die Tinten­
bereitung eine sehr umfangreiche, aber auch sehr 
leichte geworden, denn es handelt sich dabei nur 
um zweckmäßige Lösung des Anilinvioletts, Rots 
u. s. w. und um Beimischung eines verdicken­
den Stoffes (Gummi, Tragant, Dextrin), um die 
T. fertig zu machen. Die Anilintinten haben 
aber die Blauholztinten keineswegs verdrängen 
können. Rezepte zur Tintenbereitung gibt es 
eine erstaunlich große Zahl; es kann hier nur 
einiges darüber bemerkt werden: E is e n g e  rb -  
s a u re  T in t e n ; - Galläpfel, Knoppern, Eichen­
rinde, Pyrogallussäure und Blauholz besitzen 
einen eisenbläuenden, Katechu, Kino, Gelbholz 
einen eisengrünenden Gerbstoff. Durch Mischung 
beider werden dann verschiedene Farbentöne er­
halten. Man verwendet Eisenoxydulsalzlösungen, 
namentlich Eisenvitriol und holzessigsaures Eisen, 
welche anfangs eine blasse Schrift liefern, aber 
an der Luft nachdunkeln (oxydieren), was für 
die Dauer der Schrift dienlicher is t, als die 
schwarze, schon oxydierte T. Schwarze T. be­
reitet man durch Abkochen von zehn bis zwölf 
Gewichtsteilen gestoßener Galläpfel mit Zusatz 
von 5 Teilen Eisenvitriol und 7 Teilen Gummi- 
arabicum in 250 Gewichtsteilen Regenwasser. 
Um das Schimmeln zu verhindern, setzt man 
Kreosot oder Karbolsäure bis zum schwachen 
Geruch hinzu. Die Kochung muß zwei bis drei 
Stunden dauern; das Kreosot wird erst nach­
träglich zugesetzt. Je  nach Güte der Substanzen 
werden die Verhältnisse geändert. Bei A l i z a r in ­
t in te  ist der Eisenvitriol durch das schnell oxy­
dierende oxalsaure oder essigsaure Eisen ersetzt 
und Indigolösung zugesetzt, wodurch der grün­
lichblaue Farben ton entsteht. B la u h o lz t in te  
erhält man aus fünf Gewichtsteilen geraspeltem 
Blauholz oder Teile Blauholzextrakt, 2 Teilen 
Eisenvitriol (für schwarz) oder Ya Teile Eisen­
alaun oder 1 Teile Alaun (für violett), 2 Teilen 
Gummi, 50 Teilen Wasser, nebst Kreosot, 2 Stun­
den gekocht. Gallus- und Blauholztinten können 
dann beliebig gemischt werden. Die neueren T. 
aus Anilinfarbstoffen haben die Karmin-, Indigo-, 
Safflor-, Kurkuma- u. dgl. T . verdrängt, sodaß 
wir sie ganz übergehen können. F ü r die A n i l in ­
t in te n  sind Vorschriften nicht zu geben, denn 
man löst wasserlösliche Anilinfarben violett, blau,

rot, grün u. s. w. auf, setzt ein wenig Salzsäure 
(zum Echtmachen) und Gummilösung hinzu, womit 
die T. fertig ist. Man mischt auch Gallustinte 
mit Anilintinten. Eine u n z e r s tö r b a r e  T . ist 
die mit Zusatz von wenig Indigo- und blausaurer 
Kalilösung, welche, ihres Widerstandes wegen, 
keine Fälschungen auf chemischem Wege zu­
lassen. K o p ie r t in te n ,  wie H e k to g r a p h e n ­
t in te ,  sind eingedicktere, mit Glycerin bis 25 °/0 
und mit Gummi oder Dextrin etwas mehr als 
gewöhnlich versetzte, gewöhnliche T ., L i th o ­
g r a p h ie t in te ,  besteht aus Kienruß, Wachsu. s. w. 
und kann als T. nicht betrachtet werden. S y m ­
p a th e t is c h e  T. ist solche, welche erst unter 
Mitwirkung von Wärme oder chemischen Agen­
zien sichtbar wird, so z. B. Kupferlösung, Kob,alt- 
lösung (blau), Nickellösung (grün), blausaure 
Kalilösung, zum Lesen mit Eisenvitriollösung über­
gossen u. s. w. In neuerer Zeit werden auch 
Tintenpulver in den Handel gebracht, die auf 
Reisen recht nützlich sind. Es sind bis zur 
Trockne eingedampfte und dann fein gepulverte 
T ., welche in gewöhnlichem Wasser aufgelöst 
werden. Hierzu gehören auch d ie Ja c o b se  n’schen 
T in te n s t i f t e ,  welche auf angefeuchtetem Pa­
pier wie T. schreiben lassen. T. zum Zeichnen 
der Wäsche bestehen fast immer aus salpeter­
saurem Silber (Höllenstein) im Gemisch mit 
Stärkekleister, Gummi oder Dextrin. Die zu 
zeichnende Wäsche muß vorher angefeuchtet wer­
den. Andere Wäschezeichnungen sind meist un­
echt. — Zoll: Schreib- und Zeichentinte aller 
Art, auch Tintenpulver s. Tarif Nr. 5h; in Holz, 
Papier oder Rohr gefaßte, oder auch ungefaßte 
Tintenstifte gem. Tarif Nr. 5 a.
* T ita n s liu re  ( T ita n b io x y d ,  lat. acidum ti- 

tanicum); eine in der Natur zwar sehr verbreitete, 
aber immer nur in verhatnismäßig geringer Menge 
vorkommende anorganische Säure; sie besteht 
aus Sauerstoff und einem eigentümlichen, metall­
ähnlichen Elemente, T i ta n  (M e n a k a n )  genannt. 
Die Mineralien, die dieses Titan enthalten, sind 
hauptsächlich: ty u til , A n a ta s  und B r o o k i t ,  
alle drei verschiedene Varietäten freier T. mit 
geringen Beimengungen anderer Stoffe, ferner der 
T i t a n i t  (S p h e n ) ,  G re e n o v i t ,  I l m e n i t ( T i -  
t a n e is e n e r z )  , Y t t r o t i t a n i t , P o ly k r a s ,  
P e r o w s k i t  und einige andere sehr seltene. 
Die T. ist ein weißes, geruch- und geschmack­
loses, in Wasser unlösliches Pulver, welches heim 
Erhitzen vorübergehend gelb wird. Man ver­
wendet die T. in der Porzellanmalerei zur Her­
stellung einer gelben Farbe, das Titaneisen (titan­
saures Eisenoxydul) zur Bereitung von T i t a n  - 
s ta h l.  Rutil kann man das Kilo mit 6 bis 8 Mk. 
kaufen; künstlich ausgeschiedene T., noch braun, 
zu 30 Mk. pro Kilo, weiße chemisch reine 100 g 
für 10 Mk. — T., Titanmetall, Titaneisen zollfrei.

T o ilin e t ; feine wollene Westenzeuge, ganz 
aus Kammgarn oder mit baumwollener Kette, 
gewöhnlich mit schmalen farbigen Streifen auf 
dunkelem Grund oder mit kleinen einlancierten 
oder ausgeschweiften Mustern. — ZoU: Tarif 
41 d 5 ß, oder, wenn bedruckt, Nr. 41 d 6 ß,

Toi-Öl; ein fettes Öl, das in Japan aus den 
Früchten der B ig n o n ia  to m e n to s a  gepreßt 
wird; die feinere Sorte, C ok  genannt, wird dort 
bei der Herstellung von Lackfirnissen verwendet; 
die geringere heißt J a c k o . — Zoll: S. Tarif 
Nr. 26 f bezw. 26 a.

T o k a je r  ( H e g y a l l ja e rw e in ) ;  gilt für den 
edelsten der ungarischen weißen W eine, ist süß



und feurig, von feiner Blume. Der eigentliche 
T. oder der „edelste“ T. stammt jedoch (AUg. 
Weinzeitg.) nicht aus Tokaj selbst, sondern er 
hat von dieser Stadt nur den Namen erhalten, 
was aller Wahrscheinlichkeit nach darauf zurück- 
zufiihren ist, daß in Tokaj am 28. Oktober, also 
mitten in der Weinlesezeit, die in Ungarn ehe­
dem berühmte Messe abgehalten wird, die, einzig 
in ihrer Art, besonders in früheren Zeiten von 
Menschen aus aller Herren Länder besucht war, 
und das in solchem Maße, daß ein ähnliches, 
buntes und mannigfaltiges Menschengetriebe kaum 
ein anderer Markt in Europa aufzuweisen hatte. 
Daß nun hier unter den vielen und großen Ge­
schäften auch Weingeschäfte abgewickelt wur­
den (in jener eisenbahnlosen Zeit) liegt sehr nahe. 
Den Stock der Hegyällja (deutsch: unterer Teil 
des Berges) bildet jenes beinahe regelmäßige, 
gleichschenkelige Gebirgsdreieck, welches in 
Sätoralja-Ujhely, dem Hauptort des Zemplener 
Komitates, seine nördliche, in Tokaj seine öst­
liche und in Abauj-Szänto seine westliche Spitze 
hat. Hiervon ist die Ost- und Südseite jene 
Tokajerweingegend, die unter dem Namen der 
Tokaj -Hegyällja allgemein bekannt ist. Die Haupt- 
erzeugungsorte der edelsten Sorten sind, so ziem­
lich nach der Masse, der Bonität und günstigen 
Lage ihres Bodens geordnet, folgende Orte: Mäd, 
Tälya, Tolcsva, Keresztur, Benye, Liszka, Tarczal. 
Tokaj. Die anderen Orte sind: Ujhely, Säros- 
Patak, Szäntö, Horväti, Jozseffalva, Kärolyfalva, 
Kisfalud, Olaszi, Szegilong, Trauczonfalva, 
Kamoslyfalu, Zombor. Ebenso erzeugen die 
außerhalb des Gebirgsstockes liegenden Orte Ond, 
Rätka, Golop, Kis-Toronya einen vorzüglichen 
Wein. Der Westabhang dieses Gebirgsstockes, 
Ujhely und Szänto verbindend, gehört zur Abaujer 
Weingegend. Das ganze Gebiet dieses 5 Quadrat­
meilen großen Gebirgsstockes, mit einer Er­
zeugung von 80000 hl in guten, zwei Drittel 
hiervon in mittleren und ein Drittel in schlechteren 
Jahrgängen, umfaßt 6162 ha in Weingärten. Die 
Erträge, auf die vermöge des meist vulkanischen 
Bodens die Witterungs Verhältnisse einen unglaub­
lichen Einfluß haben, indem das Zuviel oder 
Zuwenig von Wärme und Feuchtigkeit die Quan­
tität, besonders aber die Qualität ungeheueren 
Schwankungen unterwirft, stellen sich im zehn­
jährigen Durchschnitte auf zwei vorzügliche, 
drei gute und fünf mindere Jahre, was zur Er­
höhung des Preises des guten Produktes nicht 
wenig beiträgt. DasProduktdes Tokaj-Hegyalljaer 
Weinbaugebietes ist durchgehends Weißwein; die 
edle Traube, die ihn liefert, ist die Furmint 
(Mosler, Zapfner in Österreich, Trümmer in 
Steiermark u. s. w.). Natürlich sind auch andere 
Traubensorten, selbst rote vorhanden und es 
werden die Weine in Bauern-, Bürger- oder 
Herrschaftswein produzierenden Gärten gekeltert, 
je  nachdem diese Gärten ordinäre, vieltragende 
Sorten, oder solche mit edleren gemischt, oder 
endlich mit ganz edlen Stöcken besetzte Flächen, 
die zwar feinen, aber sehr wenig Wein geben, 
enthalten. Es wird erzeugt: ordinärer Wein, 
Szamorodni und Ausbruch. Ordinärer Wein wird 
nur in ganz gewöhnliche Sorten enthaltenden 
Gärten der Bauern und Tagelöhner gewonnen, 
dieser Wein kommt meist in den Lokalkonsum; 
die Trauben werden in weitmaschigen Säcken 
abgetreten und abgepreßt, und sind fertiger Most. 
S z a m o ro d n i, von russisch-polnischen Häusern 
so benannt, was dem Begriff „so wie er gewachsen 
ist“ entspricht. Das will heißen, daß die Trocken­

beere — die durch die Edelfäule entstandene 
und eingetrocknete Beere — nicht herausgesucht 
und zur Ausbrucherzeugung verwendet wird, son­
dern mitgetreten und mitgepreßt wird. Sind die 
Trauben abgetreten, so wird auf die aus den 
Säcken ausgeschütteten und so trockenen, aber­
mals fest durchgetretenen Treste der Most neuer­
dings aufgegossen, wo er, nachdem die Hasse 
gut aufgerührt wurde, 4 bis 6 Stunden steht. 
Dann wird er wieder zuerst im Sack und dann 
in der Presse bearbeitet. A u sb ru c h  wird erzeugt, 
wenn viele und gute Trockenbeeren sind, wob« 
man auf die, bis zu einer feinen, breiigen Masse 
getretenen Trockenbeeren Most aus besten Lagen 
aufgießt und diese gut aufgerührte Masse 12 bis 
18 Stunden stehen läßt, um selbe dann wieder 
durch den Sack zu treten und die Trester zu 
pressen, wobei aber der Tresterwein nicht zum 
Ausbruch gerechnet und geschüttet wird. Das 
Quantum Butten von 30 Liter Inhalt an Trocken­
beeren für ein Faß Most von 135 Liter bestimmt 
das Ausbruehsortiment, ein-, zwei- u. s. w. fünf- 
buttig. Ausnahmsweise werden auch sechsbuttige 
gemacht, es werden dann nämlich auf 180 Liter 
gute Trockenbeeren 135 bis 140 Liter Most auf­
geschüttet. F o r d i ta s  ist der zweite Mostaufguß 
auf die abgesackten, aber noch nicht ausgepreßten 
Trockenbeertrester; dieser Wein ist dann un­
gefähr einem sehr guten Szamorodni gleich. 
E s se n z  wird gewonnen, wenn man die Trocken­
beeren in einem Bottich mit einem durchlöcherten 
Boden stehen läßt, so lange bis man mehr bei­
sammen hat; die von selbst abtropfende Flüssig­
keit ist die sogenannte Essenz, die wohl weniger 
als Wein und Getränk, sondern mehr als seltenes, 
süßes, aromatisches Liquid angesehen werden 
mufi, welches, alt geworden, sehr fein wird, je ­
doch meist den Ausbruch weinen gleich zugegossen 
wird. Die große Unsicherheit der Ernte, die ge­
ringe Stabilität des Erträgnisses, die Seltenheit 
und der daraus folgende große Preis der Trocken­
beeren, der relativ höhere Preis des Mostes aus 
guten Lagen, dieses alles macht, nebst den son­
stigen Eigenschaften dieses edlen Weines, letz­
teren so teuer. Ordinärer Wein variiert per Faß 
von 135 Liter zwischen 12 bis 25 fl., seltener 30 fl. 
als Most, Szamorodni im Durchschnitt 50 fl als 
Most — je  nach Jahrgang bis 80 fl. Most, Aus­
bruch, selten als Most verkauft, wird als Wein 
mit 200 bis 500 fl. per Faß verkauft, in ganz 
seltenen Jahrgängen wohl auch das Doppelte; 
Essenz, wovon 1 Liter ungefähr einer Butte, also 
30 Liter Trockenbeeren äquivalent ist, wird von 
12 bis 20 fl., auch darüber, per Liter verkauft. 
Doch erhält man, wenn man bei dem Produ­
zenten direkt kauft, schon sehr guten feinen Szamo­
rodni um 50 fl. ein 135 Liter-Faß. Der Wein 
kommt alle Jahre in ganz neue Fässer, und es 
soll in der Regel der Wein aus dem Fasse, in 
den er als Most kam, nur in die Flasche kommen, 
es wird der Wein auch stets mit dem Faß verkauft. 
Im  Keller braucht er weder verspundet noch 
nach gefüllt zu werden, beides geschieht erst beim 
Verkauf, auch wenn derselbe erst nach Jahren 
stattfindet. Bei ganz feinen Ausbrüchen füllt 
man mit Most das Faß nur halbvoll an, weil 
sich der W ein, der Luft eine große Oberfläche 
darbietend, viel besser entwickelt. Einfache höl­
zerne, in besseren Kellern gläserne Stöpsel hin­
dern die Verunreinigung des Weines durch äußere 
Einflüsse. Der ordinäre Wein wird, da er doch 
im Ganzen viel vom Charakter des Tokajers 
hat, vielfach zur Fälschung des edlen Szamo-



rodni- und Ausbruchweines verwendet, indem 
man die aus anderen Weingegenden bezogenen 
oder in der warmen, geheizten Stube bereiteten 
Trockenbeeren zusetzt. Es ging deswegen in 
früheren Zeiten die Weinlese unter behördlicher 
Aufsicht vor sich und war die ganze Hegyällja 
gegen das Einschmuggeln fremder Weine und 
namentlich Trockenbeeren bis zum Zeitpunkt der 
vollendeten Weinlese gesperrt. Der auch ander­
wärts bekannte M ä lä sw e in  ist kein Lese-, son­
dern ein Kellermanipulations-Produkt. Es wird 
nämlich auf das Lager eines guten Weines ein 
minderer Wein aufgegossen und nach einiger 
Zeit abgezogen. Der Name entspricht dem Be­
griff des zweiten Aufgusses. In Tarczal befindet 
sich eine königliche Winzerschule; daselbst liegen 
auch die Weingärten des Königs von Ungarn. 
Die besten Lagen befinden sich überhaupt im 
Besitze hervorragender Persönlichkeiten. Es 
haben, namentlich in früheren Jahren, alle be­
kannteren Familien des Landes dort größere und 
kleinere Strecken im Besitze gehabt. Leider hat 
die Reblaus hier in den letzten Jahren kolossale 
Verwüstungen angerichtet. Es wird daselbst auch 
sogenannter Uermös erzeugt, das ist bis zur 
Hälfte eingedickter Most aus der Presse, nicht 
aus dem Sacke. Dieser gibt im jugendlichen 
Alter ein süßes, prickelndes, besonders von Damen 
gerne genossenes Getränk zu Backwerk oder 
Kastanien im hohen Alter aber ein klares, dunkel­
goldfarbiges, außerordentlich feines und starkes 
Naß, welches den Tokajer Charakter deutlich 
an sich trägt. Leider wird dieser eingedickte 
Most von gewissenlosen Menschen zur Fabrikation 
von Ausbruch als Zusatz zum Most statt der 
Trockenbeere verwendet, und namentlich aas 
Ausland als Absatzgebiet hierfür mit Erfolg auf­
gesucht. Die späte Lese (Ende Oktober, Anfang 
November, in letzterem findet man schon viel 
faule, in guten Jahren edelfaule Trauben), die 
relativ große Süße des Mostes (24 bis 28° und 
darüber), die Kälte der Jahreszeit (die Isotherme 
der Rebe, die nördlichste in Ungarn), die kleinen 
Gebinde (135 Liter) — das alles bedingt eine 
langsame und im ersten Jahre unvollkommene 
Gärung; erst im Laufe des nächsten Sommers 
gärt der Wein ordentlich aus. Sehr süße, dicke 
Ausbruchweine brauchen mehrere Jahre zur Aus­
bildung und sind erst im vierten, fünften Jahre 
das, was sie eigentlich sein sollen. Die Keller­
manipulation laßt viel zu wünschen übrig; das 
eine aber läßt sich mit Sicherheit behaupten, 
daß im Keller des anständigen Produzenten, der 
nur eigenen Wein liegen hat, der Inhalt jedes 
Fasses so ist, wie er gewachsen ist; der Um­
stand, daß er offen und ungefüllt Jahre lang 
steht und nicht nur nicht verdirbt, sondern stets 
besser und wertvoller wird, ist gewiß ein Beweis 
für die Vorzüglichkeit des Produktes. — Zoll: 
S. Tarif Nr. 25 e.

Tolubalsam (lat. balsamum tolutanum resina 
tolutana, opobalsamum siccum, frz. bäume de 
tolu, bäume tolutane); ein seit Mitte des 17. Jahr­
hunderts in Deutschland bekannter Artikel des 
Drogenhandels. Die Ware kommt aus dem nörd­
lichen Teile Südamerikas, aus Neugranada, nament­
lich aber aus dem unteren Stromgebiete des Amazo­
nas und des Magdalenenflusses, z. B. auch von der 
Stadt Tolu (daher der Name). Der Balsam wird 
von mehreren Arten von Myroxylon, Bäumen aus 
der Familie der Papilionaceen gewonnen; meist 
gibt man M y ro x y lo n  to lu ife ru m  (Toliufera 
balsamum) als Stammpflanze an; es scheint aber,

das mehrere Arten dasselbe Produkt liefern. Der 
Balsam wird vom Juli bis April gesammelt, 
indem man Einschnitte in den Stamm des Baumes 
macht und den harzigen Saft in angehängten 
Kürbisschalen auffängt. Die Ausbeute wird in 
ledernen Schläuchen nach den Ausfuhrhäfen ge­
bracht und dort in Blechbüchsen umgefüllt. Im 
frischen Zustande ist der T. terpentinartig, zäh­
flüssig, klebrig, von braungelber bis rotbrauner 
Farbe, durchsichtig; er erhärtet aber bald zu 
einer spröden braunroten, kristallinischen Harz­
masse, die sich zu einem gelben Pulver zerreiben 
läßt. Der Geruch ist dem des Perubalsams ähn­
lich, aber feiner; man benutzt daher den T. zur 
Herstellung feiner Parfümerien. Mit Wasser oder 
Wasserdampf der Destillation unterworfen, gibt 
der Balsam ca. l°/0 eines sehr wohlriechenden 
Öles, T o lu b a ls a m ö l  oder auch T o le n  ge­
nannt; andere Bestandteile sind ein Harz, Zimmt- 
säure und Benzoesäure. Das in dem Perubalsam 
enthaltene Styracin und Cinnamein fehlen im 
Tolubalsam. In  Alkohol und auch in Chloro­
form löst sich der T., aber nicht in Schwefel­
kohlenstoff und Benzol; man kann daher eine 
Verfälschung mit Kolophonium oder ähnlichen 
Harzen leicht erkennen, da diese sich in den 
letztgenannten beiden Flüssigkeiten leicht lösen. 
Konzentrierte Schwefesäure färbt reinen Tolu­
balsam schön kirschrot, terpentinhaltigen braun­
schwarz. — Zollfrei.

Toluidin; eine dem Anilin (s. d.) sehr nahe 
stehende organische Base* wird wie dieses in 
der Farbenindustrie verwendet und aus dem 
Toluol bereitet, wie das Anilin aus dem Benzol. 
Das T. kristallisiert in farblosen, glänzenden 
KHsallblättern von eigentümlichem Geruch; die 
Verbindungen mit Säuren sind geruchlos. — 
Zollfrei.

Toluol (M e th y lb e n z o l ,  lat, toluolum); ein 
dem Benzol (s. d.) nahestehender Kohlenwasser­
stoff des Steinkohlenteers; farblose, durchsichtige 
Flüssigkeit, dem Benzol ähnlich riechend, brenn­
bar, von 0,86 spezif. Gewicht, siedet bei 110° C. 
und wird bei — 20° noch nicht fest; in Wasser 
ist es unlöslich. Man gewinnt es neben Benzol 
durch fraktionierte Destillation des Steinkohlen- 
teeroles und verwendet es in der Farbenindustrie 
und zur Herstellung von künstlichem Bitter­
mandelöl. — Zollfrei.

Tombak; eine Legierung von Kupfer und 
Zink, welche sich vom Messing durch einen 
kleineren Zinkgehalt und demnach auch durch die 
Färbung unterscheidet, welche gold- oder rotgelb 
bis rotbraun ist, denn die Farbe fällt natürlich 
um so mehr ins Rote, je  mehr das Kupfer in 
der Legierung vorherrscht. Alle Legierungen, 
in welchen auf 1 Teil Zink 6 bis 12 Teile Kupfer 
kommen, fallen unter den Begriff von T. In 
gewissen technischen Zweigen gilt dafür die Be­
nennung R o tg u ß  oder R o tm e ss in g . (Vergl. 
Messing.) — Zoll: S. Britanniametall.

Tonkabohnen (lat. fabae de Tonka); ein 
aromatisches Produkt des heißen Südamerika, be­
stehen aus dem Samen von D ip te r y x  o d o ra ta ,  
einem 18 bis 20 m hohen Waldbaum? der zu den 
Hülsenfrüchtlern gehört und dessen holzige 
Schoten nur einen einzelnen Samen enthalten. Diese 
Kerne sind einer Bohne nicht unähnlich, ziemlich 
schlank und etwas gekrümmt, bei 4 bis 5 cm 
Länge 9 bis 12 mm breit, mit einer dünnen, 
schwarzen, fettglänzenden, netzähnlich gerunzelten 
Samenhaut überzogen, indes das aus den beiden



Samenlappen bestehende Innere hellbraun ist. 
Der Geruch ist sehr angenehm nach Waldmeister. 
Diese Sorte ist die gewönliche in unserem Handel 
und wird als holländische bezeichnet;^ es gibt 
indes noch eine zweite Sorte , die englische ge­
nannt, welche von der Baumart D i p t e r y x  o p p o -  
s i t i f o l i a  kommt, aus kleineren Kernen besteht, 
die auf dem Bruche weiß, im übrigen aber nicht 
wesentlich von der anderen verschieden ist. 
Früher kamen die Bohnen nur aus Guiana, und 
zwar die erste Sorte aus dem holländischen, die 
gudere aus dem englischen Anteil; gegenwärtig 
{Über bildet in den Preislisten A n g o s t u r a  die 
yrima-, P a r a  die Sekundasorte. Von der guten 
Ware wird verlangt, daß sie recht schwarz, nicht 
braun aussieht und reich kristallisiert ist. Es 
sondert sich nämlich wie bei den Vanilleschoten 
die riechende Substanz, wenn sie reichlich vor­
handen ist, allmählich von der Kemmasse ab, 
hier aber nicht auf der Außenfläche, sondern 
zwischen den beiden Samenlappen, wo sie kleine 
weiße Schüppchen bildet. Diese Substanz, der 
Träger des Geruchs, ist das C u m a r i n  oder der 
T o n k a k a m p f e r ,  das sich durch Weingeist den 
zerkleinerten Bohnen ganz entziehen läßt und 
aus der Lösung in harten, farblosen Säulchen- 
kristallen anschießt, welche den Geruch der 
Bohnen so stark verbreiten, daß das Gehirn un­
angenehm davon affiziert wird. Derselbe Riech­
stoff findet sich in geringerer Menge noch mehr­
fach in der Natur vor, so im Waldmeister, der 
zur Würze des Maiweins dient, im Wiesenruch­
gras, hier als melilotsaures Cumarin, welches 
das frische Heu parfümiert, im Steinklee, in der 
Rinde der wohlriechenden Weichsel u. s. w. 
Für den praktischen Gebrauch wird das Cumarin 
nicht isoliert dargestellt, sondern man bedient 
sich je  nach Umständen der gepulverten Bohnen 
oder weingeistiger Auszüge daraus. Mit %dem 
Pulver parfümiert man Schnupftabak und nimmt 
es als einen Bestandteil zu Riechkissen; die Aus­
züge verwendet man zu Tabakssaucen und 
Taschentuchparfüm, zum Tränken von Pfeifen­
rohren aus Kirschholz, die als Weichsel gelten 
sollen, zu Maitrankessenz. Das Kilo Bohnen 
guter Qualität kostet gewöhnlich 6 Mk. — 
Zollfrei.

Topas (frz. topaze; engl, topaz), ein Schmuck­
stein von nicht seltenem Vorkommen, der aber 
wegen seines Glanzes und hoher Politurfähig­
keit doch beliebt ist und viel zu Ringsteinen, 
Ohr- und Armschmuck verarbeitet wird, in schönen 
Exemplaren auch hohe Preise erlangt. Der Stein 
hat seinen Namen von einer Insel im Roten 
Meer, welche im Altertum Topazos hieß und wo 
derselbe gegraben wurde. Seine Bestandteile 
sind Kieselsäure, Thonerde und Fluor, die Härte 
ist =  8, das spezif. Gewicht 3,4 bis 3,6. Am 
Ural finden sich Topaskristalle von ausgezeich­
neter Schönheit in Graniten, am Schneckenstein 
in Sachsen in einer besonderen Felsart, dem To­
pasfels, einem Gemenge von Quarz, Turmalin 
und Topas, in dessen zahllosen größeren und 
kleineren Höhlungen die Topas- und Quarz­
kristalle an den Wänden sitzen. Der Abbau ist 
jedoch eingestellt. Die Färbungen des T. sind 
sehr verschieden, weingelb, honiggelb, hyazinth- 
rot, violblau, grünlich, bläulich, rosa und ganz 
farblos. Die verschiedenen Farben kommen 
jedoch nicht durcheinander an einem Orte, son­
dern einigermaßen geographisch verteilt vor. Die 
Hauptfarbe ist weingelb. Die Kristalle des T. 
sind vier- oder achtflächige Säulen des rhom­

bischen Systems, zuweilen von beträchtlicher 
Größe. Im Grünen Gewölbe zu Dresden finden 
sich sächsische Steine von 9 cm Länge und 
4Y2 cm Breite; brasilianische haben zuweilen 26 cm 
Länge und von Sibirien hat man welche, die 
über 15 kg wiegen. Brasilien liefert aus ver­
schiedenen Provinzen die schönsten gelben Steine, 
feurig goldgelb, orange und rein gelb, ferner 
blaue, rote von blaßrot bis dunkelkarminrot und 
ganz farblose. In Sibirien finden sich grüne, 
blaue, violette, gelbe und weiße Steine von großer 
Reinheit und schönstem Feuer. Bei ihrem Reichtum 
an Farben müssen die Topase natürlich oft anderen 
Edelsteinen ähnlich sein und werden dann leicht 
für solche ausgegeben, namentlich für Saphire 
und Rubine. Die farblosen, die sog. Wasser­
tropfen, können im geschliffenen Zustande leicht 
für Diamanten passieren, sind aber an ihrer 
geringeren Härte, am spezif. Gewicht und der 
doppelten Refraktion zu erkennen, indem man 
durch die Schleifkanten hindurch betrachtete 
Gegenstände z. B. eine Lichtflamme, doppelt 
sieht. Eine Eigenheit des Steines ist es auch, 
daß er durch Reiben stark elektrisch wird. Die 
brasilischen gelben Steine lassen sich durch einen 
Glühprozeß in rosarote verwandeln, ohne an 
Glanz und Feuer einzubüßen. Man setzt sie 
entweder mit Asche in einen Tiegel, den man 
zum Rotglühen bringt, oder wickelt sie einfach 
in Feuerschwamm, umwindet das Bällchen mit 
Draht und zündet es an. Je  tiefer das Gelb war, 
desto heller wird das Rot, öfter bis Weinrot, in 
welchem Falle sie dann den Balasrubinen ähn­
lich sind. Die sächsischen gelben Steine brennen 
sich nicht ro t , sondern verlieren hierbei die 
Farbe gänzlich. — Zoll: S. Edelsteine.

Töpferwaren (frz. poterie commune, engl, 
comman pottery, ital. terraglie, holl, aardewerk); 

ie geringsten und wohlfeilsten Thongeschirre, 
ie wegen ihres fortwährenden großen und all­

gemeinen Verbrauches auch überall erzeugt werden 
und Reisespesen nach entfernten Märkten nicht 
tragen können. Man benutzt dazu die häufig 
vorkommenden, meist nahe der Oberfläche liegen­
den, aus Fluten angeschwemmten Thone, die 
immer kalk- und eisenhaltig sind und daher keine 
scharfe Brennhitze ve^fragen, weil sie darin er­
weichen würden. Die gebrannte Masse ist daher 
auch von geringer Festigkeit und Haltbarkeit, 
porös und erdig, vom Eisen gelblich bis braun 
gefärbt. Die Geschirre daraus haben bei man­
chen Mängeln gerade wegen dieser Beschaffen­
heit doch das Gute, daß sie selbst sehr starken 
Temperaturwechsel gut vertragen, daher ohne 
weiteres dem Feuer ausgesetzt werden können. 
Die Töpferthone werden nicht mit so vieler 
Sorgfalt präpariert, wie das Material zu feineren 
Waren. Man überläßt sie nach dem Ausgraben 
gern einige Zeit der Einwirkung des Frostes, 
durch welche die Masse besser aufgeschlossen 
und teilbarer wird. Die fernere Bearbeitung be­
steht in Einsumpfen des Thones mit Wasser, 
Durchkneten mit den Füßen, wobei Steine und 
dergleichen gefühlt und entfernt werden,' im 
Zerschneiden der in einen Klumpen geformten 
und auf einen Klotz gesetzten Masse mittels einer 
Klinge in dünne Blätter, um noch übrige Stein­
ehen und Sandkörner zu finden; dann wird die 
Ware geballt und so lange geknetet, bis alle 
Sternchen und Unreinigkeiten beseitigt sind. Viele 
der gewöhnlichen Töpfer pflegen auf die Berei-, 
tung der Masse kein Gewicht zu legen. Die 
Töpferarbeiten sind mit wenig Ausnahmen (Brat-



pfannen) drehrund und erhalten ihre Form auf 
der Scheibe. Alle Waren, welche Flüssigkeiten 
aufzunehmen besimmt sind, müssen durch eine 
Glasur gedichtet werden; nur wenige Sorten, 
wie Blumentöpfe, Zuckerhutformen bleiben un­
glasiert. Die Glasur ist in der Regel eine blei­
haltige ; bleifreie Glasuren sind entweder zu 
strengflüssig oder zu teuer, und es scheint nicht, 
als würde man das Blei jemals von den Topf­
waren los werden. Jetzt müssen jedoch die 
Bleiglasuren im deutschen Reiche bei so hoher 
Temperatur eingebrannt werden, daß bei einhalb­
stündigem Kochen mit vierprozentiger Essig­
säure kein Blei gelöst wird. Die Gefahr, daß 
saure Flüssigkeiten Bleioxyd aus der Glasur auf­
nehmen und dadurch zu Giften werden können, 
ist nicht in Abrede zu seilen; sie besteht aber 
kaum noch, wenn die Glasur gehörig einge­
brannt, also alles Bleioxyd völlig mit der Kiesel­
säure des Thones verglast ist. Die T. können 
aus Rücksicht auf die Kosten nicht zweimal ge­
brannt werden, daher man die Glasur gleich auf 
die lufttrockenen Geschirre bringt. Sie besteht 
aus einer Suppe von Thon und geriebenem Blei­
oxyd (Glätte) oder statt des letzteren von fein 
gepulvertem Bleiglanz. Dieser letztere, ein 
Schwefelbleierz, verhält sich wie Glätte, da beim 
Brennen der Schwefel verflüchtigt und verbrannt 
wird. Wenn bestimmte Farben erzeugt -werden 
sollen, so kommen zu der Glasur noch die be­
treffenden Farbstoffe, Smalte, Braunstein, Kupfer­
oxyd u. s. w. Die Glasur wird durch Aus­
schwenken, Eintauchen oder Anpinseln aufge­
tragen. Das Brennen geschieht in liegenden 
Flammenöfen und dauert selten länger als acht 
bis zehn Stunden. Vgl. T h  on w aren . — Ge­
meine, nicht glasierte T. sind zollfrei; glasierte, 
z. B. Krüge, Schüsseln und andere Gefäße 
aus gemeinem Steinzeug gem. Tarif im Anh. 
Nr. 38 c.

Topfstein ( L a v e z s te in ) ;  ein dem ge­
meinen Talkstein verwandtes Mineral von grün­
lichgrauer Farbe und Fettglanz, sehr weich und 
milde, aber doch zähe und nicht leicht zu zer­
stoßen. E r besteht aus Chlorit mit beigemengtem 
Talk, Serpentin, Glimmer, Asbest und anderen 
Mineralien. Als ein Stoff, der mit Messern und 
auf Drehbänken sich sehr bequem bearbeiten 
läßt, dann im Feuer sich härtet und äußerst 
feuerfest erweist, ist er ein für verschiedene 
Zwecke sehr brauchbares Material. Man fertigt 
daraus in Gegenden seines Vorkommens Koch­
töpfe und anderes Geschirr, ferner Kamine, Ofen­
platten, Gestellsteine zu Schmelzöfen und feuer­
feste Anlagen überhaupt. Die Küchengeschirre 
saugen wohl von den Speiseflüssigkeiten etwas 
ein, können aber durch Ausglühen immer wieder 
gereinigt werden. Das Mineral findet sich in 
großen Massen in den tiroler Alpen, in Grau- 
bündten, Wallis, am Montblanc, am Comersee,' 
auf Corsica, in Schweden und Grönland. Alle 
Töpfe und Lampen der grönländischen Eskimos 
sind daraus gefertigt. — T. ist zollfrei, Waren 
daraus gem. Tarif Nr. 33 h 1 und 2.

Topinambur ( J  e r u s a l e m a r t i s c h o c k e ,  
E r  d a r t i s c h o c k e , k n o l l i g e  S o n n e n ­
b lu m e , S a u k a r to f f e l ,  P f e r d e k a r to f f e l ,  
E r d b i r n e ,  frz. h&lianthe tubereux, poir de 
terre, topinambour, engl, girosoe); die Knollen 
einer mit der S o n n e n b lu m e  verwandten Pflanze 
aus Mexiko, H e lia n th u s  tu b e r o s u s ,  welche 
auf leichterem Boden, ihrer Knollen wegen,.  zu 
menschlicher Nahrung (wenig wertvolles, wässe- 
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rige8, fad süß schmeckendes Gemüse) und zu 
Viehfutter, besonders für Schweine, im südwest­
lichen Deutschland, in Frankreich, Österreich 
und anderwärts angebaut wird. In Belgien wird 
T. viel zur Spiritusbereitung angebaut; man 
erntet dort 43 000 Kilo pro Hectare. Man legt 
die Knollen aus, in Reihen oder Stufen, 8 bis 
12 hl oder 700 bis 1100 kg pro ha, 45 bis 60 cm 
weit und kann die Knollen, da sie von Frost 
nicht leiden, über Winter im Land lassen, auch 
vielmals hinter einander die T. auf gleichem 
Felde bauen; die Pflanze bedarf nur geringer 
Pflege und Düngkraft, ist aber da, wo sie gebaut 
wurde, sehr schwer wieder auszurotten, weshalb 
der Anbau auf gesonderten Flächen erfolgt. 
Man erntet 80 bis 200 m Ztr. Knollen und 40 bis 
160 m Ztr. Kraut und Blätter, welche ebenfalls 
als Viehfutter dienen und zum halben W ert wie 
Heu geschätzt werden. Deutschland baut auf 
2190 ha zusammen 388 855 Z. Ztr. Knollenl Der 
Preis ist etwas geringer wie der der Kartoffeln; 
die T. kommt nur im Lokalhandel vor. — Zollfrei.

Torf (frz. tourbe, engl, turf, ital. turfa, torba); 
derselbe ist das Produkt der Vermoderung von 
Pflanzen und Pflanzenteilen, die dritte und jüngste 
Form der fossilen Brennstoffe, über dessen Bil- ■ 
dungsgang keine Zweifel bestehen, da derselbe 
noch fortwährend in Thätigkeit begriffen und 
mit Augen zu schauen ist. Der T. findet sich 
hauptsächlich in Niederungen, oft ganze Gegenden 
bedeckend, doch auch auf Hochebnen und flachen 
Stellen der Gebirge und in allen Ländern des 
mittleren und nördlichen Europa. Der T. ent­
steht überall da, wo Moose, Sumpfgräser, Schilfe, 
Heidekräuter gedeihen und das Wasser keinen 
genügenden Abfluß hat, sondern stagniert. In 
Wäldern liegende Torfmoore erhalten bedeutende 
Beiträge in Form von Blätter und Nadeln, 
welche Wind und Wasser ihnen zuführen. Viele 
Torfmoore sind das Erzeugnis einer bestimmten 
Moosgattung (Sphagnum), welche auf nassen 
Stellen dichte Rasen bildet und, nach unten ab­
sterbend, nach oben sich immer verjüngend, mit 
der Zeit so viel Moder unter sich sammelt, daß 
das Moor sich beträchtlich über die benachbarten 
Landflächen erhebt und dieses Umstandes halber 
als H o c h m o o r bezeichnet wird. Solche Moore 
geben in der Regel einen sehr reinen Brennstoff. 
Die Reste von reinen Wasserpflanzen sammeln 
sich natürlich am Grunde als Schlamm, welcher, 
wenn herausgezogen, in Formen gestrichen und 
getrocknet, den B a g g e r -  oder S t r e ic h to r f  
gibt. S t i c h to r f  (Wiesentorf) dagegen ist die 
zu Tage liegende, nur mit Pflanzenwuchs be­
deckte Masse, welche im feuchten Zustande mit 
besonderen Schaufeln so abgestochen wird, daß 
ziemlich gleichförmige Batzen oder Ziegel ent­
stehen. Je  nach dem Alter sind diese Massen 
von verschiedener Beschaffenheit: R a s e n to r f ,  
als die jüngste Bildung, besteht aus wenig ver­
änderten, noch gut erkennbaren Pflanzenresten, 
ist von gelbbrauner Farbe und lockerer, leichter 
Beschaffenheit; F a s e r to r f  besteht aus brauner, 
schon strukturlos gewordener Masse von mehr 
oder weniger Fasermasse durchsetzt; P e c h to r f ,  
dunkler und kompakter als Fasertorf, ist der 
älteste, schwerste und zeigt kaum noch erkenn­
bare Pflanzenreste. Ähnlich beschaffen ist der 
trocken gewordene Baggerdorf. Im allgemeinen 
hält man den T. für um so besser, je  schwärzer 
und schwerer, also je  älter er ist, was aber 
täuschen kann, denn solche T. enthalten häufig 
sehr viel erdige Teile und hinterlassen 40 bis 50% 
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Asche, sind also in diesem Falle ein schlechtes 
Brennmaterial. Ein guter schwarzer T . soll nicht 
mehr als 5 bis 10 Gewichtsprozente Unverbrenn- 
liches hinterlassen, der lockere heilere nur 4 bis 5°/0- 
Im allgemeinen ist der Heizwert des T. geringer 
als der der Braunkohle. T. ist das wohlfeilste 
Brennmaterial und manchmal das einzig zu 
habende. In  Holland z. B. würden einige Land­
striche ohne denselben gar nicht bewohnbar 
sein. Obwohl sein Gebrauch mit Unbequem­
lichkeiten verbunden ist, so weist doch der zu­
nehmende Holzmangel immer mehr auf die Ver­
wertung der Torflager und es erlangt dieser 
Brennstoff neben der Braunkohle und Steinkohle 
immer mehr Wichtigkeit. Namentlich haben 
viele technische Zweige unter Einrichtung zweck­
mäßiger Feuerungsanlagen die Torffeuerung ein- 
geführt; man benutzt ihn beim Ziegelbrennen, 
in Glashütten und Porzellanfabriken und sonst, 
wo Flammenfeuer gebraucht werden, auch beim 
Ausschmelzen und Frischen des Eisens und selbst 
zum Heizen der Lokomotivkessel. In der Regel 
muß die Rohmasse für solche Verwendungen erst 
vorbereitet werden, wofür es zwei Wege gibt, 
das V e rk o h le n  und das P re s s e n  des T. *Das 
erstere ist nur anwendbar für alte, feste T., das 
zweite für die mehr schwammigen Varietäten. 
Das Verkohlen oder Verkoken in Ofen, Meilern 
oder Gruben liefert eine Kohle (T o r fk o k )  die 
ein gutes, rein und geruchlos brennendes Feuer­
material abgibt. Ihre Darstellung wird besonders 
in den mächtigen Torfmooren Irlands, sowie 
in Holland betrieben, in Deutschland nur ver­
einzelt, wogegen hier die Fabrikation von P r e ß - 
t o r f  vorherrscht und im Zunehmen begriffen 
ist. Es sind eine Menge Torfpressen konstruiert 
worden; aber erst in letzter Zeit hat man die 
Schwierigkeiten, die der Stoff seiner völligen 
Entwässerung entgegensetzt, überwinden gelernt, 
namentlich dadurch, daß die Masse vorher erst 
auf Maschinen völlig zerkleinert, die Fasern 
zerrissen und gespalten werden und so den ein- j 
geschlossenen Wasserteilen der Ausweg eröffnet 
wird. In neuester Zeit fertigt man aus Faser­
torf auch P a p p e  von sehr guter Beschaffenheit, 
aber brauner Farbe. — Zoll: T. und Torfkohlen 
sind zollfrei. Vgl. Pappe.

Torfstreu (Mo o s s t r e u ) ;  neuerdings in den 
Handel gebrachtes Fabrikat aus Gegenden mit 
großen Torflagern, dargestellt aus den oberen 
Schichten zu Zwecken des Gebrauches als Streu­
mittel, bezw. Ersatz des Strohes in Ballen, ä 3 Ztr. 
zum Preis von 2 Mk. pro Z tr., besonders in 
Vechta in Oldenburg. Die T. hat den großen 
Vorzug, den unangenehmen Geruch der Exkre­
mente zu binden, mit Jaucheteilen sich zu sättigen 
und bei Anwendung von Stroh als Oberstreu in 
Stallungen wesentliche Ersparnisse und bessere 
Gewinnung der wertvollen Teile der Exkremente 
und des Urins der Tiere zu sichern. Ausschließ­
lich kann sie für diese nicht angewendet werden, 
wohl aber ist sie auch sehr brauchbar als Überstreu 
auf Dungstätten und am allerbesten zur Einstreu 
in Kloakengruben. Die Frage der Reinhaltung 
der Städte kann durch die T. vielfach besser 
gelöst werden, besonders dann, wenn die umge­
ladenen Felder der Lockerung oder eines Ma­
terials zur Erhaltung der Feuchtigkeit bedürfen 
(Sandgruppe und bündig krustierende Boden­
arten). Die Verbrauchsmenge für Pferde und 
Rindvieh richtet sich nach der Menge von 
Stroh, welche als Oberstreu angewendet werden 
soll; am besten ist der Ersatz von 7* bis 7* des

Strohes. Für Kloakengruben genügen pro Kopf 
der Bewohner eines Hauses 2 Ztr. pro Jahr. 
Die T. stellt sich loco Hof oder Haus in Berlin 
z.B . zu 2,50 Mk., das Stroh kostet durchschnitt­
lich bis 3 Mk. und mehr. — Zollfrei.

Tormeutillwurzel (lat. radix oder rhizoma 
tormentillae), der ausdauernde Wurzelstock von 
P o te n t i l l a  T o r m e n t i l la ,  einer krautartigen 
Pflanze mit 3 bis 5 zählig gefingerten Blättern und 
vierblättrigen gelben Blüten, in die natürliche Fa­
milie der Rosaceen gehörig. Sie wächst bei uns 
häufig auf Wiesen, feuchten Triften, in Laub­
und Nadelwäldern. Die verdickte Wurzel ist 
unförmlich walzig oder fast knollig, höckerig, 
getrocknet sehr hart und fest, bis 67* cm lang 
und 2 cm dick, äußerlich rotbraun, innen heller, 
von weißlichen Gefäßbündeln durchzogen. Die 
zahlreichen dünnen Wurzelfasern sind an der 
Handelsware ab geschnitten. Geruch ist nicht 
vorhanden, aber ein stark zusammenziehender 
Geschmack infolge eines reichlichen Gehaltes an 
Gerbsäure. Sie dient als adstringierendes Mittel 
in Pulver- oder Extraktform, wird jedoch nur 
noch selten verwendet. — Zollfrei.

Tournantöl; ein saures Öl aus gegorenen 
Preßrückständen von Oliven, das in der Färberei 
des Türkischrotgarn gebraucht wird. — Zoll: 
S. Baumöl.

Tow; der englische Name für Werg. Die 
in allen deutschen Handelsnotizen vorkommenden 
T o w g a rn e  sind solche aus Flachswerg. T.-linen 
1st Leinwand aus Hedegarn, Hedeleinen. — Zoll: 
S. Leinengarn.

Tragant (lat. tragacantha, gummi traga- 
canthae, frz. gomme adraganthe, engl, tragacanth), 
der erhärtete Schleimsaft verschiedener Arten 
des zu den Hülsenfrüchtlern gehörigen sehr arten­
reichen Geschlechtes Astragalus, niedrige, stark 
verästelte, sehr dornige Sträucher mit holzigen 
Stämmchen und Ästen, die in der Levante und 

| in weiter Verbreitung über Asien (namentlich 
Sibirien) wild wachsen. Als echter Tragantstrauch 
gilt A s tra g a lu s j v e r u s ,  in Kleinasien, Ar­
menien und dem nördlichen Persien. Andere 
Arten sind A s tr a g a lu s  g u m m ife r in Klein­
asien und Syrien, A s tr a g a lu s  c r e t ic u s  in 
Griechenland und auf Kreta und noch einige 
andere gelegentlich mit aufgeführte. Das Gummi 
bildet sich in dem Holze aus umgewandelten 
Zellen der Markröhre und Markstrahlen und 
enthält daher auch unter dem Mikroskope wahr­
nehmbare Zellreste und einzelne Stärkekörnchen. 
Beim Eintritt der feuchten Jahreszeit schwillt 
die Masse durch Aufnahme von Wasser bedeutend 
an und der hierdurch erzeugte Druck preßt die­
selbe durch Risse und Spalten ins Freie. Die 
Sammler machen auch zur Förderung des Aus­
trittes Einschnitte oder Stiche in die untersten 
Teile des Stämmchens, welche sie vorher von 
der Erde entblößen. Eine eigentliche Kultur 
der Sträucher scheint nirgends stattzufinden, son­
dern die Einsammlung geschieht im Juni von 
Leuten, die sich damit befassen wollen, in 
Griechenland von Hirten. Die Ware wird roh 
nach den Handelsplätzen gebracht und hier erst 
in die Handelssorten geschieden. Herrscht bei 
dem Einsammeln trockenes windstilles Wetter, 
so fällt die Ware am besten aus. Das Ausge­
tretene erhärtet bei gutem W etter in 3 bis 4 Tagen 
und nimmt diejenige Form an, welche die zu 
Gebote stehende Austrittsöffnung eben gibt. 
Man hat daher band- oder blätterartige Stücke,



wahrscheinlich aus Querschnitten, wurm- oder 
nudelförmig gewundene Körper aus kleinen 
Lochern -oder Einstichen, und klumpige Massen. 
Der aus Anzapfungen erhaltene T'. soll stets 
besser sein als der freiwillig erflossene. — Nach 
der Herkunft unterscheidet man: S m y rn a e r  
oder B l ä t t e r t r a g a n t ,  aus dem Innern Klein­
asiens, die beste und teuerste Sorte, in großen 
flachen gewellten Stücken: M o r e a t r a g a n t ,  
V e rm ic e l l ,  wurm-, faden- oder nudelförmig, 
von GHechenland und Kreta; s y r i s c h e r  oder 
A le p p o tr a g a n t  aus den syrischen Gebirgen, 
von A s tra g a lu s  g u m m ife r und anderen Arten 
kommend, in allerlei flachen, zapfenartigen, ge­
drehten und anderen Formen, zum Teil be­
deutend größere Stücke als bei der vorigen und 
diesen ganz unähnlich; p e r s i s c h e r  K u g e l ­
t r a g a n t ,  eine ordinäre Sorte. Unter Smyrna- 
und Moreaware gibt es Stücke von milchweißer 
oder nur schwach gelblicher Farbe, die ausge­
sucht den elegierten T. bilden, welcher auch in 
Apotheken gebraucht wird. Die gelblichen, 
bräunlichen und unreinen Stücke bilden die 
Mittel- und ordinären Sorten. Syrische und 
persische Ware ist durchgängig gelblich, bräun­
lich bis braun. — Der T. ist eine homartig 
feste und starre, mehr zähe wie spröde Masse, 
erst nach vorhergegangener Erwärmung pulveri­
sierbar. Seine Substanz enthält wenig eigent­
liches , in Wasser lösliches Gummi, sondern 
hauptsächlich Bassorin, einen Stoff, der im Wasser 
nur zu einer großen Menge Schleim aufquillt, 
welcher ausgetrocknet wieder die unveränderte 
Tragantmasse ist. Der Tragantschleim gibt dem­
nach ein gutes Bindemittel ab und findet viel­
seitige Benutzung zu Pastillen und Konditorei­
waren, zum Verdicken von Druckfarben, An­
fertigung von Tuschfarben, in der Wassermalerei, 
zur Bereitung bi ldsamer Massen für Abdrücke u. dgl., 
auch zum Appretieren von Zeugen. Teige aus 
Tragantschleim und Kreide, Bleiweiß u. dgl. 
können zu vielerlei Zwecken der Bildnerei ge­
braucht werden und bilden nach dem Trocknen 
außerordentlich harte Massen. — Die Preise sind 
je  nach der Qualitätsnummer sehr verschieden, 
von 5 bis 10 Mk. pro Kilo, persischer kostet nur 
I 1/, bis 2 Mk. — Zollfrei; T.-Stoff gem. Tarif 
Nr. 25q l a ;  Formerarbeiten aus T ., Nr. 18g.

Trafs ( D u c k s t e i n ) ,  ein gelbbraunes bis 
bräunliches vulkanisches Trümmergestein, das in 
der Nähe ausgebrannter Vulkane vorkommt und 
da oft mächtige Lager in Thälern und um Hügel 
und Berge herum bildet. Wo das Gestein nicht 
zu porös ist, wird es auch zum Bauen und in 
feiner dicher Masse zu Steinmetzarbeiten ver­
wendet. Der Stein selbst heißt Duckstein, wäh­
rend die Benennung T. eigentlich nur der ge­
pochten und gemahlenen Felsart zukommt, die 
als Mörtelmasse, als natürlicher Zement, wichtig 
und viel im Gebrauch ist. Für Deutschland 
liegen die reichlichsten Vorratskammern desselben 
am Rhein, besonders im Brohl- und Nettethale 
bei Andernach und werden schon seit den ältesten 
Zeiten benutzt. Das Mineral hat denselben Ur­
sprung, dieselben Bestandteile und leistet ganz 
dieselben Dienste, wie die italienische P uz z o la n - 
e rd e  (s. d.), indem es, als ein von der Natur 
fertig präparierter und gebrannter Zement, nur 
mit fein gemahlenem und mit frischem fetten 
Kalkbrei versetzt zu werden braucht, um einen 
sehr guten Luftmörtel zu bilden, während unter 
Anwendung von magerem Kalk Wassermörtel 
erhalten wird. Das Gemenge muß so lange ge­

stoßen und geschlagen werden, bis es eine völlig 
gleichmäßige Masse bildet. Der rheinische T. 
wird weit versendet, am meisten stromabwärts 
nach Holland, wo zu Wasserbauten beständig 
große Mengen davon gebraucht werden. Die 
Holländer treiben aber auch Handel damit, indem 
sie die Rohmasse mahlen und als U tr e c h t  e r  T. 
versenden. — Bausteine, Platten und Fliesen, 
rauhe, zollfrei, s. Tarif Nr. 33.

Trauben (W e in tra u b e n , frz. grappes,1 rai­
sins, engl, grapes, ital. uve, grappole); die 
Früchte der Weinrebe (Rebe, Weinstock), Vitis 
L., Familie der Ampelideen oder Rebengewächse, 
und zwar des e d le n  W e in s to c k s  (V itis  v in i-  
fe ra  L. Vgl. auch O b s t und S ü d frü c h te . 
Der Handel m itfrisch en  T. wird besonders 
schwunghaft von Österreich, Italien und Frank­
reich betrieben, T. aus guten Weinbergen können 
nicht in Betracht kommen. Die feinsten Tafel­
trauben liefern die Gärtner aus Treibhäusern. 
Diese Kultur hat sich namentlich in Belgien ein­
gebürgert, so bei Brüssel, Mecheln, Antwerpen 
und Lüttich; bei Brüssel besteht ein Etablisse­
ment, welches auf 12 ha 1000 Treibhäuser für 
Traubenkultur besitzt. Die Preise sind nach 
Jahrgang verschieden; für T i r o le r  T. pro Kilo 
1,20 bis 2 Mk., u n g a r is c h e  etwas niedriger, 
M a la g a  in Düten bis 4 M k., in Steintöpfen 
billiger; f ra n z ö s is c h e  T. kommen in Körben, 
ausgelegt mit Farrenkraut, zu 3 kg Inhalt, die 
aus der Krim gehen meist nach Rußland selbst. 
A lg ie r  liefert über Frankreich. Neuerdings 
versendet man Weintrauben von Kapland nach 
England. In Deutschland haben Hessen und 
Sachsen (Elbe) den Hauptversand. — Zoll: Gem. 
Tarif Nr. 9 h.

Traubenkernöl, das durch Auspressen er­
haltene fette Öl der Kerne der Weintrauben; es 
ist schwach gelblich, beinahe geruchlos, hat 0,91 
bis 0,92 spezif. Gewicht, erstarrt bei — 11° C. 
zu einer butterartigen Masse, wird an der Luft 
leicht dickflüssig und ranzig. — Zoll: Gem. Tarif 
Nr. 26 a, bezw. f.

Traubenkraut ( M e x i k a n i s c h e s  T r a u ­
b e n k r a u t ,  J e s u i t e n th e e ,  K a r tä u s e r th e e ,  
lat. herba chenopodii ambrosioidis, herba botryos 
mexicanae); die getrockneten Blätter und Blüten 
eines einjährigen Meldengewächses mit kleinen 
grünen, in Knäueln stehenden Blüten, das au£ 
Mittelamerika stammt und bei uns in Gärten, 
auch hier und da noch als Handelspflanze ge­
zogen und in Apotheken und Kräutergewölben 
vorrätig gehalten wird. Die Pflanze besitzt in­
folge eines Gehaltes an ätherischem Öl einen an­
genehm aromatischen Geruch und ebensolchen, 
etwas kampferartigen Geschmack. T. dient 
hauptsächlich als Thee, auch als Mittel gegen 
die Motten. Das ätherische Öl, T ra u b e n -  
k r a u tö l  (lat. oleum botryos) kostet 120 Mk. 
pro Kilo, es hat ein spezif. Gewicht von 0,899 
und einen sehr penetranten tabakähnlichen Ge­
ruch. — Zollfrei; das ätherische Öl aus T. gem. 
Tarif Nr. 5 a.

Triehloressig’säure (lat. acidum trichlorace- 
ticum), eine Essigsäure, in welcher drei Atome 
Wasserstoff durch Chlor ersetzt sind; sie wird 
zuweilen medizinisch verwendet und bildet eine 
weiße kristallinische, scharfe, in Wasser leicht 
lösliche Masse. — Zollfrei.

Tricot (T r ic o ta g e n ) ;  im älteren Sinne ein 
auf dem Strumpfwirkerstuhle erzeugtes Gewebe
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aus Seide, Wolle oder Baumwolle, aus welchem 
Beinkleider und Jacken für Schauspieler u. dgl. 
gemacht werden, welche sich vermöge ihrer 
Elastizität dem Körper auf das Genaueste an­
schließen. — Später hatte man unter demselben 
Namen noch eine andere W are, welche auf 
B u n d s tü h le n  gewirkt war, die ihre Arbeit 
in Form weiter und beliebig langer Schläuche 
lieferten. Diese Stücke wurden dann aufge­
schnitten, wie Tuchmachergewebe gewalkt, ge­
schoren u. s. w. und bildeten solchergestalt eine 
Art elastisches Sommer- oder Damentuch. Die 
.später aufgekommenen, uneigentlich so genannten 
T. sind Wollengewebe, den Buckskins ähnlich 
und von gleicher Verwendung; sie werden auch 
in denselben Fabrikationskreisen gefertigt. Es 
sind ebenfalls Köperstoffe, teils glatt, teils meliert 
oder verschiedentlich gemustert, und werden dann 
mit 6 bis 8 Schäften gewebt. Das Zeug ist 
elastischer und dehnbarer als Buckskin, was der 
Name wohl andeuten soll. Die Fabrikation der 
eigentlichen Tricotagen hat aber in den letzten 
zehn Jahren — zum Teil eine Folge der Mode
— in Deutschland einen ganz ungeahnten Um­
fang angenommen, indem sich nicht allein die 
Zahl der Fabriken verdoppelt hat, sondern anch 
die Hausindustrie in dieser Branche sich in ähn­
licher Weise erweiterte. Die Folge von dieser 
an und für sich erfreulichen Thatsache ist aller­
dings eine neuerdings eingetretene Überproduktion 
und ein Rückgang der Preise. Der Sitz d e r , 
Tricotagenfabrikation befindet sich in Deutsch­
land hauptsächlich in Württemberg, Westfalen, 
Rheinprovinz und im Königreich Sachsen. Man 
unterscheidet zwei Hauptsorten der Fabrikation, 
die eine bezeichnet man mit r e g u lä r ,  die andere 
mit n ic h t  r e g u lä r .  Für erstere ist das cha­
rakteristische Merkmal die feste Kante der ein­
zelnen Teile, die jeder für sich auf dem Stuhle 
gleich abgepaßt fabriziert werden. Dadurch ent­
steht beim Zusammennähen eine gute nicht fühl­
bare Naht, was beim Tragen dieser Artikel $ls 
Unterzeug auf bloßem Leibe sich angenehm be­
merkbar macht. Angefertigt werden dieselben 
hauptsächlich in Sachsen auf den sog. regulären 
Maschinen. Von den anderen, den nicht regu­
lären, auf Rundstühlen gewebten W aren, kann 
man füglich zwei Arten unterscheiden, die durch 
die Größe der Rundstühle bedingt werden. W äh­
rend früher allgemein Maschinen mit großem 
Umfang benutzt wurden, nimmt man je tz t speziell 
zu Hemden und Jacken solche von kleinem Durch­
messer. Erstere Stühle liefern sehr breite Stücke, 
aus denen dann Hemden oder Jacken so geschnit­
ten werden, daß an beiden Seiten der fertigen 
Ware Nähte zu liegen kommen, die Schultern 
hingegen ohne solche sind. Durch Benutzung 
der kleineren Stühle dagegen bekommt man 
W are, die bloß eine Schultemaht erhält, auf 
beiden Seiten aber geschlossen ist. Da man 
solche Stücke im ganzen waschen kann, braucht 
man nur wenig Ware formen zu lassen und Ver­
schnitt kann bei der Verarbeitung nur wenig ent­
stehen. Die Fabrikation ist demnach billiger und 
schneller. In früheren Jahren wurden fast nur 
rein wollene und rein baumwollene Game zu 
Tricotagen verarbeitet, Misch waren aus Wolle 
und Baumwolle nur wenig. Größtenteils wer­
den Melangen in nicht zu dunkeln Farbentönen 
verarbeitet. Die Hauptqualitäten enthalten 20 bis 
70°/o Wolle. Man verwendet sowohl Kammgarn, 
als auch Streichgarn. Außer den aus Tricot be­
stehenden Unterkleidern für Herren und Damen

bilden auch Überkleider, namentlich Tricottaillen 
für Damen einen viel begehrten Artikel. Chem­
nitz , welches ein Hauptproduktionsplatz für 
Trikottaillen ist, soll in den letzten Jahren allein 
in diesem einzigen Artikel für durchschnittlich 
18 Mill. Mk. jährlich exportiert haben, nament­
lich nach England, den Vereinigten Staaten, 
Frankreich, Italien u. s. w. — Zoll: Trioote, 
auch abgepaßte, mit Säumen, Einfassungen, 
Knöpfen u. s. w. (jedoch nicht mit Ausputz) 
versehene, gewirkte baumwollene s. T .N r. 2d 8; 
wollene, unbedruckte Nr. 41 d 4, bedruckte 
Nr. 41 d 6 a ;  seidene Nr. 30 e 1, halbseidene 
Nr. 30 f; ausgeputzte gemäß Tarif Nr. 18. Ge­
webte, wollene Tricotstoffe gem. TarifNr. 41 d 5a, 
bezw. Nr. 41 d 6 a.

Trimethylamin ( T r i m e t h y l a m i n u  m), 
eine starke, stickstoffhaltige, organische Base, 
findet sich in verschiedenen Pflanzen teils frei, 
teils an Säuren gebunden, sowie auch in der He­
ringslake. Letztere benutzt man gewöhnlich zu 
seiner Darstellung; man destilliert die Herings­
lake mit Kalkmilch, neutralisiert das Destillat 
mit Salzsäure, dampft zur Trockene, zieht den 
Rückstand mit Alkohol von 90°/o Tralles aus, 
welcher den Trimethylaminchlorwasserstoff auf­
löst, beigemengten Salmiak dagegen ungelöst 
läßt; der weingeistige Auszug wird nach dem 
Ab destillieren des Alkohols mit Kalilauge erhitzt 
und das übergehende T. in Wasser aufgefangen, 
da es über 9° C. gasförmig ist, aber vom Wasser 
sehr leicht absorbiert wird. Man erhält dieses 
wässerige T. als farblose, stark alkalisch reagie­
rende Flüssigkeit von intensivem Heringsgeruch; 
es wird zuweilen medizinisch verwendet. Neuer­
dings bereitet man das T. auch aus der Zucker­
rübenschlempe , doch enthält dieses Präparat 
häufig noch Methylamin und Dimethylamin bei­
gemengt. — Zollfrei.

T ripel (lat. terra tripolitana, frz. und engl, 
tripoli, ital. tripolo), ein meistens gelblichgraues, 
auch aschgraues, bräunliches, rotbraunes oder 
geflecktes lockeres Mineral, das, gepulvert, ein 
bekanntes Poliermittel abgibt. Es kommt in 
verschiedenen Ländern und Gegenden auf La­
gern mit Thon und mit Quarzsand vor, ferner 
nesterweise in verschiedenen Sandsteinen. Der 
T. besteht der Hauptmasse nach aus Kieselsäure, 
welche kleine Beimengungen von Thon, Eisen­
oxyd und Wasse^ enthalten kann. In vielen 
Fällen hat sich der T. als ein Haufwerk der 
Kieselpanzer von vorgeschichtlicher Infusorien 
erwiesen. T. findet sich in verschiedenen Ab­
änderungen in Deutschland, Frankreich und der 
Levante. Von der Stadt Tripoli in Syrien hat 
er seinen Namen. Der, sonst häufiger als jetzt, 
zu uns kommende levantische heißt gewöhnlich 
venetianischer. Bei uns findet sich das Material im 
sächsischen Erzgebirge, in Böhmen, in Tirol u. s. w. 
Französischer T. kommt aus der Auvergne und 
Bretagne und ist schwarz von Farbe, doch gibt 
es auch französischen weiß, rot und gelbgemeng­
ten, sowie ganz roten; eine feine und leichte 
graue Varietät liefert auch England unter dem 
Namen e n g lis c h e  E rd e . Die gewöhnlich käuf­
lichen Putzpulver bestehen jedoch nicht immer 
aus wirklichem T., sondern häufig nur aus Mer­
gel, Bimststein u, dgl. Für den Gebrauch muß 
der T. geschlämmt werden; er kommt auch ge­
wöhnlich schon geschlemmt im Handel vor. Das 
Pulver dient zum Putzen und Polierer^von Metall­
waren, Spiegeln, Edelsteinen, zuweilen auch zu



Gußformen A r kleine Metallsachen. — T ., roh 
und geschlemmt, zollfrei.

Tropaeolin diesen Namen führen eine An­
zahl verschiedener Teerfarbstoffe, die zum Teil 
auch noch andere Namen haben. Man unterscheidet 
im Handel folgende Sorten: T ro p a e o lin  0 
(G elb  T, G o ldgelb^ , besteht aus der Natron­
verbindung des Sulfanilsäureazoresorcins, ist ein 
braunes, in Wasser mit rötlichgelber Farbe lös­
liches Pulver, welches Wolle im sauren Bade 
rötlichgelb färbt. — T ro p a e o lin  00 soll nach 
einigen mit S ä u re g e lb  identisch sein. T r o ­
p a e o l in  000 Nr. 1 (O ran g e  I, A lp h a n a p h -  
to lo ra n g e ) , rotbraunes Pulver, in Wasser mit 
orangeroter Farbe löslich, färbt Wolle im sauren 
Bade orange. — T r o p a e o l i n  000 Nr. 2 
(O ra n g e  I I ,  B e ta n a p h to lo ra n g e ,  G o ld ­
o ra n g e ) , gelbrotes, in Wasser mit rotgelber 
Farbe lösliches Pulver, färbt wie das vorige. 
Die beiden letztgenannten Farben sind die Na­
tronsalze des Sulfanilsäureazonaphtols und unter­
scheiden sich nur dadurch, daß die Sorte 000 Nr. 1 
aus Alphanaphtol, die Sorte 000 Nr. 2 dagegen 
aus Betanaphtol bereitet wird. T r o p a e o lin  0000 
(A zo co cc in  G), rotbraunes Pulver, färbt Wolle 
im sauren Bade ziegelrot, scheint nicht mehr im 
Handel zu sein. — T ro p a e o lin  D (O ra n g e  III) 
ist M e th y lo ra n g e  (s. d.). — T r o p a e o lin  R 
(R e so rc in g e lb ) , braunes, in Wasser mit röt­
lichgelber Farbe lösliches Pulver, färbt Wolle 
ebenso und besteht aus dem Natronsalze des 
Sulfanilsäureazoresorcins. — T ro p a e o lin  Y, 
braungelbes Pulver, besteht aus dem Natronsalze 
des Sulfanilsäureazophenols, scheint nicht mehr 
im Handel vorzukommen. — Zollfrei; zubereitet 
s. Tarif Nr. 5 a.

Tr Uffeln (frz. truffes, engl, truffles, holl, 
aardnood, treffel, ital. tartuffi, truffoli); eine 
artenreiche Gattung (Tuber) nur unterirdisch 
wachsender Pilze, von denen jedoch nur einige 
Arten genießbar sind. Die eßbaren T. kommen 
in Laubwäldern vor und wachsen in Kreisen, 
T r ü f f e lp lä tz e  (Treffiferes), besonders im mitt­
leren und südlichen Frankreich, am besten bei 
Perigord und Poitou, Departement Dordogne, 
Vaucluse, Lot, Dröme, Is&re u. s. w ., auf ma­
gerem, etwas kalkhaltigem Boden, unter Eichen, 
dann unter Haselnuß und Wacholder, seltener 
auf Feldern unter Getreide. Das Klima darf 
nicht heiß sein. Man sucht die Plätze mit be­
sonders dazu abgerichteten Hunden auf, in Poitou 
und in der Provence auch mit Schweinen, welche 
den T. außerordentlich gern nachgehen. Eine 
eigentliche Trüffelzucht gibt es noch nicht, da 
man die Lebensweise der Pilze noch nicht genug 
kennt, doch kann man ihre Vermehrung be­
günstigen und hervorrufen durch Anpflanzung 
von Eicheln auf zum Wachstum besonders ge­
eignetem oder hergestelltem Boden mit Trüffeln­
brut. Die so hergestellten Plantagen werden 
nach bestimmten Regeln im Laufe von 20 Jahren 
durchforstet. Die erste Sorte ist die sc h w a rz e  
T. oder W in te r -T .,  sie reift nach Frost, ist 
schwarzbraun, weich, warzig, im Durchschnitt 
wie Muskatnuß marmoriert, mit rötlichen bis 
violetten oder rotbraunen Adern, in Nußgröße 
bis Apfelgröße; am besten sind die bis zu 30 g 
Gewicht. 1 kg gilt 8 bis- 9 Mk. beim ersten 
Verkauf, in Städten bis 30 Mk. Man unter­
scheidet: M u s k a t-W in te r-T . aus Perigord und 
der Provence, länglich rund, warzig, grauschwarz 
innen und außen, weißlich geadert, mit ro st- '

braunen Keimkörpem, moschusartig im Ge­
schmack und Geruch; R o s tb ra u n e  T. kleiner, 
nußgroß, rundlich, rostrot, wenig geadert, aus 
der Champagne, Poitou, Bourgogne, Oberitalien, 
auch in Weinbergen vorkommend; M a rd e r-  
t r ü f f e l ,  schwarz, wenig warzig, immer schwarz- 
grau oder graubraun, stark geadert, mit braunen 
Keimkörpern, nach Bierhefe riechend, in der 
Normandie, Deutschland, England und Böhmen, 
Sommertrüffel, reif bis November; w e iße  W in ­
t e r t r ü f f e l ,  Fleisch weiß, ohne Adern mit roten 
Keimkörpern, und w eiße  S o m m e rtrü f fe l ,  mit 
weißem, später ockerfarbenem, zuletzt graulichem 
Fleisch, marmoriert; I t a l i e n i s c h e ,  b lo n d e  T., 
unregelmäßig, graugelb bis ockerig, mit glatter 
Oberfläche und knoblauchartigem oder käsigem 
Geruch, in Italien und in der Provence. Das 
Haupterzeugnis trifft auf Frankreich, aber auch 
der Hauptverbrauch; man beziffert den Ertrag 
zu über 12 Mill. Frcs., die Ausfuhr zu einigen 
Hunderttausend Kilo (nach Deutschland über 
50 000 kg ), die Einfuhr bis zu etwa Y10 des 
eigenen Ertrags. Deutschland gewinnt T. be­
sonders vom Thüringerwald, Schwarzwald und 
Harz, meist aus Buchenwäldern mit gutem Hu­
musboden; Erzeugnisgröße unbekannt. V e rse n ­
d e t werden die T. getrocknet in Fässern frei 
oder einzeln in Papier verpackt, oder als Kon­
serven, oder in Wein gekocht und dann in Öl 
eingemacht. Vgl. P i lz e .  A u fb e w a h r t  müssen 
die T. in luftigen Räumen werden; frische T. 
halten sich im Erd- oder Sandbett in guten 
Kellern bis 14 Tage und länger. — Zoll: S. Pilze.

Tschuchiakabi; eine aus Japan stammende 
Droge, besteht aus der Kapselfrucht einer Or­
chidee und wird als wirksameres Ersatzmittel 
für Kubeben und Copaivabalsam empfohlen. — 
Zollfrei.

Tuch (frz. drap, engl, cloth, woollen cloth, 
ital. panno); ein schlichtes Wollgewebe, welches 
auf der rechten Seite eine eigentümliche wollene 
Decke zeigt, durch welche die Ketten- und Ein- 
tragfäden verdeckt werden. Schon in sehr früher 
Zeit ist von Ägyptern, Hebräern, Griechen und 
Römern Tuch angefertigt worden. In  Deutsch­
land ist die Kunst ebenfalls sehr alt und bildete 
sich hier zuerst zu einem städtischen Gewerbs- 
zweige aus. Anfänglich ein dicker und rauher 
Stoff, wurde das Gewebe allmählich verfeinert 
und derjenigen Beschaffenheit zugeführt, in der 
wir es heute kennen. Deutsche Tücher waren 
schon im 10. Jahrhundert berühmt. Das Ge­
werbe verpflanzte sich von Deutschland aus nach 
Flandern und den Niederlanden, wo es vorzüg­
lich auf blühte, nach der Schweiz und Italien. 
Von den Niederlanden erhielten die Engländer 
anfänglich ihren Tuchbedarf gegen W olle, bis 
sie selbst zu fabrizieren anfingen. Durch das 
ganze Mittelalter waren Tuche ein Hauptartikel 
auf den deutschen Märkten, wie auch jetzt noch, 
obschon die billigeren Kammgarnstoffe dem T. 
vielfach Konkurrenz machen. — Zur Herstellung 
der T. wird jetz t das auf Maschinen gesponnene 
S t r e ic h g a r n  (s. Wollgarn) verwendet. Die 
Weberei des gewöhnlichen T. stimmt ganz mit 
der Leinenweberei überein und geschieht mit 
zwei Tritten oder Schäften, welche die in Hälften 
geteilte Kette vor jedem Einschuß abwechselnd 
kreuzen. Es wird indes auch viel Köpertuch 
(Crois6) gemacht. Es ist dies jetz t der gewöhn­
liche Stoff zu leichteren Röcken und zeigt, außer 
etwa durch einen geschmeidigeren Angriff, keinen



äußeren Unterschied vom anderen T., da ‘bei bei-, 
den die Fädenbindung durch die nachfolgende 
Bearbeitung unsichtbar gemacht ist und erst 
durch Abtragen als Fadenscheinigkeit wieder 
zum Vorschein kommt. Das T . besteht ganz 
aus Wolle oder soll es wenigstens. W are mit 
Baumwollkette und Wolleinschuß ist H a lb tu c h ;  
eine heimliche Einmengung von Baumwollfäden 
in für T. ausgegebene Ware ist Betrug. Beim 
Aufbäumen der Kette verwendet man zu beiden 
Seiten eine Anzahl grober Fäden, um die Sahl- 
leiste oder Egge zu erhalten, welche bei Bestim­
mung der Tuchbreite nicht mitgerechnet wird. 
Die Breite wird nach Hunderten von Kettenfäden 
berechnet; schmale Tuche enthalten 14 bis 22, ' 
breite bis zu 48 Hunderten. Für den Handel 
diente und dient auch noch vielfach die Breiten­
angabe nach Vierteln, d. h. Viertelellen. Damit 
das Gewebe die vorgeschriebene Breite und Länge 
erhält, muß man es im Webstuhl viel breiter 
und länger auf bäumen, denn es geht durch das 
nachfolgende Walken beträchtlich ein. T. von 
1,2 m Breite muß z. B. 1,8 bis 2,0 m breit ge­
webt werden. Die Kettenfäden sind vor dem 
Aufziehen mit warmem Leimwasser getränkt und 
wieder getrocknet, sind also glatt, hart und steif; 
die Einschußfäden dagegen werden im feuchten 
Zustande verarbeitet. Da die Tuchmacherei noch 
vielfach in den Händen kleiner Gewerbsleute 
liegt, so ist auch die Handweberei noch ziemlich 
verbreitet; größere, fabrikmäßige Geschäfte haben 
dagegen in der Regel mechanische Webstühle 
gehen. Das Tuchgewebe, wie es vom Webstuhle 
kommt, hat nicht entfernt Ähnlichkeit mit dem 
fertigen T., sondern sieht wie ein rohes, grobes 
Leinengewebe aus, heißt auch noch nicht T., 
sondern L o d en . Die filzartige Decke wird erst 
durch das Walken und Rauhen erzeugt. Vorher 
aber wird der Loden zum erstenmal g e n o p p t,  
d. h. mit kleinen Stahlzangen oder auf einer 
Maschine von Knötchen, Fadenenden und frem­
den Körpern, wie Spänchen und Strohteilen, be­
freit. Der Loden hat entweder schon die für 
das T. bestimmte Farbe, indem bereits die Wolle 
für das Garn gefärbt wurde, oder man färbt ihn 
nach dem Weben oder auch erst nach dem 
Walken. Hiernach unterscheidet man in  d e r  
W o lle , im L o d en  und im S tü c k  gefärbtes 
T .; das letztere ist daran erkenntlich, daß es 
an einem Durchschnitt im Innern die Farbe in 
einer helleren Nuance zeigt, als auf der Außen­
seite , weil durch das W alken das Eindringen 
der Farbebrühen erschwert worden ist. Die woll- 
gefärbten Loden kommen vom Webstuhl direkt 
in die W alke, die noch weißen dagegen in die 
Farbe, der aber erst eine gründliche Wäsche in 
der Waschmaschine vorhergeht. — Dei; Zweck 
des Walkens ist die Erzeugung der den Tuchen 
eigentümlichen Verfilzung der Fasern und die 
Mittel hierzu sind dieselben, wie sie der Hut­
macher an wendet (s. F i lz ) ,  nämlich Nässe, 
Wärme und eine knetende Behandlung, welche 
die Fasern ineinander schiebt. Nur geschieht 
beim T. die Bearbeitung auf rein mechanischem 
Wege mittels Walkmühlen. Die Verfilzung er­
streckt sich nicht bloß auf die Oberfläche, son­
dern durchdringt den ganzen Tuchkörper, der 
sich daher bei besserem Fabrikat nicht mehr 
in die einzelnen Fäden zerlegen läßt. Die Ma­
schinen zum W alken sind nach altem Stil Ham­
merwerke, ähnlich denen, die sonst in den Pa­
piermühlen arbeiteten; diese sind größtenteils 
durch die, die Ware nicht so angreifenden W al­

zenwalken ersetzt, welche die Stoffe statt de* 
Schlagens mehr kneten und drücken. Zur Se* 
förderung der Verfilzung und gleichzeitiger Ent­
fettung der Gewebe erfolgt das Walken unter 
Hinzunahme alkalischer Stoffe, wie Seife, und 
vorzugsweise gefaulter Urin, der sich durch Am­
moniak nicht völlig ersetzen lassen soll. W äh­
rend des Walkens auf der Hammerwalke wird 
das Tuch öfter herausgenommen, gereckt, um­
gelegt und wieder eingebracht. Die Walzwalken 
führen das mit den Enden zusammengenähte T. 
in einem beständigen Kreisläufe und es kann 
auf denselben auch zugleich das schließliche 
Auswaschen vorgenommen werden. Das ge­
walkte und gewaschene T. wird endlich zum 
Trocknen auf Rahmen gespannt und dabei 
gerade gezogen und gereckt. Hierbei dienen die 
Sahlleisten als Handhaben und Anhängepunkte; 
dies ist ihre hauptsächliche Bestimmung. Zur 
Verschönerung der durch das Walken entstan­
denen Filzdecke des T. wird dasselbe g e ra u h t  
(s. R a u h k a rd e n )  und dann geschoren. Durch 
das Rauhen werden die Fasern des Filzes em­
porgezogen und nach einerlei Richtung umgelegt; 
mittels Hand* oder Walzenbürsten, die gegen den 
Strich arbeiten, bringt man die Fasern wieder 
in die aufrechte Stellung, um sie dann durch 
den Prozeß des Scherens auf gleiche Länge ab­
zuschneiden. Früher geschah diese Arbeit aut 
eine umständliche und schwierige Weise mittels 
großer, einer Schafschere ähnlicher Handscheren, 
während sie jetz t schneller und besser von Ma­
schinen verrichtet wird, deren Hauptteil ein 
Cylinder ist, auf welchem mehrere schneidende 
Stahlklingen in Schraubenlinien befestigt sind. 
Diese Schneiden stehen in Berührung mit einer 
darunter liegenden geraden scharfen Klinge, dem 
Lieger oder Kontremesser. Wird der Cylinder 
in Umlauf gesetzt, so streichen die laufenden 
Schneiden an der festen vorbei und es entstehen 
immerfort Scherenschnitte. Der Schneideapparat 
steht entweder fest und das T. bewegt sieh der 
Länge nach unter ihm hin, oder er bewegt sich 
auf Rädern q u e r  über das auf einer Tafel still­
liegende T., das dann absatzweise weitergezogen 
wird. Zwischen diesen beiden Arten, der Lang- 
und der Querschneidemaschine, hat man als 
Mittelding auch eine, bei welcher mehrere Cy­
linder in s c h r ä g e r  Lage, transversal, wirken. 
Feine Ware wird zweimal und öfter gerauht 
und geschoren und dazwischen genoppt und ge­
bürstet. Beim Noppen werden auch die auf 
der Schermaschine vielleicht entstandenen kleinen 
Löcher sorgfältig gestopft. In gefärbten Tüchern 
finden sich immer auch einzelne Fasern, die 
keine Farbe angenommen haben; es ist dies sog. 
tote W olle, d. h. auf dem Tier schon abgestor­
bene. Man beseitigt sie entweder durch Aus­
ziehen oder färbt sie nach. Alle Bearbeitungen 
erfolgen nur auf der einen Seite des T ., indes 
die andere, die Linksseite, so bleibt, wie sie aus 
der Walke kommt. Gegen das Ende der Ope­
rationen wird das T. meist noch d e k a d ie r t ,  
d. h. mit einem milden, dauerhaften Glanz ver­
sehen. Man wickelt dasselbe zu dem- Zweck 
auf einen kupfernen, an den Enden offenen, im 
Mantel mit vielen feinen Löchern versehenen 
Cylinder, bringt diesen in einen geschlossenen 
Raum und läßt heiße Wasserdämpfe eintreten, 
welche das T. durchdringen. Er erhält dadurch 
Glanz und läuft in der Folge nicht mehr ein. 
In England kocht man statt dessen das aufge­
wickelte T. in W asser, wobei es zwar keinen



so hohen Glanz erhält, aber dauerhafter bleibt, 
während die gedämpfte Ware durch diese Be­
handlung spröder wird und sich rascher abnutzt. 
Die letzte Bearbeitung erfährt das T. durch 
P re s s e n , wodurch es noch an Glanz und gutem 
Aussehen gewinnt. Man legt es so zusammen, 
wie es in den Handel kommt, bringt aber zwischen 
die einzelnen Lagen Glanzpappen (Preßspäne). 
Man baut dann aus 6 bis 12 Stück T. einen 
Stoß auf, den man noch mit Pappen und Bret­
tern und zwischen diesen mit erhitzten Eisen­
platten durchschießt und setzt das Ganze 12 bis
24 Stunden dem Druck einer starken Presse aus. 
Hiernach wird das T. umgelegt und noch einmal 
in gleicherweise gepreßt, aber ohne Anwendung 
von Wärme. Die Abteilungen, in denen das T. 
in den Handel kommt, heißen S tü c k e ;  ihre 
Länge geht von 15 bis 20 m, die Breite von 
0,8 bis 1,3 m. Bei den feineren Tuchsorten sind 
die Stücke in Kappen von Glanzleinwand ein­
gebunden, während ordinäre Tücher nur zu­
sammengeschnürt werden. Das Ende des Tuch­
stückes, welches die Außenseite bildet, heißt das 
Mantelende und die durch einen Sahlbandstreifen 
ab gegrenzten letzten 10 bis 15 cm der Spiegel. 
Auf ihm werden die Signaturen angebracht, 
wenn sie nicht auf einer angehangenen Blei­
marke mitgegeben sind. — Die Fabrikation des 
T. als eines allgemeinen Bedarfsartikel wird 
natürlich in allen einigermaßen technisch vor­
geschrittenen Ländern betrieben. Selbst Rußland 
erzeugt sich seinen Bedarf an ordinären Tuchen 
selbst und exportiert noch vieles nach China. 
Deutschland hat in dieser Branche den Vorteil, 
daß es die feinsten Wollen selbst und zwar allein 
erzeugt. Die besten Waren werden hier in 
Preußen und Sachsen produziert. Die rheinpreu­
ßischen Tuche gehen als Niederländer; Holland 
selbst hat nur noch eine beschränkte Fabrikation 
in allerdings vorzüglicher W are, aber ohne viel 
Bedeutung am Weltmarkt. Deutschland kon­
kurriert mit seinen Exportartikeln mit Erfolg 
mit Engländern, Belgiern und Franzosen, ebenso 
Österreich, das seinen Absatzmarkt besonders im 
Orient hat. Englands Fabrikation ist so umfang­
reich, wie vielseitig, beschränkt sich aber meist 
auf die mittleren und ordinären Qualitäten, wie 
dies auch mit Belgien der Fall ist, das sich be­
sonders auf massenhafte Produktion wohlfeiler 
Ware verlegt. — Zoll: Gem. Tarif Nr. 41 d 5a  
oder, wenn das T. bedruckt ist, bezw. bedruckte 
Fäden enthält, Nr. 4d  6«, auch in Verbindung 
mit Baumwolle, Leinen und Metallfäden.

Tuchrot; ein im Jahre 1879 in den Handel 
gekommener Teerfarbstoff zum Färben von Wolle; 
man hat zwei Arten G und B, erstere, ein rot­
braunes, in Wasser etwas schwer lösliches Pul­
ver, besteht aus dem Natronsalze der Amidoazo- 
toluolbetanaphtolmonosulfosäure, die andere Sorte 
B, ein dunkelbraunes, in Wasser mit fuchsinroter 
Farbe lösliches Pulver, besteht aus dem Natron­
salze der Amidoazotoluolazobetanaphtoldisulfo- 
säure. — Zollfrei; zubereitet s. Tarif Nr. 5 a.

Tupeloholz (T u p e lo w u rz e l) ;  ein aus Flo­
rida kommendes, sehr leichtes und sehr weiches 
Holz von gelblichweißer Farbe, findet in der 
Chirurgie Verwendung, indem man daraus Stäb­
chen schnitzt oder drechselt, die in Wasser ge­
legt sehr stark aufquellen und zu ähnlichen 
Zwecken wie die Laminaria digitata verwendet 
werden. Das T. stammt von N y ssa  g ra n d  i- 
d e n ta ta . Verwandte Arten, wie Nissa uniflora

und Nyssa multiflora sind zur Verfertigung sol­
cher^ Stifte unbrauchbar. — Zoll: S. Tarif Nr. 13.

T ürkis; ein Schmuckstein dritten Ranges 
von weicher Beschaffenheit, unkristallinisch und 
undurchsichtig, nur schwach und etwas wachsig 
glänzend, aber doch beliebt wegen seiner schönen 
himmelblauen, mitunter grünblauen Färbung und 
des angenehmen Kontrastes halber gern neben 
Diamanten und Perlen verwendet. E r besteht 
aus wasserhaltiger phosphorsaurer Thonerde und 
seine Färbung rührt von einem kleinen Gehalt 
an phosphorsaurem Kupfer und Eisen her. Das 
Mineral zeigt keine Spur von Kristallisation, son­
dern bildet derbe nierenförmige Stücke von sehr 
verschiedener Größe und findet sich in Deutsch­
land hier und da, z. B. in Schlesien und im 
Vogtlande, auf schmalen Klüften im Kiesel­
schiefer, ist aber hier als Schmuckstein wenig 
geeignet. Die echten orientalischen T. kommen 
vielmehr über Rußland aus Persien, und dort, 
wie es heißt, aus nur einer Lokalität bei Nischa- 
pur im Osten des Landes. Die dortigen Minen 
sind Krongut und werden an den Meistbietenden 
verpachtet. Der Stein war schon im Altertum 
ein beliebter Schmuck und kam damals auch 
aus Ägypten, wo er in einer Ufergegend des 
Roten Meeres, im Vorgebirge des Sinai, aus 
festem Sandsteinfels gebrochen wurde. Die daher 
rührenden tiefen Höhlen sind noch vorhanden 
und es ist kürzlich die Wiederaufnahme der 
Grubenarbeiten gemeldet worden. Der T. wird 
stets nur en cabochon geschliffen. — Ein eben­
falls unter dem Namen T. gehender Stoff, im 
Aussehen dem echten ähnlich, aber von ganz 
verschiedener Art und Herkunft ist als Z a h n -  
tü r k is  wohl zu unterscheiden. Es besteht der­
selbe aus versteinertem Elfenbein (M am m u t­
zäh n e), und ist ebenfalls durch eingedrungene 
Kupfer- oder Eisensalze blaugrün gefärbt. Diese 
Stücke finden sich am schönsten auf den Kupfer­
erzlagern Sibiriens, von wo sie in den Handel 
kommen und auch ihren Preis haben und zu 
Schmuck verarbeitet werden, aber viel wohlfeiler 
sind als echte T. Die Farbe dieser Fossilien ist 
nicht haltbar, sondern verwandelt sich mit der 
Zeit in ein unschönes Grün, zeigt auch bei 
Kerzenlicht nur einen unreinen blaugrauen Far­
benton. Durch das Mikroskop ist die Knochen­
struktur deutlich zu erkennen und ist diese Ware 
daher von der echten leicht zu unterscheiden. — 
Zoll: S. Edelsteine.

Türkis ch-Botg'arn;  ein Baumwollgarn, das 
vermöge eines besonderen Färbeprozesses eine 
schöne feurig rote, höchst haltbare Farbe er­
halten hat. Der Farbstoff ist Krapprot, das 
aber hier in einem ganz anderen Lichte erscheint, 
als bei der gewöhnlichen Krappfärberei. Diese 
Rotgame konnten früher nur aus dem Orient be­
zogen werden, weil man den Färbeprozeß nicht 
kannte. Im vorigen Jahrhundert gelang es je ­
doch durch Herbeiziehung orientalischer Färber, 
das Verfahren nach dem Abendlande, zunächst 
nach Frankreich, zu verpflanzen, und seitdem hat 
der Bezug von Garnen aus der Türkei aufgehört. 
Das Eigentümliche der Färberei besteht in der 
Hinzunahme fetter Öle, namentlich des T o u r -  
n a n tÖ ls , oder besser noch des T ü r k is c h r o t -  
Öls, womit nebst anderen Befestigungsmitteln, 
wie Alaun und Galläpfelabsud, die Garne oder 
Gewebe zur Aufnahme des Farbstoffes präpariert 
werden müssen. Sie werden dann im Krappbade 
ausgefärbt und schließlich, da sie nunmehr braun­



rot aussehen, a v iv i e r t ,  d .h . örst mit Seife und 
Soda und dann mit Zinnsalz behandelt, welches 
der Farbe einen scharlachroten Schein verleiht. 
Die Färbeprozesse waren früher verwickelter, 
als bei irgend einer anderen Färberei und um­
faßten mit Inbegriff der mehrfachen Waschungen 
und Trocknungen 16 bis 20 Operationen, die 
einen Zeitaufwand von Wochen in Anspruch 
nahmen. Indes ist es gelungen, den Prozeß 
wesentlich abzukürzen. Obschon auch fertige 
Gewebe in dieser Farbe gewebt werden, so 
macht doch das Garn den Hauptartikel aus, der 
in allen Baumwollindustrie treibenden Ländern 
erzeugt wird. In Deutschland wird dies Geschäft 
am stärksten in Elberfeld und Umgegend be­
trieben, daher der Artikel auch oft als Elber- 
felder Garn bezeichnet wird. — Zoll: Gem. Tarif 
Nr. 2 c 3 a  bis e oder Nr. 2 c 4.

Turmalin (S c h o rl) , ein Mineral, das sich 
durch die große Zahl seiner Bestandteile, wie 
auch seine verschiedenartige Färbung auszeichnet. 
Es besteht aus Kieselsäure, Thonerde, Kalkerde, 
Borsäure, Kali, Lithion, Manganoxyd, Talkerde 
und gelegentlich noch anderen Stoffen, findet sich 
in verschiedenen Felsarten und bildet drei-, sechs- 
und mehrseitige säulenförmige Kristalle. Die 
Färbungen sind schwarz (am häufigsten), farblos 
und wasserhell (Achroit), blau (Indigolith), rot 
(Siberit), gelb, grün, braun u. s. w. Der Stein 
ist bald durchsichtig, bald nicht, und nur im 
letzteren Falle heißt das Mineral auch Schörl. 
Nur die durchsichtigen und gefällig gefärbten 
kommen als Schmucksteine in Betracht und führen 
dann die Namen derjenigen Edelsteine, denen 
sie ähnlich sehen; so heißt der Indigolith, der 
sich in Brasilien im Sande von Flüssen findet, 
brasilianischer Saphit, der grüne brasilianischer 
Smaragd, der rote aus Sibirien orientalischer 
Rubin. Rote Steine finden sich auch auf Ceylon, 
in Birma, in den Vereinigten Staaten und in 
Peru. Die roten und grünen durchsichtigen Steine 
gelangen am häufigsten zur Verwendung als 
Ringsteine und können je  nach Größe und Schön­
heit bedeutende Werte repräsentieren. Die schwar­
zen und braunen (häufig in einigen Gegenden 
Böhmens, Bayernsund Tirols) sind keine Schmuck­
steine, haben aber eine physikalische Bedeutung, 
indem sie wegen ihrer doppelten Lichtbrechung 
zu den Nicol’schen Prismen der Polarisations­
apparate verwendet werden. Endlich haben alle 
T. die seltene Eigenschaft, daß sie durch bloßes 
Erwärmen elektrisch werden, also leichte Körper 
abwechselnd anziehen und wieder abstoßen, da­
her auch ein sonst wertloses'Stück immer noch 
ein physikalisches Interesse hat. — Zoll: S. Edel­
steine.

Turpethwurzel (lat. radix turpethi), kommt 
von einem Windengewächs ( C o n v o l v u ' l u s  
T u rp e th u m )  und hat, wie die zu derselben 
Familie gehörende Jalappe und Scammonium, 
purgierende Wirkung vermöge eines drastischen 
Harzes. Die braunen holzigen Wurzeln kommen 
aus Persien und scheinen bei uns außer An­
wendung gekommen zu sein, haben aber in 
Süd- und Westeuropa fortgesetzt Verwendung.
— Zollfrei.

Tusche ^frz. encre de chine, engl, china ink, 
indian ink, ital. inchiostro de la China). Diese 
schwarze Wasserfarbe, die in Europa häufig nach­
gemacht wird, besonders in Nürnberg, aber das 
Original doch nicht völlig erreichen soll, bildet 
in China und Japan seit undenklichen Zeiten

die gewöhnliche Schreibtinte (mit Pinseln auf­
getragen) wie auch die Buchdruckfarbe. So viel 
bekannt ist, besteht dieselbe lediglich aus Ruß 
und Leim, in den feineren Sorten tnit etwas 
Kampfer oder Moschus parfümiert. Der Leim 
soll ausschließlich von Büffeln genommen wer­
den. Zur Bereitung des Rußes dienen nach An­
gabe Champions fette Öle, tierische Fette, auch 
Harze und harzige Hölzer. Schweinefett soll 
den feinsten Ruß geben! Die Stoffe werden, die 
flüssigen in Lampen, an der Mündung eines bis
12 oder 15 m langen Ofens verbrannt. Je weiter 
von der Mündung, desto feinerer Ruß setzt sich 
an. Die Feinheit der T. hängt außerdem sehr 
von der Sorgfalt ab, mit welcher der Ruß ge­
siebt und gebeutelt wird. Der Ruß wird in den 
geschmolzenen Leim so lange eingetragen, bis 
eine weiche Paste entsteht, welche stark geknetet 
und erhitzt, dann mehrere Tage sich selbst über­
lassen und schließlich in hölzerne Formen ge­
preßt oder einfach gerollt wtrd. In  den Formen 
erhalten die Stücke die Prägungen, indes der 
übrige Ausputz durch Aufträgen mit Pinseln her­
gestellt wird. Die Japaner bereiten ihre T. in 
der nämlichen Weise, doch ist die chinesische, 
wahrscheinlich wegen der sorgsameren Rußberei­
tung, weit besser. Übrigens sind nie Feinheits­
grade auch bei der chinesischen Ware sehr ver­
schieden. Die feinste soll einen Stich ins Bräun­
liche haben; ganz schwarze, bläuliche oder graue 
gelten für nicht so gut. Beim Anschlägen sollen 
die Stücke einen hellen scharfen Ton geben, 
dumpfklingenden fehlt es an Gleichmäßigkeit der 
Masse. Umgekehrt wie beim Ruß ist ferner die 
beste Sorte auch zugleich die schwerste. Die T. 
wird sogar durch das Ablagem besser, und sehr 
alte steht in China in so hoher Gunst, daß sie 
sogar ein gewöhnliches Ehrengeschenk der Man­
darine an den Kaiser bildet. Das W ort T. 
stammt wörtlich aus dem chinesischen, Tu-he =  
schwarze Erde, welche das Zeichen Mi hat, 
ursprünglich aus Schieferschwarz bereitet, das mit 
Öl angerieben und mit Holzstäbchen geschrieben 
wurde. Diese Farbe wurde mit der Zeit aber 
bröcklig und die Schrift hatte darum keine 
Dauer. Man lernte die Bereitung der T. aus 
Holzkohle, Harz- und Ölruß, doch blieb das 
Schreiben der chinesischen Wortzeichen mit Holz­
stäbchen auf Zeuge immerhin sehr umständlich 
und mühsam. Da erfand der Erbauer der chine­
sischen Mauer, General M u n g -tia n , um230 v. Chr. 
die Verbesserung des koreanischen Pinsels, wo­
durch der Gebrauch der T. zu chinesischer Schrift 
ganz allgemein wurde, zumal als Tsai-lünl23 v. Chr. 
das Chi (unser Papier) erfunden hatte. Die ersten 
und vorzüglichsten Bereiter der T. waren schon 
mehrere Jahrhunderte v. Chr. die Koreaner, welche 
sogar einen Teil ihres Tributes an China damit 
bezahlen mußten. Dann lernten auch die Chinesen 
die Bereitung und um 600 n. Chr. die Japaner, 
die längst beide darin übertreffen. Im Laufe der 
Zeit wurde die Kunst der Tuschebereitung immer 
bedeutender und die Ware feiner. 1070 n. Chr. 
wurde unter Kaiser Sching-tson die Palasttusche 
erfunden und jetz t sind außerordentlich viele Ab­
stufungen in der Güte von der Schultasche an 
bis zu jener. Diese Abstufungen beruhen fast 
allein auf der Art des Materials und der Sorg­
falt der Behandlung, sodaß der Ruß von Kiefern-, 
Fichten-Reißig, von den geringeren bis zu den 
feinsten Ölen und Kampfer aufsteigend, die bes­
seren Qualitäten liefert, die zwei- bis dreimalige 
Siebung und Wiederbrennung dem Ruße eine



gesteigerte Feinheit erteilt, wie die Zusätze von 
Aloe, Kampfer, Moschus u. s. w. die .Verhinde­
rung der Gärung und den Schutz vor Insekten 
bewirken. Die Bereitung erfolgt durch anhalten­
des Kneten des mit Leim aus Eselshaut, Hausen­
blase und Knochengallerte, mit Honig, der schlei­
migen Lösung aromatischer Gummisorten, Tra­
gant u. s. w. angeriebenen Bußes und ist diese 
Manipulation von großem Einfluß auf die Güte 
der fertigen T. Wenn die Masse ziemlich steif 
geworden ist, dann wird sie in gewisse Formen 
gedrückt, welche der Qualität der T. vorschrifts­
mäßig entsprechen, und dann mit Farben, Silber 
oder Gold verziert. In neuerer Zeit wird schwarze 
T. auch in Europa fabriziert, doch ist noch 
keine den feineren Qualitäten der ostasiatischen 
gleich gekommen. Im ganzen sind die euro­
päischen Verfahrungsweisen der Bereitung mit 
jenen völlig übereinstimmend, nur scheinen die 
Rohmaterialien in Europa jenen Ostasiens weit 
nachzustehen. Unter T. werden fälschlich auch

andere Wasserfarben (rot, gelb, blau, grün, 
violett u. g. w.) verstanden, welche zumeist 
mineralischen Ursprunges sind, wie Zinnober, 
Minium, englisch Bot (Eisenoxyd), Chromblei, 
Antimongelb, Hell- und Dunkelocker, Sienaerde, 
berliner und pariser Blau, Ultramarin, Kobalt 
(Smalte und Eschel), Grün aus Gelb und Blau, 
Violett aus Bot und Blau, Umbra, Grünerde, und 
die Gemische der Modefarben. Organisch sind 
Karmin, Safflor, die Lackfarben oder farbigen 
Holzextrakte, Indigo, Sepia, Gummigutt u. s. w. 
Sie werden sämtlich mit Gummitragant oder 
Dextrin angerieben und in Formen getrocknet.
— ZoU: S. Tarif Nr. 5a.

Tusseh (T u ssa h se id e); die naturbraune 
Seide einer ostindischen Art von Seidenraupe. 
In Ostindien daraus gefertigte Gewebe kommen 
nach England und werden auch in Deutschland 
unter dem Namen ostindische B a stse id e  feil­
geboten. — ZoU: S. Seide.

u .
Übermangansaures Kali (ü b e rm a n g a n -  

s a u re s  K a liu m , K a l iu m p e rm a n g a n a t ,  
K a liu m h y p e rm a n g a n a t ,  lat. kali hyperman- 
ganicum). Das Mangan bildet mit dem Sauer­
stoff noch zwei Verbindungen, die mehr Sauer­
stoff enthalten, als das Manganhyperoxyd und 
den Charakter schwacher Säuren haben; es sind 
dies die M a n g a n sä u re  und die Ü b e rm a n g a n -  
sä u re . Wird ein Gemisch von gemahlenem 
Braunstein (Manganhyperoxyd) oder auch irgend 
eine andere Manganverbindung mit einer genügen­
den Menge Salpeter oder besser mit Ätzkali und 
chlorsaurem Kali geglüht, so erhält man eine 
grüne Masse, die ihre Farbe dem m a n g  a n ­
sa u re n  K a li  (K a liu m m a n g a n a t ,  lat. kali 
manganicum) verdankt. übergießt man diese 
Masse mit Wasser, so erhält man eine grüne 
Lösung, welche sich an der Luft nach und nach 
rot färbt, indem das in dieser Lösung enthaltene 
mangansaure Kali noch mehr Sauerstoff aufnimmt 
und sich in übermangansaures Kali, dessen Lösung 
rot aussieht, verwandelt. Wegen dieser Farben­
änderung nannte man das mangansaure Kali 
früher m i n e r a l i s c h e s  C h a m ä l e o n  (lat. 
c h a m a e le o n  m in e ra le ) ;  häufig gebraucht 
man, der Kürze halber, auch jetzt noch den 
Namen Chamäleon für dieses Salz. Das über­
mangansaure Kali wird schon seit einer Reihe 
von Jahren fabrikmäßig dargestellt; man erhält 
es in zwei Sorten: ro h e s ,  in formlosen, aus 
undeutlichen Kristallgruppen bestehenden Stücken 
und, durch mehrmaliges Umkristallisieren, g e ­
r e in ig te s ,  in deutlichen Kristallen; dieselben 
sind dunkelpurpurfarbig, fast schwarz, einen 
grünen Metallreflex zeigend; an der Luft werden 
sie gewöhnlich dunkelstahlblau; sie besitzen einen 
herben metallischen Geschmack und lösen sich 
im Wasser mit prächtig dunkelroter Farbe auf. 
Die rohe Ware, für technische Zwecke genügend, 
wird mit 90 Mk. pro 1Ö0 kg verkauft, die ge­
reinigte kristallisierte mit 310 Mk. Das ü b e r ­
m a n g a n sa u re  N a tro  n (N a triu m  h y  p e r  m an ­
g an  at) kommt auch zuweilen in den Handel, 
wird afcer nur als Rohware verkauft nnd kostet 
ebenfalls 90 Mk. pro 100 kg. Das übermangan­
saure Kali wird als kräftiges Desinfektionsmittel

zu medizinischen Zwecken verwendet, ferner als 
Bleichmittel und als braune Beize für Holz. — 
Übermangansaures Kali und Natron zollfrei.

Uhren (frz. horloges, pendules, engl, clocks, 
ital. orologi, span, relojes); eine besondere Klasse 
von Maschinen, auf deren Vervollkommnung die 
größten Gelehrten und mechanischen Künstler 
mehrerer Jahrhunderte ihre Kräfte verwendet 
haben, während ihre Verwohlfeilerung nnd da­
durch mögliche Verbreitung bis in die untersten 
Volksschichten das W erk der neueren fabrik­
mäßigen Industrie ist. Die alten U. waren bei 
aller Kostspieligkeit sehr mangelhafte Zeitweiser 
und dienten mehr als Luxusstlicke für Reiche. 
Sie wurden von einzelnen Uhrmachern einzeln 
hergestellt, während die heutigen Uhrmacher nur 
Reparateure und Händler mit Fabrikartikeln sind. 
Nur die Großuhrmacherei macht hiervon eine 
Ausnahme. Im großen Format für Kloster, 
Kirchen und Stadthäuser traten die U. über­
haupt zuerst auf. Unter den am ersten auf­
gestellten werden die des Straßburger Münsters 
(1352) und die in Augsburg (1364) genannt. 
Ums Jahr 1500 erfand P e te r  H e le  in Nürn­
berg die Taschenuhren, anfänglich sehr schwer­
fällige Maschinen, die 900 bis 1200 Mk. kosteten. 
Turm- und Stubenuhren blieben lange Zeit sehr 
unvollkommene Werke, da sie des besten Gang­
reglers, des Pendels, entbehrten, der sich erst 
um 1657 hinzufand. Bis dahin hatten sie ober­
halb einen Schwingbalken oder ein Schwungrad, 
ähnlich den Taschenuhren. Mit Hilfe des Pendels 
wurde es bald möglich, richtig gehende Gewicht­
uhren herzustellen, die selbst den Ansprüchen 
der Astronomen genügen konnten. Weit schwie­
riger war die Aufgabe, auch die tragbaren Feder­
uhren so weit zu vervollkommnen, daß sie 
im Gange annähernd so richtig würden, wie 
die Pendeluhren. Dies konnte hauptsächlich 
nur erreicht werden durch verbesserte Hemmung 
(Echappements), der Vorrichtung, welche die Uhr 
im Gange anhält und wieder ansläßt. Das übrige 
Räderwerk bleibt sich im wesentlichen immer 
gleich. Es sind denn auch eine große Anzahl 
Hemmungen erdacht worden, meist schon im 
vorigen Jahrhundert. Auch die jetzt gebräuch-
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liehen Cylinder- nnd Ankeruhren sind nichts 
neues, und indem die heutige Fabrikation sie 
einführte, hatte sie hauptsächlich nur für wohl­
feile Herstellung zu sorgen. Hüfsmaschinen zur 
leichten und exakten'Herstellung der einzelnen 
Teile haben dazu wesentlich beigetragen und es 
sind deren immer mehr und bis in die jüngste 
Zeit erfunden'worden. Die alten Spindeluhren 
sind jetzt so £ut wie abgethan, obschon sie be­
reits verbessert waren durch den sinnreichen 
Ztigregnlator, die Schnecke, welche den älteren 
Werken noch abging.. Die Cylinder- und Anker­
hemmung sind um so viel besser, als der Spindel­
gang, daß sie die Schnecke so ziemlich entbehr­
lich machen, obschon zugegeben werden muß, 
daß sie durch Hinzufügung derselben noch ver­
bessert werden würden. Das Weglassen dieses 
Stückes ist aber geboten, wenn es sich um f la c h  
gebaute U. handelt, ijnd andere als solche will 
jetzt niemand mehr tragen. Die Ankeruhren 
sind den Cylinderuhren vorzuziehen, aber nur, 
wenn sie gut sind, in welchem Falle sie dann 
auch teuer sein müssen. Wohlfeile Ankeruhren 
zu Raufen ist äußerst unzweckmäßig. — Daß die 
W a n d u h re n  sich bis in die geringsten Woh­
nungen und fernsten Erd winkel verbreiten konnten, 
ist den betriebsamen Bewohnern des Schwarz­
waldes zu danken. Die Versendung sehr wohl­
feiler hölzerner U. von dort begann etwa um 1700. 
Anfangs wurden selbst die Räderwerke von Holz 
gemacht, statt dessen jetz t schon lange Messing 
dient. Überhaupt ist das anstellige Volk des 
Schwarzwaldes (badischen und württembergischen 
Anteils) in seinem Fache stets rüstig fortgeschritten 
und bringt auf den öffentlichen Ausstellungen 
immer ein reiches Sortiment von Wand-, Stand-, 
Gewicht- und Federuhren zur Anschauung, ver­
mehrt noch durch allerlei Spieluhren und Musik­
werke. Die Uhrmacherei ist dort noch größten­
teils reine Hausindustrie, von Familien in den 
kleinen Städten und Dörfern betrieben. Meister, 
Gesellen, selbst Frauen arbeiten jede in ihrem 
speziellen Fache. Der eine schnitzt Gehäuse, 
der andere macht Räder, ein dritter Zifferblätter, 
wieder ein anderer setzt die Werke zusammen 
u. s. w. Die Städtchen Triburg und Furtwangen 
bilden jetzt die Mittelpunkte der Industrie und 
des Handels mit U. Alljährlich gehen beinahe
2 Millionen Stück U. aller Art vom Schwarz­
wald in alle Teile der Welt hinaus, teils auf 
dem Wege des Großhandels, teils, wie von jeher, 
durch die bekannten hausierenden Uhrenmänner. 
Die schwarzwälder Waren sind kaum einer Kon­
kurrenz ausgesetzt, da sie erstaunlich wohlfeil 
sind. Man kauft schon für 3 Mk. eine kleine 
brauchbare Wanduhr, für 18 bis 21 Mk. eine 
vortreffliche, acht Tage gehende Standuhr. Die 
Verpflanzung der Uhrenindustrie nach dem säch­
sischen Erzgebirge zum Besten der armen Be­
völkerung war anfangs nur insoweit gelungen, 
daß zu K a r ls f e ld ,  im westlichen Erzgebirge 
eine Fabrik eingerichtet wurde. Es werden dort 
außer Wanduhren und Regulateuren auch Turm-, 
Stations- und Hofuhren, Zugfederuhren, Metro­
nome und Fournituren gefertigt. Viel besser 
entwickelt hat sich die Uhrenindustrie in G la s ­
h ü t te  im östlichen Erzgebirge; diese U. haben 
sich bereits einen Weltruf errobert. — In  den 
bürgerlichen Kreisen haben sich an Stelle der 
gewöhnlichen Gewichtuhren zunehmend Stand­
uhren und neuerdings die sog. Regulateure ein­
gebürgert, was lediglich Geschmackssache ist, 
da sie nicht mehr leisten wie jene und öfter

reparaturbedürftig sind. — Gegenstände der 
höheren Uhrmacherkunst und nicht der Fabrika­
tion sind die Pendeluhren, welche auf Stern­
warten gebraucht werden und das Möglichste in 
Richtigkeit des Ganges leisten müssen. Auch 
die Normaluhren der Uhrmacher können schon 
dazu gerechnet werden. Bei solchen Werken 
findet sich außer anderen subtilen Einrichtnngen 
auch immer eine Kompensation, welche den Ein­
fluß auf hebt, den die Pendelstange dadurch auf 
den Gang ausüben würde, daß sie in warmer 
Temperatur sich verlängert, in kalter sich ver­
kürzt. Diese Kompensationen beruhen auf der 
ungleichmäßigen Ausdehnung verschiedener Me­
talle und bestehen entweder aus einer Kombi­
nation von Stahl- und Zinkstäbchen (Rostpendel) 
oder die Stange hat eine Röhre mit Quecksilber, 
das bei zunehmender Temperatur steigt, und 
damit den Schwerpunkt des Pendels um eben 
so viel hebt, als er durch die Verlängerung der 
Stange gesenkt wird. — Die größte Menge der 
U. und den Hauptgegenstand des Handels bilden 
die T a s c h e n u h re n . An der Produktion dieses 
wichtigen Artikels beteiligen sich hauptsächlich 
Deutschland, die Schweiz, Frankreich, England 
und Amerika, jedes in seiner besonderen Art. 
Die englischen und amerikanischen U. sind sehr 
solid und äußerst genau im Gange, aber im 
Verhältnis teuer und wenig im Handel des Kon­
tinents anzutreffen; die französischen sind viel 
leichter gebaut und wollen hauptsächlich durch 
Geschmack und Zierlichkeit bestechen, während 
die Schweizer, sonst den Franzosen ebenbürtig, 
doch mehr die Rücksicht auf Wohlfeilheit vor­
herrschen lassen, die ihnen den großen Markt 
sichert, und sich bemühen, für jedes Land den 
besonderen Geschmack der Abnehmer zu treffen. 
Die Sitze der schweizer Fabrikation sind in den 
Kantonen Neuenburg und Genf. Die Städte Genf, 
La-Chaux-de-Fonds, Locle, St. Imier kann man 
fast nicht nennen, ohne an U. zu denken. In 
Genf erkennt man sogleich an der durchgängigen 
Verglasung vieler Häuser in den obersten Stock­
werken, daß dort in dem vollen Liebte Uhrmacher­
arbeiten betrieben werden. Der erste schweizer 
Uhrmacher, ein junger erfinderischer Mann, 
Richard, wurde es aus sich selbst, nachdem ihm 
um 1679 als 'damals viel bewunderter Neuigkeit 
eine Nürnberger U. zu Gesicht gekommen war. 
Seine W erkstatt wurde diö Mutter aller übrigen. 
Geschlossene Fabriken mit Prinzipal und Lohn­
arbeitern gab es in der Schweiz früher nur wenige, 
alle Teile und Teilchen wurden von selbständigen 
Arbeitern in ihren Behausungen, unter Mitwir­
kung der Familienglieder, hergestellt und eine 
Hand machte jahraus jahrein das nämliche Teil­
stück. Der Unternehmer beschäftigte in der Regel 
keine Arbeiter im Hause, sondern kaufte die 
Teile zusammen, um sie zum Ganzen vereinigen 
zu lassen. Obwohl aus den verschiedensten Hän­
den bezogen, paßten doch alle Teile bis auf 
leichte Abgleichungsarbeiten genau, da sie alle 
nach e in e r  Norm gearbeitet waren. Jetzt haben 
sich die Verhältnisse hierin geändert, indem der 
größte Teil der U. in großen Fabriken hergestellt 
wird. Wohl die subtilsten Arbeiten für die U. 
sind das Schleifen und Bohren der hirsekorn- 
großen Rubine für die Zapfenlöcher, und die 
Spiralen für die Unrühe. Man unterscheidet in 
der schweizer Fabrikation nicht weniger als 54 
einzelne Arbeitszweige, die alle zusammengewirkt 
haben müssen, ehe eine Uhr zum Versenden 
fertig ist. Die große Ausdehnung und Wichtig­



keit der schweizer Uhrenindustrie läßt sich daran 
bemessen, daß daselbst schon im Jahre 1856 
nicht weniger als 1100000 Stück U. fertig wur­
den und die Zahl der darin Beschäftigten sich 
auf etwa 40000 belief. 1885 dagegen wurden 
allein 2 734000 Stück ausgeführt, im Werte von 
71 Millionen Francs. Die französische Fabri­
kation ist weit weniger umfangreich; der Haupt­
fabrikort für Taschenuhren ist dort Besantjon, 
während sich Paris hauptsächlich auf die Her­
stellung von Pendeluhren verlegt. In England 
hat die Uhrmacherei ihre Sitze in London, Bir­
mingham und Chester. Als ein Ableger der 
schweizer Industrie ist die Fakrikation zu G la s ­
h ü t te  im östlichen Erzgebirge zu betrachten. 
Es werden daselbst nur höhere Qualitäten, na­
mentlich Ankeruhren, gefertigt, die meist ins 
Ausland gehen. Die Uhrenindustrie in Glashütte 
hat sich sehr gehoben, auch ist daselbst eine 
Uhrmacherschule errichtet worden. — Auch wer­
den in Glashütte feine und kunstvolle Maschinen, 
welche mit der Ulirenfabrikation in naher Be­
ziehung stehen, für den Handel gefertigt. — 
England hat seinen Schwerpunkt in der Fabri­
kation von C h ro n o m e te rn  oder Seeuhren, da 
es nicht allein den großen Bedarf seiner eigenen 
Marine zu decken hat, sondern auch die übrigen 
seefahrenden Nationen und die Sternwarten an­
derer Länder ihre Chronometer gern von dort 
beziehen. In Deutschland, namentlich Hamburg 
und Altona, werden aber auch gute derartige U. 
gebaut. Die Chronometer, sehr große Sekunden­
uhren, sind keine gewöhnlichen Zeitweiser, son­
dern dienen zur Bestimmung der geographischen 
Länge des Ortes in See, wo ein Schiff sich eben 
befindet, und bedürfen hierzu eines weit genaueren 
Ganges,.  als ihn das tägliche Leben benötigt. 
Sie werden daher in besonderen Kunstwerkstätten 
angefertigt und vor der Hinausgabe monatelang 
täglich geprüft, bald in kalte, bald in heiße 
Räume gebracht, der Gang fortwährend mit 
einer genauen astronomischen U. verglichen und 
das Ergebnis notiert. Der Käufer einer solchen 
Uhr erhält zugleich ein Attest mit, welches das 
Verhalten derselben angibt, d. h. wie viel sie 
etwa vor- oder nachgeht, denn dieses thut ihrer 
Brauchbarkeit keinen Eintrag, wenn das Wieviel 
bekannt ist. Die Uhr, mit größter Aufmerksam­
keit an Bord gebracht, erhält ihren Platz in der 
Nähe der Schiffsmitte in einem Verschlag, wo 
sie in einem gepolsterten Kästchen liegt, das 
wie ein Kompaß in Doppelringen aufgehangen 
ist. Dies gilt von der eigentlichen Schiffsuhr, 
während von den Offizieren gewöhnlich außer-; 
dem noch kleinere Taschenchronometer geführt i 
werden. Von der Schiffsuhr wird weiter nichts 
verlangt, als daß sie unter allen Umständen und 
Klimaten ihren Gang nicht ä n d e r t ;  dann kann 
sie in folgender Art gebraucht werden. Die Uhr 
ist beim Auslaufen nach der Zeit einer Haupt­
station, also für England nach Londoner Zeit 
gestellt. Wird sie immer im Gange erhalten, 
so ersieht man an ihr zu jeder Zeit, unter Be­
rücksichtigung der ihr eigentümlichen Abwei­
chung, welche Zeit es eben in London ist. 
Findet sich bei einer Mittagsaufnahme auf See, 
daß die Londoner Zeit z. B. gerade um eine 
Stunde hinter der örtlichen zurück ist, so ist 
man um l/u  des betreffenden Breitenkreises west­
lich von London entfernt, und ist die Breite be­
kannt oder ermittelt, was natürlich notwendig 
ist, so kennt man auch den Ort des Schiffes. 
Diese U. sind jetz t so vervollkommt, daß man

unter Zuhilfenahme von astronomischen Beobach' 
tungen und Tabellen den Schiffsort aufs genauest« 
zu bestimmen vermag. Der Bau der Chrono­
meter zeigt verschiedene Abweichungen von den 
gewöhnlichen U. Sie haben zwei Federhäuser, 
die nacheinander alle 24 Stunden aufgezoger 
werden, eine besondere Hemmung, die speziell 
sog. Chronometerhemmung, und eine Kompen­
sation, die in die Unruhe selbst verlegt ist 
Diese trägt nämlich keinen geschlossenen Ring 
sondern an einem einfachen Querbalken nui 
zwei Bogenstücke aus zweierlei Metall und mil 
Schwungkügelchen beschwert. Indem sich diese 
Stücke je  nach den Temperatureinflüssen mehi 
krümmen oder strecken, erhalten sie den gleich­
mäßigen Fortgang des Werkes. Eine außereuro­
päische Uhrmacherei gab es früherhin nicht, 
während jetz t in Nordamerika in großartiger 
Etablissements vortreffliche Taschenuhren fabri­
ziert werden. Dagegen ist Asien ein sicherei 
Kunde für Europa und auch ein guter, zumal 
dort allgemein, in China und anderwärts, noch 
die Sitte herrscht, die Taschenuhren stets p a a r ­
w e ise  zu tragen. In neuerer Zeit hat man 
der Konstruktion große Aufmerksamkeit geschenkl 
und eine Anzahl von wichtigen Erfindungen ge 
macht. Dahin ist in erster Linie die p n e u m a ­
tis c h e  Uhr zu rechnen, mittels deren es mög­
lich wird durch eine Normaluhr die verschie­
denen in einer Stadt auf Plätzen, Häusern, in 
Kontoren und Wohnungen verteilten U. zu stellen. 
Auch die Elektrizität wird als Motor benutzt. 
Interessant ist auch die Hardersche Jahresuhi 
mit Rotationspendel. Um das lästige Mitführer 
des Uhrsehlüssels zu ersparen hat man die Re- 
m o n to ir s  erfunden und v, LÖhr erfand in dei 
P e r p e tu a le  eine Uhr, welche sich bei genügen­
der täglicher Bewegung des Tragenden von selbsl 
wieder aufzieht. — Da es sowohl für den Händler, 
als auch für den Käufer von Wichtigkeit ist, zu 
wissen, wie U. behandelt werden müssen, sc 
mögen hier noch die vom Zentral verband deutscher 
Uhrmacher aufgestellten Angaben folgen. Im 
allgemeinen sind so unklare Vorstellungen übei 
die Leistungsfähigkei und Behandlungsweise dei 
U. verbreitet, daß es im Interesse des Publikums 
sowohl, wie auch um den Uhrmacher vor un­
gerechten Vorwürfen zu bewahren, nützlich er* 
scheint, eine kleine Belehrung darüber zu geben. 
Damit die Uhr die Erwartungen, die man an sie 
zu stellen berechtigt ist, erfüllen kann, muß ihi 
vor allen Dingen eine gute Behandlung zu Teil 
werden. Wenn man sich vergegenwärtigt, welch 
sorgsame ununterbrochene Pflege jede große 
Dampfmaschine erfordert, wie diese bei Tag und 
Nacht in ihrem Gange beobachtet und behütet 
wird, so sollte man von selbst auf den Gedanken 
kommen, daß die Uhr, die doch auch eine Ma­
schine ist, aber eine solche, die den denkbar 
kleinsten und kompliziertesten Mechanismus in 
sich schließt, eines ganz besonderen Schutzes 
und der liebevollsten Pflege bedürfe. Deshalb 
wird auch eine Uhr, wenn sie sonst ohne Fehler 
ist, nur dann ihren Eigentümer befriedigen können, 
wenn sie entsprechend ihrem empfindlichen Mecha­
nismus behandelt, wenn sie vor Stoß und Fall, 
überhaupt vor jeder Erschütterung bewahrt und 
rein gehalten wird. In den Taschen sammeln 
sich Staub und Fasern von Futterstoff, die selbst 
in die bestsehließendste Uhr eindringen, ein öfteres 
Umkehren und Reinigen der Uhrtaschen ist des­
halb sehr anzuraten. Um den Gang der Uhr 
möglichst regelmäßig zu erhalten, sollte sie auch



stete regelmäßig behandelt, d.- k. zu sin and 
derselben Zeit aufge»ogen und wlhrend der Zeit, 
da sie nicht getragen -wird, je nach der Ge­
wohnheit entweder i«uner gelegt oder immer ge­
hängt werden. I>amenuhren gehen nicht allein 
ihnr Elaäaheitwegen, sondern auch ans dem 
Grand» nicht «..richtig, weil sie nie so regel- 
mSLMg.,getragen worden, wie dies in der Kegel 
bei Henreanhisn der Fall ist. Jede Uhr geht im 
Hängen-andere als im Liegen oder Tragen; nur 
M l teueren und hochfeinen U. ist dieser
Oaäfeewehied so unbedeutend, daß er sich nur in 
Säß&Bid«u bemeAbar macht. An U. mit Doppel­
deckel lasse man nie den über dem Glas be­
findlichen Deckel offen stehen. Ein aufmeik- 
samer Beobachter wird finden, daß, wenn eine 
solche Uhr auch nur eine Nacht offen gelegen 
hat, das Glas mit einer feinen Staubschicht be­
deckt is t , welche nach und nach durch die 
Schlußöffnungen des Gehäuses in das W erk ein­
dringt und Störungen darin verursacht. Man 
sollte sich gewöhnen, seine Uhr nicht allein aus 
dem Grunde morgens aufzuziehen, weil das Auf­
stehen und Ankleiden in der Eegel zu einer be­
stimmteren Zeit geschieht, als das Auskleiden 
und zu Bette gehen, sondern auch, weil die voll 
aufgezogene Federkraft leichter die Störungen 
überwindet, die den genauen Gang der Uhr 
während der Bewegung im Tragen beeinflussen. 
Das Springen der Feder wird nicht so häufig 
Vorkommen, wenn die Uhr behutsam aufgezogen 
und nicht direkt aus der warmen Tasche an eine 
kalte Wand gehängt oder auf eine kalte Marmor­
platte gelegt wird; eine schützende Unterlage 
ist sehr anzuraten. Übrigens ist die beste Feder 
nicht vor dem Springen zu bewahren und früher 
oder später ist dies das Schicksal einer jeden. 
Die Leistungsfähigkeit der Uhr oder besser ge­
sagt der genaue Gang derselben richtet sich sehr 
nach deren Konstruktion und deren mehr oder 
minder hohen Vollendung. Von der besten 
Cylinderuhr kann man nicht verlangen, daß sie 
immer einen gleichmäßigen Gang beibehalte, viel 
weniger aber noch von den geringen Sorten, wie 
sie jetzt leider so viel in den Verkehr kommen 
und die keinen Ansprüchen auf Regulierung ge­
nügen können. Die Veränderung des Öles, die 
Schwankungen der Temperatur, die Dichtigkeit 

, oder Feuchtigkeit der Luft äußern sich auf den 
Gang einer jeden Uhr in sehr bemerkbarem 
Grade und nur die mit höchster Vollendung ge­
arbeitete Ankeruhr ist im Stande, diese Einflüsse 
auf ein geringes Maß zu beschränken. That- 
sächlichy richtig geht keine Uhr und über den 
Gang der besten Zeitmesser, zum Gebrauch der 
Sternwarte und der Schiffahrt dienend, werden 
Tabellen angefertigt, um diejenigen Abweichungen 
feststellen zu können, denen auch diese U. unter­
worfen sind. Jeder geschickte Uhrmacher wird 
eine Uhr zu derjenigen Regulierung bringen 
können, deren sie überhaupt fähig is t, aber 
keinem wird es möglich sein, eine Uhr fertig 
reguliert seinem Kunden abzuliefem, denn das 
Tragen einer Uhr bringt wieder eine Gangver- 
änderung hervor, die bei jeder Uhr verschieden 
ist und vorher nicht bestimmt werden kann. 
Man beschuldige also den Uhrmacher nicht der 
Nachlässigkeit, wenn die Uhr nach erfolgter Ab­
lieferung noch nicht richtig geht; lasse sich aber 
auch die Mühe nicht verdrießen, so oft bei seinem 
Uhrmacher vorzusprechen, als es Zeit braucht, 
die Uhr in des Eigentümers Tasche fertig zu 
regulieren. Eine Uhr lasse man alle zwei, höch­

stens drei Jahre reinigen, wenn man nicht selbst 
Schuld, an dem Verderben derselben tragen will. 
Mit der Zeit zersetzt sich das öl, vermischt sich 
mit dem Staube der selbst dureh das bestschlie- 
ßendste Gehäuse dringt, wirkt so als Schmirgel 
und nutzt die wirkenden Teile ab. Die beste 
Uhr wird auf diese Art verdorben und nie mehr 
so richtig gehen können, als dies vorher der 
Fall war. Unter besonders günstigen Umständen 
kann ja  eine Uhr auch länger als 2 bis 3 Jahre 
gut gehen, das bildet aber die Ausnahme; an­
dererseits kommt es aber auch sehr häufig vor, 
daß eine Uhr noch viel früher als alle 2 Jahre 
einer Reinigung bedarf, je  nachdem das Gehäuse 
einen schlechten Verschluß hat oder die Uhr 
sehr dem Staub und Schmutz ausgesetzt ist. — 
Zoll: Taschenuhren gem. Tarif Nr. 20d 1 bis 3; 
Wand-, Stutz-, Wecker-, Regulatoruhren, ebenso 
Chronometer, sofern sie nicht durch Verbindung 
mit edlem Metall u. s. w. unter Tarifnummer 20 a 
fallen, Nr. 20b 3; Turmuhren Nr. 6e 2ß; Uhr­
zeigerwerke, elektrische, pneumatische und andere, 
Nr. 6e 3 y.

U le ;  eine Kautschukart Mexikos, wird aus 
dem Milchsäfte eines zu den Artocarpeen ge­
hörigen Baumes, C as t i l l  o a e la s t ic a ,  gewonnen.
— Zollfrei.

Ultram arin (frz. outremer, engl, ultramarine, 
lazuline). über das natürliche U., das Original, 
dessen Nachbildung der Chemie zuerst 1828 ge­
lungen ist, ist im Artikel „Lasurstein“ das Nötige 
gesagt. Die Idee zu einer künstlichen Dar­
stellung dieser schönen blauen und früher so 
teuer bezahlten Farbe mußte natürlich sofort 
auftauchen, nachdem die Chemie die Bestandteile 
derselben ermittelt hatte. In früherer Zeit ver­
mutete man einen Kupfergehalt als Ursache der 
blauen Farbe, was später als irrig erwiesen 
wurde. Es fanden sich nur Kieselsäure und 
Thonerde, Natron und Schwefel, daneben kleine 
wechselnde Mengen von Kalk und Eisen. Natür­
lich hielt man nun das Eisen für den bläuenden 
Stoff, und es wurde schon geraume Zeit U. fabri­
ziert, bis man sich von dessen Entbehrlichkeit 
überzeugte. Im Jahre 1824 wurde in Frankreich 
eine Prämie für die Entdeckung einer Fabrika­
tionsmethode ausgesetzt; 1828 hatte Guimet eine 
solche gefunden, behielt sie aber für sich und 
gründete eine, noch bestehende Fabrik, welche 
das Blau zu immer noch hohen Preisen ver­
kaufte und ihren Besitzer zum Millionär machte. 
Gleichzeitig mit Guimet und selbständig hatte 
sich aber auch Professor Gmelin in Tübingen 
mit dem Gegenstände beschäftigt, und der un­
eigennützigen Veröffentlichung seiner Erfahrungen 
ist es zu danken, daß in Deutschland diese Fa­
brikation sich bald auf selbständiger Basis aus­
bilden konnte, ein Geschäftszweig, der jetz t bei 
uns in großartiger Entwicklung dasteht. Die 
Darstellungsweise selbst besteht im allgemeinen 
in einer Vereinigung der gemischten Ingredienzien 
durch Hitze; in den Einzelheiten bestehen in 
den verschiedenen Fabriken mancherlei Abwei­
chungen und jedenfalls auqh geheim gehaltene 
Fabrikvorteile. Die Grundlage bildet reiner 
Porzellanthon (Kaolin), in welchem Kieselsäure 
und Thonerde gegeben sind. Das Natron wird 
entweder in Form von Glaubersalz (schwefel- 
saures Natron) oder von Soda (kohlensaures 
Natron) gegeben. Im ersteren Falle nennt man 
das Produkt S u l f a tu l t r a ^ a a r in ,  im letzteren 
S o d a u ltra m a r in .  Meistens werden beide Salze



zugleich angewandt. Kohle nnd Schwefel sind 
die übrigen Bestandteile der Mischung. Bei 
Sulfatultramarin läßt man beim ersten Glühen 
den Schwefel weg. Sämtliche Stoffe müssen 
wasserfrei sein, daher sowohl der yorher sorg­
fältig geschlämmte Thon, als die Salze erst 
kalciniert werden. Die Kohle kann Holzkohle 
oder auch gute gesiebte Steinkohle sein. Die 
feinste Pulverisierung und innigste Mischung aller 
Stoffe ist eine Hauptsache. Die Mischungsver­
hältnisse sind in verschiedenen Bezepten auch 
schwankend und der Natrongehalt ist geringer 
oder größer, je nach der Nuance, welche die 
Farbe erhalten soll. Die Mischung wird als ein 
gleichmäßig graues, feines trockenes Pulver in 
Töpfe oder Tiegel von feuerfestem Thon gefüllt 
und nur mäßig eingedrückt. Einige hundert 
solcher Gefäße werden in einem Brennofen reihen­
weise nnd gewöhnlich säulenförmig so aufgebaut, 
daß eines das andere schließt und nur das obere 
einer Deckplatte bedarf. Dann wird gefeuert 
wie in einem Töpferofen und für allmähliche 
Steigerung und möglichst gleiche Verteilung der 
Hitze gesorgt. Zu einer gewissen Periode ent­
weichen Schwefeldämpfe und bilden an den 
Töpfen blaue Flämmchen. Wenn dies aufgehört 
hat, wird die Hitze gesteigert bis zum Eintritt 
schwacher Weißglühhitze. Ein solcher Brand 
dauert nach Umständen 8 bis 10 Stunden oder 
länger. Hierauf überläßt man den Ofen sich 
selbst, bis er völlig ausgekühlt ist, nimmt dann 
die Tiegel heraus und entleert sie. Der ge­
sinterte Inhalt sieht bei Sulfatultramarin grünlich 
aus, bei Sodaultramarin ist er jedoch sogleich 
blau, aber noch von blasser und unreiner Nuance. 
Das grüne Produkt wird gemahlen, gesiebt und 
entweder als grü n es U. verkauft, oder durch 
Brennen mit Schwefel in blaues übergeführt. 
Das grüne U. des Handels ist ein bläulich 
grünes Pulver von nicht brillanter Farbe, die 
aber dauerhaft an Luft und Licht ist und auf 
Kalk gut steht. Sie findet ihre Verwendung da, 
wo sie hinpaßt. Einzelne Fabriken liefern dieses 
Grün in besonders wohlgefälligen Nuancen. Die 
gebrannte Masse wird, um sie in blaues U. von 
schöner Färbung zu verwandeln, mit Wasser 
extrahiert, zunächst mit wenigem, um die in der 
Masse gebildete Natronschwefelleber in konzen­
trierter Lösung zu erhalten. Dieselbe wird zur 
Trockne eingedampft und die Schwefelleber bei 
einer nachfolgenden Massebereitung mit hinzu­
genommen, wo sie dann einen Anteil Glauber­
salz vertritt. Nachdem nun die Ma^se noch 
weiter mit vielem Wasser gründlich ausgewaschen 
wurde, wird der Bodensatz getrocknet und unter­
liegt nun dem schwierigsten Teile der Fabrika­
tion, dem B lau b ren n en , durch welches dem 
grünen oder schmutzigblauen Stoffe noch ein 
Anteil Schwefel einverleibt werden soll, um die 
schöne blaue Farbe zu entwickeln. Das Brennen 
geschieht entweder auf einem überwölbten back­
ofenförmigen Herde oder in eisernen Cylindem, 
die mit einem Luftloch und einer Bührwelle mit 
Flügeln versehen sind. Die Öfen, resp. Cylinder, 
werden in dunkler Botglut erhalten und das mit 
einigen Prozent Schwefelpulver gemengte Grün 
wird in flacher Schicht eingetragen. Der Schwefel 
entzündet sich und brennt unter beschränktem 
Luftzutritt langsam ab; die blaue Farbe tritt 
immer mehr hervor, und man streut neuen 
Schwefel auf und fährt mit Bühren fort, bis die­
selbe sich nicht mehr steigert. Man zieht dann die 
Masse heraus in eiserne Kästen, wäscht sie nach

dem Abkühlen gut aus, trocknet und siebt sie. 
Um helle, rein blaue Nuancen zu erhalten, wird 
das Blau noch mehrere Stunden auf Farbmühlen 
mit Wasser gemahlen. Durch die Verfeinerung 
des Korns infolge des Mahlens wird die Farbe 
heller; das ungemahlene Gut bildet die dunklen 
und violettblauen Sorten. — Das U. bildet ein 
zarteB feurig blaues Pulver, unlöslich ii  ̂Wasser, 
Weingeist und alkalischen Flüssigkeiten, völlig 
unschädlich für die Gesundheit. Die Farbe ist 
sehr dauerhaft und unveränderlich an Luft und 
Licht, steht auf Kalkgrund und wird überhaupt 
von alkalisch wirkenden Stoffen nicht verändert. 
Dagegen erstirbt das Blau unwiederbringlich 
durch alles was sauer ist. Stärkere Säuren zer­
setzen dasselbe sofort unter Abscheidung von 
Schwefel und Entwicklung von Schwefelwasser­
stoffgas; sehr verdünnte und schwache Säuren 
und sauer reagierende Salze, wie z. B. Alaun, 
vernichten die Farbe langsamer, aber ebenso 
sicher. Es verhält sich überhaupt in allem wie 
das natürliche U., wie es ja auch der nämliche 
Stoff ist. Man hat jedoch auch eine Sorte ü ., 
die wenigstens der zerstörenden Wirkung des 
Alauns widersteht, aber nicht der der Säuren, sie 
besitzt jedoch eine rötlichblaue Farbe. Dieses 
a la u n fe ste  U. wird dadurch erhalten) daß man 
der Mischung vor dem Brennen 5 bis 10°/o vom 
Thon fein verteilte Kieselsäure zusetzt. Je 
mehr von dieser zugesetzt wird, desto mehr spielt 
die blaue Farbe ins Bote; die Farbe kommt 
hierbei sofort zum Vorschein, ein weiteres Ab­
brennen mit Schwefel fällt also hierbei weg. 
Das U. bildet für sich oder mit Firnis gemischt 
die schönste blaue Lasurfarbe, unter Zusatz von 
deckenden Farbstoffen, wie Zinkweiß, Kreideu. dgl. 
Deckfarben. Bleihaltige Zusätze sind jedoch 
nicht anwendbar, da hierdurch das Blau mit der 
Zeit verdirbt. Das U. wird in der Neuzeit in 
solchen Mengen und so wohlfeil geliefert, daß 
es die ausgedehnteste Verwendung gefunden hat. 
Man benutzt es zum Malen, zu Anstrichen, in 
der Fabrikation von Tapeten und Buntpapieren, 
im Zeugdruck, zu blauen Papieren und in kleinen 
Mengen zum Anbläuen der weißen Wäsche, 
ebenso des Zuckers. Die Ware findet sich im 
Handel in sehr verschiedenen Sorten von 80 Pfg. 
bis 4 Mk. das K ilo; die Sortimente der Fabriken 
stimmen nicht überein. Die wohlfeilsten Sorten 
zum Anstreichen haben Zusätze von Gips und 
Thon. Die Fabrikation wird in England und Frank­
reich nicht minder stark betrieben als in Deutsch­
land. ' Hier befinden sich bedeutende Fabriken 
in Nürnberg, Schweinfurt, Kaiserslautem, Heidel­
berg , Pfungstadt im Großherzogtum Hessen, 
Linden vor Hannover u. a. 0 . Über K o b a lt ­
ultramarin, das eine ganz andere Beschaffenheit 
hat, s. unter Kobalt. — Zoll: S. Tarif Nr. 5b.

Umbra, nur dem Klange nach verdeutscht 
in U m braun, ist eine Erdfarbe von verschiedener 
Schattierung, wie auch verschiedenen Ursprungs. 
Die eigentliche oder echte Ware ist ein thoniger, 
durch Verwitterung mulmiger Brauneisenstein 
von leber- bis kastanienbrauner Farbe, der neben 
dem Eisenoxyd immer auch braunes Manganoxyd 
enthält. Die beste Sorte wird auf der Insel 
Cypern gefunden und als c y p r isch e  oder tü r­
k isc h e  U. am teuersten verkauft. Sie sieht 
graulichbraun aus und gibt, in verschiedenen 
Graden mit weiß versetzt, eine Menge schöner 
Nüancen. Wenn sie gebrannt wird, nimmt sie 
eine rotbraune Farbe an. Ähnliche, aber minder 
gute Ware wird u. a. auf den Eisensteingruben



um Saalfeld, Könitz und Cammsdorf gefunden, 
ebenso in verschiedenen Gegenden Englands und 
auf Sizilien. Die von letzterem Fundorte ist ein 
kastanienbrauner Eisenocker mit muscheligem 
Bruch. — Anderer Art ist die k ö ln is c h e  ü ., 
K ö ln e r  B ra u n , K e s s e lb ra u n  u. s. w>, die 
gar nicht rein mineralischen Ursprungs, sondern 
eine erdige, schön dunkelkaffeebraune Braunkohle 
ist, die sehr häufig als wohlfeiles Surrogat statt 
jener gebraucht wird. Sie unterscheidet sich von 
der anderen durch ein viel geringeres spezif. 
Gewicht, riecht beim Erhitzen torfartig und kann 
natürlich nicht geglüht werden, da sie dabei zu 
Asche verbrennen würde. Sie kommt in den 
Handel entweder bloß gemahlen und geschlemmt, 
oder außerdem noch in Stücke geformt. Sie 
findet sich häufig in der Umgegend von Köln, 
im Bergischen und Jülich’schen, in Thü­
ringen u. s. w. Alle Umbrasorten müssen vor 
dem Gebrauche gepulvert und durch Schlemmen 
von sandigen TeileiÖbefreit werden, wenn sie es 
noch nicht sind. Man verwendet dieselben sehr 
häufig zu Anstrichen aller Art, sowohl als Öl- 
wie Wasserfarbe, zu dunkeln Firnissen, beson­
ders häufig in der Wachstuchfabrikation, zum 
Braunfärben von Holz, zu Vergoldergrund und 
die kölnische auch zur Darstellung feinerer 
brauner Farben. Zu diesem Zwecke wird sie in 
Ätzlauge gelost und der Farbkörper durch eine 
Säure als feiner Schlamm wieder ausgefällt. 
Dies giebt den sog. b ra u n e n  K a rm in . Häufig 
ist die im Kleinverkehr käufliche U. nichts 
anderes als Bolus. In Leipziger Preislisten 
findet sich die Ware folgendermaßen angesetzt: 
U. hell und dunkel pro Ztr. 41/, Mk., gebrannt, 
rot 6 und 7 M k., cyprische 131/2 Mk. — 
Trockene oder in Wasser aufgelöste U. ist zoll­
frei. Mit Öl oder Firnis eingeriebene Nr. 5 a 
des Tarifs.

Unterphosphorigsaures Matron ( U n te r ­
p h o s p h o r ig s a u r e s  N a tr iu m , lat. natrum 
hypophosphorosum), ein farbloses, kristallinisches, 
an feuchter Luft leicht zerfließliches Salz von 
salzigem, etwas ätzendem Geschmack, leicht lös­
lich in Wasser und in Alkohol; es zersetzt sich 
beim Erhitzen unter Phosphorwasserstoffgasent- 
wickelung. Dieses Salz wird, ebenso wie das 
u n te r p h o s p h o r ig s a u r e  K a l i ,  neuerdings zu­
weilen medizinisch verwendet. Das Kalisalz ist 
dem Natronsalz in seinen Eigenschaften ganz 
ähnlich. — Zollfrei.

U nter s ch w efligs aures N atron (Natrium-
h y p o s u l f a t ,  N a t r iu m h y p o s u l f i t , N a -  
t r iu m d i th io n i t ,  th io s c h w e fe ls a u re s  N a ­
t r o n ,  N a t r iu m th io s u lf a t ,  lat. natrium hypo- 
sulfurosum, natrium subsulfurosum). — Dieser 
Artikel des Chemikalienhandels enthält noch 
einmal so viel Schwefel, als das schwefligsaure 
Natron und besteht aus Natron, Wasser und 
unterschwelliger Säure, die allerdings nur in 
Verbindung mit Basen, im freien Zustande aber 
nicht bekannt ist. Das unterschwefligsaure Natron 
kann auf verschiedene Weise bereitet werden, 
so durch Einleiten von schwefliger Säure in ein 
Gemisch von Sodalösung und Schwefelblumen, 
oder durch Kochen und Auflösen von letzteren 
in Ätznatronlauge und Einleiten von schweflig­
saurem Gas. Die jetzige Darstellung im großen 
gründet sich auf Verarbeitung der Rückstände, 
aus welchen bei der Sodafabrikation die Soda­
lauge ausgezogen worden ist. Man breitet die­
selben einige Tage an der Luft aus und wendet 
sie öfter. Die darin enthaltene Kalkschwefel­

leber verwandelt sich dabei durch Sauerstoffaqf? 
nähme in unterschwefligsauren Kalk, der $ö 
Wasser löslich ist und mit solchem ausgelaugt; 
wird. Dieser Lauge wird so lange Glaubersalz! 
zugesetzt, als sich Gips ausseheiaet, darauf die 
Flüssigkeit vom Niederschlag getrennt, Ms zu 
einem gewissen Grade eingedampft und zum 
Kristallisieren hingestellt. Das so erhaltene Boh- 
salz wird, je  nach der beabsichtigten Sorte, ein- 
oder mehrmals umkristallisiert. Seit dem Auf­
kommen dieser Darstellungsweise aus Abfalien 
sind andere Verfahren fast ausgeschlossen, denn 
das Salz ist dadurch und durch die massenhafte 
Herstellung ungemein wohlfeil geworden und 
kosten etwa 100 kg  10 bis 11 Mk. Das unter­
schwefligsaure N. bildet große wasserhelle, dem 
Glaubersalz ähnliche Kristalle, schmeckt auch 
diesem ähnlich und ist schon in sehr wenig 
Wasser löslich. Reines Salz erhält sich an der 
Luft trocken, unreineres bleibt immer feucht. 
Auf Zusatz einer stärkeren Säure (Schwefel- oder 
Salzsäure) erfolgt sogleich Zersetzung und es 
tritt der Geruch nach verbranntem Schwefel 
(schwefliger Säure) auf; die Salzlösung wird da­
bei milchig und läßt Schwefel in feinster Ver­
teilung ausfallen. Eine andere starke Benutzung 
findet dieses Salz zur Beseitigung des freien 
Chlors aus Geweben und Papierzeug, die mit 
Chlor gebleicht wurden, wie im Artikel A n t i ­
c h lo r  angegeben ist. Ferner dient das unter­
schwefligsaure N. zur Darstellung von Thon­
erdebeizen für den Zeugdruck, zur Extraktion 
des Silbers aus den mit Kochsalz gerösteten 
Silbererzen. Für die. vorgenannten technischen 
Zwecke braucht das Salz nicht völlig rein zu 
sein; rein aber wird es gebraucht bei vielen 
chemischen Operationen und in der Photographie, 
bei welcher es das gewöhnliche und älteste Fixier­
mittel bildet, indem es an den vom Lichte nicht 
getroffenen Stellen die lichtempfindlichen Silber­
präparate auflöst und wegnimmt. Zur Herstel­
lung von Lösungen zur galvanischen Vergoldung 
und Versilberung ist das Salz ebenfalls dienlich, 
indem es Cyangold und Cyansilber auf löst; auch 
zur Bereitung von Antimonzinnober wird es be­
nutzt. — Zollfrei.

Uran (lat. uranium). Ein für gewöhnlich im 
Handel nicht vorkommendes Metall, dessen Ver­
bindungen nur allein Wichtigkeit haben. Es 
findet sich mit Sauerstoff verbunden in ver­
schiedenen Mineralien, U ra n e rz e  genannt. Die 
Uranerze sind in der Natur selten; zu technischem 
Gebrauch hinreichend vorhanden ist nur das 
U r a n p e c h h a rz  oder die P e c h b le n d e , ein 
graulich oder pechschwarzes, glänzendes Gestein, 
welches aus Uranoxydoxydul besteht. Dieses 
Mineral findet sich mit anderen Erzen in Gängen 
im Gneis, Glimmerschiefer u. s. w., und in 
unserem Bereiche ausschießlieh in der Umgegend 
von Johanngeorgenstadt und Schneeberg in Sach­
sen, Joachimsthal und Przibram in Böhmen. 
Es ist noch nicht zu lange her, seitdem die Ver­
wendbarkeit des Minerals zu verschiedenen 
Zwecken entdeckt wurde; bis dahin hatte man 
es als Abraum weggeworfen oder Straßen und 
Wege damit gebessert, die dann alle wieder auf­
gebrochen und wie die Halden durchsucht wurden, 
denn die Pechblende wurde, als man ihren Wert 
erkannte, mit fabelhaften Preisen bezahlt. Gegen­
wärtig werden auf sächsischer und böhmischer 
Seite etwa 300 Ztr. Pechblende jährlich gefördert. 
Die Blende für sich, ausgelesen und fein ge­
pulvert, dient als schwarze Porzellanfarbe. Das



aus der Blende künstlich dargestellte Oxyd, 
U ra n o x y d , ein gelbliches Pulver, gibt in Glas­
flüssen eine eigentümliche gelbgrüne Färbung 
(U ra n g la s ) ,  die durch Zusatz von Kupferoxyd 
auch in Smaragdgrün verwandelt werden kann. 
Gewöhnlich dient aber zu den genannten Zwecken 
das käufliche U ra n o x y d , ein rotes Pulver, 
oder auch U ra n g e lb ,  die Verbindung des Oxyds 
mit Natron, ein schweres gelbes Pulver, welches 
auf ziemlich umständliche Weise aus der Pech­
blende hergestellt wird. Eine analoge Ver­
bindung ist das U ranoxydam m oniak, welches 
gelbe Färbungen hervorbringt. Von U r a n -  
s a lz e n  werden das e s s ig s a u re  (lat. uranium 
aceticum) und das s a lp e te r s a u r e  (lat. uranium 
nitricum) in der Chemie als Reagens gebraucht. 
Interessant ist die erst neuerdings gemachte Ent­
deckung, daß die Uransalze sehr giftig wirken. 
Diese Salze, namentlich das salpetersaure, haben 
auch ein Interesse für die Photographie, indem 
dieselben lichtempfindlich, d. h. durch Licht 
zersetzbar sind, so daß ein im Dunkeln damit 
imprägniertes, getrocknetes und unter einem 
Negativ dem Kopierprozeß unterworfenes Papier 
ein schwaches Bild empfängt, das durch Silber­
lösung verstärkt werden kann. Die Produktion 
von Uranerzen des deutschen Reiches (nur in 
Sachsen) belief sich 1880 auf 2000 kg im Werte 
von 4465 M k.; 1881 auf 4000 kg im Werte von 
10278Mk. — Österreich produzierte 1877: 70 m Ztr. 
Uranerze, Großbritannien 1877 nur 2 Ztr. Die 
Verhüttung der Uranerze geschieht hauptsächlich 
in Joachimsthal in Böhmen; die Preise der Pro­
dukte sind gegenwärtig für Urangelb 22 fl. pro Kilo, 
Uranoxydhydrat 24 fl., Uranoxydkali, dunkel- 
orange 28 fl., salpetersaures U. 211/2 fl., essig­
saures Uranoxyd 24 fl. pro Kilo, — Zoll: Uran­
erze und Uranpräparate sind zollfrei.

Uranin; ein seit 1871 bekannter Teerfarb­
stoff, besteht aus der Natronverbindung des

Fluoresceins; es ist ein gelbbraunes Pulver, 
dessen gelbe wässerige Lösung eine sehr inten­
sive gelbgrüne Fluorescenz ßeigt; auch in Al­
kohol ist es leicht löslich. Das U. wird nur in 
beschränktem Grade zum Färben von Wolle 
verwendet, mehr noch für Woüdruck; für Baum­
wolle eignet es sich nicht. — Im  Handel erhält 
man unter dem Namen XL auch zuweilen das 
M e th y lf lu o re s c e 'in . — Zollfrei; zubereitet 
s. Tarif Nr. 5 a.

Urao; das natürliche anderthalb kohlen­
saure Natron, das in Mexiko und Kolumbien in 
einigen Landseen, die im Sommer austrocknen, 
gefunden wird (vgl. Art. Soda). — Zoll: Gem. 
Tarif im Anh. Nr. 5 k.

Urethan (lat. urethanum). — Den Namen 
U re th a n e  führt eigentlich eine ganze Gruppe 
chemischer Verbindungen, die man als Carbamin- 
säureester betrachten kann, speziell aber versteht 
man unter U. ein neuerdings als Arzneimittel 
aufgekommenes Präparat, welches seiner che­
mischen Natur nach Ä th y lu r e th a n  ist und 
als Schlafmittel empfohlen wird; es soll jedoch 
den Nachteil haben, daß man sich sehr bald 
daran gewöhnt und daß es dann nicht mehr ge­
nügend wirksam ist. Das U. bildet farblose, 
säulenförmige Kristalle ohne Geruch, von eigen­
tümlichem kühlenden Geschmack, es schmilzt 
zwischen 48 bis 50° C ., siedet gegen 170° C. 
und sublimiert dann unverändert; es verbrennt, 
entzündet mit wenig leuchtender Flamme, ohne 
Rückstand zu hinterlassen, da es nur aus 
Kohle, Wasserstoff, Stickstoff nnd Sauerstoff be­
steht. Es#< ist sowohl in Wasser, als auch in 
Alkohol, Äther und Chloroform leicht und klar 
löslich; die Lösungen zeigen neutrale Reaktion. 
In konzentrierter Schwefelsäure löst sich das U. 
ohne Mürbung, beim Erhitzen damit tritt lebhafte 
Zersetzung ein. Beim Erwärmen mit Kalilauge 
entwickelt sich Ammoniak. — Zollfrei.

v.
Yalvolinöl; ein in Amerika aus den schweren 

flüchtigen Teilen des Petroleums fabriziertes 
Schmiermittel. Man unterscheidet verschiedene 
Sorten; die leichteste von 0,871 spezif. Gewicht 
heißt V a lv o lin  s p in d le  o il;  sie fängt erst bei 
218° C. an zu verdampfen und läßt sich erst 
bei 263° C. entzünden. Die schwerste Sorte, 
das V a lv o lin  c y l in d e r  o i l ,  von 0,893 spezif. 
Gewicht, beginnt bei 288° C. zu verdampfen 
und die Entzündungstemperatur liegt bei 360® C.
— Zoll: Gem. Tarif Nr. 29 b.

Yanadinsaures Ammoniak ( V a n a d i n ­
s a u re s  A m m onium , A m m o n iu m v a n ad i-  
n a t,  lat. ammonium vanadinicum). Die V a n a ­
d in s  äu re  ist eine in der Natur zwar ziemlich 
verbreitete, aber immer nur in kleiner Menge 
vorkommende Substanz; sie ist die Sauerstoff­
verbindung eines metallischen Elementes, des 
V a n ad in s  oder V anads, und findet sich in 
manchen Eisenerzen, vielen Gebirgsarten und 
Thonen, aber nur spurenweise (in manchen 
Thonen jedoch bis zu 0,07°/0); in Form selb­
ständiger Mineralien ist die Vanadinsäure sehr 
selten, z. B. Vanadinbleierz oder Vanadinit. 
Die V a n a d in s ä u re  ist eine orangerote Masse, 
die in der Glühhitze schmilzt und dann kristal­

linisch erstarrt.; sie löst sich nur sehr wenig (in 
1000 Teilen) in Wasser mit gelber Farbe. Die 
Verbindung der Vanadinsäure mit Ammoniak ist 
jetz t ein Artikel des Chemikalienhandels und 
wird zur Erzeugung von Anilinschwarz auf 
Wolle verwendet. Der hohe Preis dieses Salzes 
bildet bei dieser Verwendung kein Hindernis, 
da nur sehr geringe Mengen hierzu nötig sind. 
Das v. A. kommt in zwei Modifikationen vor, 
als weißes und als gelbes Salz. Kocht man die 
wässerige Lösung des weißen Salzes, so färbt 
sich diese gelb und man erhält dann das gelbe 
Salz. Der Preis des v. A. ist je tz t 140 Mk. pro 
Kilo. — Zollfrei.

Vanille (lat. vanilla, frz. vanille, engl, vanille, 
ital. vaniglia, span, vainilla, banylla, holl, banille); 
ein Artikel des Drogenhandels, besteht aus der 
Kapselfrucht einer Orchidee, der V a n illa  p la -  
n i fo l ia ,  die ihre ursprüngliche Heimat in den 
feuchten und heißen Wäldern der ostmexikani­
schen Küstenländer hat. Die Pflanzen treiben 
zahlreiche Luftwurzeln, dickfleischige ovale Blät­
ter, gelblichgrüne geruchlose Blüten und schoten- 
artige, dreiteilige Kapseln, gelb von Farbe, 15 bis
25 cm lang, bis 1 cm breit, nach den Enden 
verschmälert, mit scharf klebriger Milch, zuletzt
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